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    ABBY GREEN


    Ein unmoralisches Angebot?


    Seit Romain de Valois das bildschöne Supermodel Audrey getroffen hat, ist er verrückt nach ihr – gegen seinen Willen! Wird eine einzige heiße Liebesnacht sein verzehrendes Verlangen für immer stillen?


    DIANA HAMILTON


    Diese drei kleinen Worte …


    Als Paolo Venini sie bittet, seine Frau zu werden, muss Lily Nein sagen. Eine Ehe ohne Liebe kommt für sie nicht infrage. Sie sehnt sich so nach den berühmten drei Worten. Aber Paolo schweigt …


    SHARON KENDRICK


    Verführung über den Wolken


    Diese Frau muss er haben! Hals über Kopf stürzt Alexandros sich mit der schönen Stewardess Rebecca in eine Affäre – so leidenschaftlich wie unverbindlich. Doch dann spricht sie plötzlich von Liebe …


    HELEN BROOKS


    Heimlich verliebt in den Chef


    Erst als seine Sekretärin Gina überraschend ihren Job kündigt, gesteht sich der erfolgreiche Geschäftsmann Harry Breedon ein, wie verführerisch sie eigentlich ist. Zu spät, um noch ihr Herz zu erobern?
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  Abby Green


  Ein unmoralisches Angebot?


  1. KAPITEL


  Erleichtert registrierte Romain de Valois, dass die Türen zum Ballsaal geschlossen waren und so als eine Art Schutzmauer zwischen ihm und der Welt dort drinnen fungierten.


  Erleichtert? Schutzmauer?


  Eine lächerliche und für ihn absolut untypische Empfindung! Irritiert schüttelte er den Kopf. Doch während Romain seine Schritte beschleunigte, als wolle er dem verstörenden Eindruck entfliehen, überfiel ihn ein noch viel seltsamerer Gedanke. Wie wäre es wohl, in diesem Moment jemanden an seiner Seite zu haben …?


  Eine Frau … deren schmale Hand er umfasst hielt … die genau wusste, was in ihm vorging und in stummem Einverständnis zu ihm aufschaute. Vielleicht lächelte sie sogar und drückte ganz sacht seine Finger …


  Direkt vor dem Ballsaal verharrte er kurz und schloss die Augen. Die gedämpften Töne des Orchesters, das Gemurmel und Gelächter der zahlreichen Gästen auf der anderen Seite der Doppelflügeltür legte sich wie ein schwerer Stein auf seine Brust.


  Was, um alles in der Welt, war nur mit ihm los? Sein gewohntes Umfeld erschien ihm plötzlich wie ein Paralleluniversum. Dazu verlor er sich wie ein schwärmerischer Teenager in Tagträumen über eine Frau … obwohl er in dieser Richtung nie das Geringste vermisst hatte! Geschweige denn eine feste Partnerin!


  Und selbst wenn dem so wäre, war hier ohnehin der völlig falsche Platz dafür. Er sollte sich lieber an einem Ort umschauen, wie in der kleinen französischen Stadt, in der er geboren worden war und die er vor sehr langer Zeit hinter sich gelassen hatte. Und zwar physisch, mental und emotional …


  Energisch legte Romain seine Hand auf die Klinke, um den beunruhigenden Gedanken zu entfliehen und wieder in die reale Welt einzutauchen.


  Noch während er die Tür öffnete, spürte er, wie ihm ein Schwall unverständlicher Worte entgegenschlug, unangenehme Hitze und ein nahezu erstickender Mix aus teurem Parfum und Aftershave drohten ihm fast den Atem zu nehmen. Er musste sich beherrschen, nicht auf der Stelle umzudrehen und zu verschwinden. Stattdessen hob er das markante Kinn und bahnte sich einen Weg durch die Massen, ohne auf das vernehmbare Raunen und die neugierigen Blicke zu reagieren, die ihm folgten.


  Um seinen gut geschnittenen Mund lag ein noch zynischerer Zug als zuvor. Er nahm die Ballgäste nur aus dem Augenwinkel wahr und hielt stattdessen nach seiner Tante Ausschau.


  Doch auch ohne genau hinzusehen wusste er, dass jedes der exquisiten Abendkleider und jeder elegante Smoking, die hier auf dem Parkett der Eitelkeiten zur Schau getragen wurden, aus einer seiner Kollektionen stammte. Ebenso wie die lächerlich überteuerte Kosmetik, die für den makellosen Teint der anwesenden Damen verantwortlich war, oder die funkelnden Juwelen an Hals und Ohren.


  Sie wussten es, und er wusste es.


  Seit er erkannt wurde, teilte sich die Menge vor Romain wie von Zauberhand, doch zum ersten Mal im Leben verspürte er darüber nicht die geringste Genugtuung, sondern eher einen Anflug von Widerwillen.


  Er war noch relativ jung … reicher als jeder andere hier im Saal und konnte ohne falsche Bescheidenheit von sich behaupten, ausgesprochen attraktiv zu sein.


  Und, das Wichtigste überhaupt … er war Single!


  In New York war er deshalb genauso begehrt wie ein millionenschwerer Hauptgewinn. Deshalb machte Romain sich auch keine Illusionen darüber, was Frauen, wie diese, die gerade den Ballsaal bevölkerten, von ihm erhofften.


  Bis vor Kurzem ein reizvolles Jagdgebiet, ließ ihn die heutige Parade der glamourösen und leicht zu habenden Schönheiten nicht nur kalt, sondern stieß ihn regelrecht ab.


  Deshalb war die Erleichterung umso größer, als er endlich seine Tante erspähte. Ihr Anblick brachte ihm den Grund seiner Anwesenheit ins Gedächtnis zurück.


  Er war einzig und allein hier, um eines der Profimodels zu begutachten, das nach Maud Harridays Meinung perfekt in eine der gigantischsten und lukrativsten Kampagnen passen sollte, die Romain je geplant hatte.


  Da seine Tante, Inhaberin einer der wichtigsten Modelagenturen New Yorks, Audrey Murphy selbst unter Vertrag hatte, würde sie als integre Geschäftsfrau nie auf die Idee kommen, Druck auf ihn auszuüben. Doch aufgrund Mauds unschätzbarer Erfahrung im Model-Business wäre es sträflich fahrlässig, sich nicht zumindest eine eigene Meinung zu bilden, ehe er ablehnte.


  Denn sein Urteil stand bereits fest. Egal, wie atemberaubend Audrey auch sein mochte, ihr Handicap bestand in einer mehr als zweifelhaften Vergangenheit, und damit war sie für ihn tabu. Aber Romain kannte und akzeptierte die Spielregeln und hatte sich deshalb persönlich auf den Weg gemacht, um seiner Tante, die er sehr schätzte, das ultimative Nein zu versüßen …


  „Nein … Audrey“, korrigierte das Supermodel mit erzwungener Geduld. „Ich heiße Audrey, nicht Lindsay …“


  „Das ist ja fast so niedlich wie du selbst, Honey …und woher stammt dieser hübsche Name?“ Aus tief liegenden Augen tastete der untersetzte Mann wieselflink ihren gertenschlanken, aufregenden Körper ab, was Audrey dazu veranlasste, ihre Hand ruckartig aus seinem heißen, schwitzigen Griff zu befreien.


  Woher sie oder ihr Name stammten, interessierte diesen unangenehmen Typen ebenso wenig wie das Wetter von vorgestern, dessen war Audrey sich ganz sicher.


  „Er kommt aus dem Keltischen und bedeutet: stark und machtvoll. Es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen, aber jetzt muss ich wirklich …“


  „Audrey!“


  „Kate!“ Audrey umklammerte erleichtert den Arm ihrer Freundin und nutzte die Gelegenheit, sich mit einem höflichen Lächeln von dem aufdringlichen texanischen Ölbaron zu verabschieden. „Sie entschuldigen uns bitte …“


  „Was war das denn für ein Widerling?“, fragte Kate, sobald sie außer Hörweite waren.


  Audreys einzige Antwort bestand in einem sichtbaren Schaudern. „Vergiss ihn! Ich bin so froh, dass du da bist! Dieser Abend ist eine einzige Tortur! Was denkst du, können wir nicht unauffällig von hier verschwinden?“


  Kate verzog das Gesicht. „Ich befürchte, die Chance haben wir eben verpasst. Maud lässt uns nicht aus ihren Adleraugen und hat drakonische Maßnahmen angedroht, sollten wir versuchen, die Party vorzeitig zu verlassen …“


  Audrey stöhnte auf. Im gleichen Moment fiel ihr Blick auf die Frau, von der sie gerade gesprochen hatten – Maud Harriday, Altmeisterin in der Modeindustrie und Kopf von Models Incorporation, der Agentur in New York, bei der sie und Kate unter Vertrag standen: ihre Chefin und – in guten Zeiten – sogar so etwas wie ihre Ersatzmutter …


  Bis Mauds scharfer Blick von jemand anderem abgelenkt wurde, bemühte sie sich, besonders amüsiert zu wirken, obwohl ihr eigentlich ganz anders zumute war. Kate und sie hatten seit dem Morgengrauen hart gearbeitet, allerdings auf unterschiedlichen Modenschauen. Doch Erschöpfung zu zeigen war jetzt nicht angesagt.


  Kate schnappte sich zwei Champagnergläser vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners und reichte eines davon ihrer Freundin. Die hielt normalerweise nicht viel von Alkohol, nahm es aber brav entgegen.


  Maud bestand darauf, dass ihre Models den Eindruck erweckten, als seien sie rund um die Uhr gut drauf. Besonders, wenn sie sich mitten im Chaos der New Yorker Fashion-Week, in einem der angesagtesten Hotels der Stadt, unter die wichtigsten Leute aus den Bereichen Mode, Medien und Politik mischten.


  Also lächelte Audrey, diesmal sogar echt, und stieß mit Kate an. „Danke, ich fühle mich immer wie eine Zuchtstute auf derartigen Events … du nicht?“


  Kate schaute interessiert um sich. „Ach, ich weiß nicht, Audrey …“ Sie imitierte Mauds breiten New Yorker Akzent, während sie eine Kostprobe ihres zuvor stattgefundenen Gesprächs mit der Modelchefin zum Besten gab. „Dies ist immerhin die Gelegenheit des Jahres, wo wir die jungen Gesichter unter die alten mischen können. Und in unserer Branche gehört man mit fünfundzwanzig nun mal zum alten Eisen … Hier werden die Geschäfte auf dem Modesektor gemacht. Hier sind die Leute, die bereit sind, in dich zu investieren und deine Rechnungen zu bezahlen. Also, geh da raus, und sehe einfach umwerfend aus!“


  Audrey legte den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Herzen. „Sie würde dich umbringen, könnte sie dich hören!“


  Der Kontrast zwischen ihrer dunklen und Kates blonder Schönheit zog viele Blicke der Anwesenden auf sich. Ihre Freundschaft war sehr eng und hatte vor langer Zeit in einer Grundschule in Irland begonnen, die sie beide besuchten.


  „Eine Menge heißer Typen hier, findest du nicht?“ Kates animierte Stimme holte Audrey in die Gegenwart zurück. Um ihren Mund lag plötzlich ein herber Zug, als sie sich an die hitzige Diskussion erinnerte, die sie noch vor wenigen Tagen geführt hatten.


  „Fang nicht schon wieder davon an … bitte!“ Kate war ihre beste Freundin, hatte ihre dunkelsten Zeiten miterlebt und kannte sie besser als jeder andere. Und obwohl Audrey sicher war, Kate würde ihr Wissen nie gegen sie verwenden, fühlte sie wieder die alten Zweifel und kämpfte gegen das vertraute Schuldgefühl an.


  „Okay, lassen wir’s für den Moment gut sein“, beruhigte Kate sie in ihrer flapsigen Art. „Aber du bist eine der schönsten Frauen des Universums … äußerlich und innerlich!“, betonte sie. „Deshalb …“


  „Danke Katie“, unterbrach Audrey sie hastig. „Bitte …!“


  „Schon gut!“


  Es war nicht schwer, sie aus der Menge herauszufiltern. Dafür hätte es nicht einmal des Fotos bedurft, das er in der Tasche trug. Audrey Murphy stach auch so aus der Masse der anderen Gäste heraus … eine atemberaubende Schönheit mit einer hellen, fast durchscheinenden Haut, die wie erlesenes Porzellan im Vergleich zur künstlichen Vollkommenheit des trickreich geschminkten Teints ihrer Gesprächspartnerin wirkte.


  Unauffällig beobachtete Romain seine Jagdbeute. Er vernahm ihr Lachen, bevor er sie erspähte, und war erstaunt, ausgerechnet von ihr einen derart melodischen, anrührenden Laut zu hören. Noch jetzt lag ein strahlendes Lächeln auf ihrem schmalen Gesicht, während sie mit ihrer Bekannten plauderte.


  Nur ungern gab er zu, dass sich diese beiden Models von ihren Kolleginnen unterschieden, die unter den aufmerksamen und teils begehrlichen Blicken der männlichen Gäste durch den Ballsaal flanierten. Sie wirkten wie … zwei Kinder, die sich in eine Ecke verdrückt hatten und einen geheimen Spaß miteinander teilten.


  Bizarrerweise, da er sich derart menschlichen Schwächen nie hingeben würde, verspürte er plötzlich so etwas wie Neid und den Wunsch, in ihrem Bunde der Dritte zu sein …


  Rasch lenkte Romain seine Aufmerksamkeit zurück aufs Wesentliche.


  Nicht nur durch ihren makellosen Teint unterschied sich Audrey Murphy von den anderen Models. Mit ihrem nachtschwarzen welligen Haar, das ihr weit über die Schultern herabfiel, und dem trägerlosen Abendkleid mit der hoch angesetzten Taille, das ihre milchweißen, für ein Model ungewöhnlich üppigen Brüste perfekt zur Geltung brachte, war sie der verkörperte Traum eines jeden Mannes.


  Die Grazie, mit der sie sich bewegte und posierte, verriet jahrelanges Training und wirkte dennoch so natürlich und anziehend, dass man den Blick nicht abzuwenden wagte, aus Angst, etwas Unwiederbringliches zu verlieren …


  Die nagende Unzufriedenheit, die ihm bereits den ganzen Abend zu schaffen machte, vertiefte sich noch. Nicht gewohnt, sich von emotionalen Regungen irritieren zu lassen, verdrängte Romain sie energisch in den Hintergrund.


  Trotzdem war sein Interesse an dem ungewöhnlichen Model stärker, als er es erwartet hatte. Vielleicht lag es ja auch daran, dass Audrey, anders als ihre Konkurrentinnen, absolut keine Anstrengung unternahm, seine Aufmerksamkeit zu wecken.


  Romain hatte längst für sich entschieden, dass er sie für seine Kampagne nicht gebrauchen konnte. Dummerweise wäre sie perfekt in dieser Rolle, wenn … ja, wenn man von ihrer unrühmlichen Vergangenheit absehen könnte; aber das erschien ihm unmöglich, angesichts …


  Plötzlich verspürte er einen überwältigenden Impuls, Audrey Murphy aus der Nähe zu betrachten. Ehe er noch einen Schritt in ihre Richtung tun konnte, wuchs sich dieser Impuls zu einem brennenden Begehren aus, das ihn schockierte und ihm förmlich den Atem nahm.


  Unter Mauds forschend amüsiertem Blick gefror sein Gesicht zur harten Maske, doch Romain wusste instinktiv, dass er seiner Tante nichts vormachen konnte. Zum Glück war sie eine ebenso kluge, lebenserfahrene wie diskrete Person, die von ihm keine Erklärung erwartete. Spontan beugte er sich hinab und küsste sie auf beide Wangen.


  „Wenn ich noch über die beneidenswerte Fähigkeit des Errötens verfügte, mein lieber Neffe, würde ich jetzt wie die sprichwörtliche Tomate leuchten“, erklärte sie trocken.


  Romain schmunzelte. „Wie eine ganz bezaubernde Tomate …“


  Spielerisch schlug sie mit dem Fächer, ihrem exzentrischen Markenzeichen, gegen seine Wange und lächelte geschmeichelt.


  „Du hast mir noch gar nicht erzählt, wie dein wertes Befinden ist, ma chère tante.“


  „Bestens, merci. Wir sind natürlich alle ungeheuer geschmeichelt ob deiner Anwesenheit. Ich bin so froh, wenigstens einmal, wenn auch nur in beruflicher Hinsicht, dein Interesse geweckt zu haben, sonst würde ich meinen Lieblingsneffen wohl nie mehr zu Gesicht bekommen! Oder liegt es doch eher an dem grandiosen Aufgebot bezaubernder Schönheiten, die diesen Saal zum Strahlen bringen?“


  „Was bist du doch für eine kapriziöse und raffinierte Person“, neckte Romain gutmütig. „Fütterst mich mit Schmeicheleien, nur um gleich darauf deine wahre Meinung über mich kundzutun!“


  „Frechdachs!“, schalt sie strahlend. „Aber was erwartest du von mir, angesichts der Fotostrecken in sämtlichen internationalen Hochglanzmagazinen, die dich stets in Begleitung einer anderen umwerfenden Beauty zeigen? Ich könnte schwören, allein im letzten Jahr jedes europäische Topmodel an deinem Arm gesehen zu haben. Bist du vielleicht deshalb nach Übersee gekommen, um neue Quellen aufzutun?“


  Normalerweise wäre Romain bereitwillig auf den ironisch-heiteren verbalen Schlagabtausch eingegangen, aber heute verspürte er nicht die geringste Lust dazu. Stattdessen schaute er sich abwesend im Saal um, bis sein Blick erneut von Audrey Murphy gefangen genommen wurde.


  Wenn seine Tante wüsste, wie lange es tatsächlich her war, dass es eine Geliebte an seiner Seite gegeben hatte! Er mochte es sich ja nicht einmal selbst eingestehen, dass es auch in dieser Hinsicht in seinem Leben kriselte.


  „Du, meine liebe Maud, solltest von allen Menschen am besten wissen, dass man nicht alles glauben darf, was man in der Presse liest“, sagte er leichthin, ohne Audrey aus den Augen zu lassen.


  Maud schnaubte verächtlich. „Ich weiß wirklich nicht, was du mit deinem Riesenvermögen anfangen willst, wenn dir nicht einmal dafür Zeit bleibt. Immer nur Schaffen und Raffen …“


  „Maud …“, warnte er leise, aber in einem Ton, der sie aufblicken und stutzen ließ.


  „Ah, ja … und, was hältst du von ihr?“, fragte sie, seinem Blick folgend.


  Romain zuckte lässig mit den Schultern. „Ich bin mir noch nicht sicher …“ Manchmal war seine Tante schlauer, als ihm recht war. Und leider kannte sie ihn viel zu gut.


  „Die Blonde an ihrer Seite ist übrigens Kate Lancaster, eine alte Schulfreundin“, verriet Maud ihm im Plauderton. „Sie gehört ebenfalls in die Riege der hochbezahltesten Supermodels in den USA … Originalimport aus Dublin, via London.“


  Romain bemühte sich, seine ausdruckslose Miene beizubehalten. Dabei kamen ihm die langen Jahre Übung zugute. Niemandem seine wahren Gefühle zu zeigen war ihm längst zur zweiten Natur geworden.


  Während er Audreys blonde Freundin begutachtete – die zugegebenermaßen eine spektakuläre, nordisch anmutende Schönheit war –, zeugte sein Blick von gemäßigter Langeweile.


  Und …? Nichts. Keine Reaktion.


  Erneut musste Romain sich daran erinnern, dass es am heutigen Abend nicht um persönliche Belange ging. Trotzdem war ihm der erste Eindruck von Audrey Murphy durch Mark und Bein gegangen. Er ließ seinen Blick träge zu ihr weiterwandern, und da war es wieder … dieses Gefühl …


  Ungeachtet seiner Bemühungen, den Coolen zu mimen, verlangte Maud endlich Aufklärung. „Und … wird sie den Bildern gerecht, die ich dir zugesandt habe?“


  „Natürlich. Das erwarte ich auch von einem Model, das sich deiner Gunst erfreut.“


  Maud lachte rau.


  „Trotzdem bleibt die Frage bestehen … wird sie auch mental den Anforderungen einer derart aufwendigen und exklusiven Kampagne standhalten? Und hat sie die … wilden Zeiten von damals tatsächlich ganz hinter sich gelassen?“


  „Romain, das ist ungerecht! Nicht jeder ist wie deine …“


  „Maud!“ Diesmal war die Warnung ganz klar und unverhohlen.


  Seine Tante schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf, ehe sie etwas bedachter weitersprach. „Ich habe jedenfalls nie den geringsten Ärger mit ihr gehabt. Sie ist höflich, pünktlich und äußerst professionell. Die Fotografen und Stylisten beten sie förmlich an, weil sie ihnen den Job so leicht macht.“


  „Du hast wohl völlig vergessen, was vor acht Jahren in London geschehen ist“, brachte Romain ihr mit harter Stimme in Erinnerung. „Da waren sämtliche Zeitungen voll von Audrey Quinn, dem Enfant Terrible der Modeszene. So lange ist das noch nicht her, und diese Kampagne …“


  „Ich erinnere mich noch sehr gut daran“, unterbrach Maud ihren Neffen ungeduldig. „Und auch an deine unrühmliche und in meinen Augen völlig überzogene Reaktion auf die ganze traurige Geschichte! Du hast mit deiner Meinung wahrlich nicht hinter dem Berg gehalten, oder?“


  Mit gerunzelter Stirn musterte sie die stoische Miene ihres Neffen, der sie plötzlich an den ernsthaften Jungen von früher erinnerte. Schon damals hatte seine trotzige Aufrichtigkeit und Kompromisslosigkeit ihr Herz berührt.


  Maud seufzte. „Und wenn sie trotz allem ihren Weg im Modelbusiness so erfolgreich weitergeführt hat, verdient sie zumindest eine faire Chance. Ganz ohne Blessuren ist sie nämlich auch nicht davongekommen. Deshalb wandelte Audrey auch ihren Nachnamen von Quinn in Murphy um, weshalb du sie auch nicht gleich erkannt hast, als deine PA dir meine Empfehlung vorgelegt hat.“


  Wieder überfiel ihn dieses seltsame Prickeln. Nein, er hatte sie nicht erkannt, aber irgendetwas an ihr hatte ihn seltsam berührt. Der Faszination ihres klaren Gesichtes und der sprechenden tiefblauen Augen konnte er sich einfach nicht entziehen.


  „… das liegt alles hinter ihr“, drang Mauds Stimme wieder in sein Bewusstsein. „Ich habe immerhin auch einen Ruf zu verlieren, also kannst du mir wohl vertrauen. Hätte ich auch nur den geringsten Zweifel an ihr, würde sie nicht bei mir unter Vertrag stehen.“


  Romain verbiss sich ein zynisches Grinsen. Nach seiner Erfahrung wechselte ein Leopard nicht so leicht seine Flecken. Und er war sich sogar ziemlich sicher, sollten die zweifelhaften Neigungen einiger Beauties aus Mauds Katalog bekannt werden, würden sie noch in der gleichen Sekunde von seiner Tante gefeuert. Doch eines der hervorragenden Talente von Frauen wie Audrey Murphy war es, ihre schmutzigen kleinen Geheimnisse auch als solche zu wahren. Da machte er sich keinerlei Illusionen …


  Und eines stand für Romain de Valois ohnehin felsenfest: Niemals und unter keinen Umständen würde er ein Model beschäftigen, das mit Drogen zu tun hatte – weder beruflich noch privat. Allein der Gedanke daran rief düstere und quälende Erinnerungen in ihm wach, die ihm einen bitteren Geschmack im Mund verursachten.


  „Ich kenne dich sehr gut, Romain“, fuhr seine Tante gelassen und zuversichtlich fort. „Wenn du tatsächlich ernsthafte Zweifel an Audrey Murphys Reputation hättest, wärst du heute nicht hier. Und versuche jetzt nicht, dich mit unstillbarer Sehnsucht nach deiner alten Tante herauszureden“, versuchte sie es – vergeblich – mit einem Scherz. „Die Verantwortlichen für die geplante Kampagne scheinen jedenfalls keine Probleme mit ihrer Vergangenheit zu haben.“


  Damit hatte Maud zumindest ins Schwarze getroffen. Und wie!


  Denn im Grunde genommen waren es besonders Audreys belastete Vergangenheit und die spektakuläre Auferstehung des Phönix aus der Asche, die sie in den Augen seiner Crew so perfekt erscheinen ließen. Auch wenn er davon keineswegs überzeugt war!


  Dennoch … als er ihre Mappe vor sich liegen hatte, war ihm auf den meisten Bildern ein gewisser Ausdruck in ihrem eindeutig bezaubernden Gesicht aufgefallen, den er nicht gleich hatte deuten können. Wie hätte man ihn bezeichnen können?


  Als verletzlich … unschuldig … rein?


  Nein, das war dann doch wohl viel zu hoch gegriffen, angesichts ihres zweifelhaften Lebensstils! Trotzdem – selbst wenn man ihr nur das unbezahlbare Talent zuschreiben musste, genau diese engelhaften Attribute vor der Kamera zu vermitteln … konnte er es sich tatsächlich leisten, auf so eine Meisterin ihres Faches zu verzichten?


  Exakt in diesem Moment wandte Audrey Murphy den Kopf. Quer durch den Raum begegneten sich ihre Blicke, und die Welt schien plötzlich stillzustehen …


  Audrey hatte das Gefühl, einen Schlag in den Magen bekommen zu haben. Und der einzige Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss, war: Wie habe ich ihn bis jetzt übersehen können?


  Irgendetwas an dem attraktiven Fremden, der direkt neben Maude stand, schien ihr vertraut, aber sie konnte es nicht sofort einordnen, denn seine stahlgrauen Augen hielten sie gefangen, und die Intensität seines Blickes machte sie ganz schwindelig.


  Auf jeden Fall schien dieser aufregende Adonis ihr nicht besonders zugetan zu sein, stellte sie mit vagem Erstaunen fest. Aber warum? Er kannte sie doch gar nicht!


  Audrey schauderte leicht, brachte es aber immer noch nicht fertig, sich aus dem seltsamen Bann zu lösen. Sie fühlte sich wie eine hilflose Beute in den Fängen eines gefährlichen Raubtiers.


  Jetzt geht aber deine Fantasie mit dir durch!, rief sie sich selbst zur Ordnung.


  Mit einiger Anstrengung ließ sie ihren Blick von den harten, klassischen Gesichtszügen zu den kräftigen Schultern wandern, die der exzellent geschnittene Abendanzug nicht zu verbergen vermochte. Der fremde Beau war überdurchschnittlich groß und hielt sich sehr gerade. Aber nicht nur deshalb ragte er lässig aus der Masse der anderen Männer heraus. Ihn umgab eine fast greifbare Aura von … Bedeutung, Macht … Unantastbarkeit?


  Was für ein verrückter Gedanke!


  Fast hätte Audrey aufgelacht. Alles um sie herum war vergessen. Kate, die anderen Gäste im Ballsaal, ihre Agentin …


  Und dann, ganz plötzlich, in einem Moment seltsamer Klarheit, konnte sie in seinen ausdrucksvollen Augen lesen. Und was sie las, nahm ihr den Atem …


  Vorverurteilung, Missachtung, Widerwillen, Abscheu.


  Es war lange her, dass sie es in den Blicken der meisten Menschen sah, mit denen sie damals zu tun hatte …


  Audrey spürte, wie ihre Knie zu zittern begannen und eine nicht zu unterdrückende Panik in ihr aufstieg. Mit einer gemurmelten Entschuldigung drückte sie Kate ihr Champagnerglas in die Hand und bahnte sich blindlings einen Weg durch die Menge, ohne überhaupt zu wissen, wovor sie davonlief.


  „Was, um alles in der Welt, ist denn in dich gefahren?“, wollte Kate wissen, als sie ihre Freundin endlich im Schminkraum der Damentoilette aufgespürt hatte. „In einer Sekunde warst du noch da, in der nächsten bereits verschwunden …“


  Audrey nahm ihr das Champagnerglas wieder ab und leerte es in einem Zug. Die letzten fünf Minuten hatte sie vorm Spiegel an einem der Waschbecken verbracht und die brennenden Wangen mit einem feuchten Tuch gekühlt. Sie war immer noch geschockt von ihrer heftigen Reaktion auf den Blick eines völlig Fremden, der sie schlagartig in eine Vergangenheit zurückversetzt hatte, an die sie sich nie wieder erinnern wollte.


  Worüber hatten er und Maude sich wohl unterhalten? Doch nicht über sie? Audrey schüttelte abwehrend den Kopf. Sie hasste das Gefühl der Unsicherheit, das dieser bedrohliche Kerl ihr vermittelt hatte!


  „Was ist mit dir los, Audrey?“


  „Nichts, Katie … alles bestens“, murmelte sie undeutlich und zog ihre Freundin mit sich, zurück in den Ballsaal. „Vergiss nicht, wir haben noch keinen Feierabend!“


  „Aber Audrey, ich kenne dich genau, und …“ Katie brach ab und starrte auf einen Punkt hinter Audreys linker Schulter. „Schau dich jetzt bloß nicht um! Da hinten, neben Maud, steht der schärfste Typ, den ich je zu Gesicht bekommen habe und … Oh, mein Gott! Ich erkenne ihn erst jetzt! Er ist es tatsächlich …!“


  „Wer, Katie? Wen erkennst du?“, fragte Audrey und drückte die Finger ihrer Freundin so fest, dass diese aufschrie.


  Als Katie den Namen sagte, hatte Audrey das Gefühl, der Erdboden müsse sich vor ihr auftun und sie verschlingen …


  „Er ist es wirklich … Romain de Valois! Mauds Neffe! Jetzt ergab das alles auch Sinn! Die Mädchen haben sich nämlich den ganzen Tag schon das Maul über ihn zerrissen. Es heißt, er sucht ein Model für die Kampagne des Jahrhunderts!“


  „Romain de Valois …?“, echote Audrey tonlos und wurde leichenblass.


  „Du musst doch schon von ihm gehört haben! Oh, Audrey, schau doch nur, wie …“


  „Katie!“ Ihre Stimme war so eindringlich, dass sie die Aufmerksamkeit ihrer Freundin erregte. „Erinnerst du dich denn nicht daran, wer er ist?“


  Bestürzt musterte Katie Audreys schneeweißes Gesicht und schüttelte den Kopf. Doch es war ihr bitteres Lachen, das sie noch viel mehr erschreckte.


  „Bitte, jetzt sag nicht, du hast diesen grauenvollen Artikel in der Zeitung vergessen! Dieses widerliche Geschmiere, das noch viel herzloser und vernichtender war als alle anderen Tiefschläge zusammengenommen. Damit hat er jedes Journal, jeden Fotografen und jede Agentur in London dazu gebracht, mir den Rücken zu kehren!“, erinnerte Audrey sie mit brüchiger Stimme.


  Mit jedem anklagenden Wort waren Katies Augen größer geworden. „Oh Gott, Audrey!“, rief sie betroffen aus. „Das war er, nicht wahr? Wie konnte ich das nur vergessen?“


  Audrey nickte dumpf. Schon vor acht Jahren war es für Romain de Valois ein Leichtes gewesen, ihre mühsam aufgebaute Karriere mit einem Handstreich zu vernichten. In einem verheerenden Zeitungsinterview hatte er den Missbrauch von Drogen innerhalb der Modelszene beklagt und sie namentlich als symptomatisches Beispiel an den Pranger gestellt. Damit stempelte er sie zum schwarzen Schaf unter den europäischen Mannequins ab und zwang sie quasi, ihre Heimat zu verlassen.


  Dass sie in ihrer jugendlichen Naivität einzig und allein den Fehler begangen hatte, falschen Freunden zu vertrauen, den Gebrauch von Drogen aber immer standhaft geleugnet hatte, interessierte damals niemanden. Jeder in der Branche war überaus bemüht, es sich mit Romain de Valois, dem Big Boss der Modeszene, nicht zu verderben.


  So dauerte es keine vier Wochen, bis ihr Gesicht durch ein neues, frisches ersetzt worden war. Ein weiteres dummes Lamm auf dem Weg zur Schlachtbank …


  Natürlich war ihr sein Name in den folgenden Jahren wieder und immer wieder begegnet. Romain de Valois! Der Global Player, was Fashion & Lifestyle rund um den Globus betraf! Wo es nur ging, mied Audrey derartige Situationen, im Bemühen, die schwärzeste Zeit ihres Lebens endlich hinter sich zu lassen.


  Gerettet hatte sie damals ihr Instinkt, zurück nach Irland zu gehen, wo ihre Wurzeln lagen, und trotzig noch einmal ganz von vorn zu beginnen. Schritt für Schritt, mit grimmiger Entschlossenheit, eroberte sie sich ihr Selbstbewusstsein zurück, nahm den Mädchennamen ihrer Großmutter an und startete, ungeachtet einiger zynischen Kommentare, ihre zweite, durchaus erfolgreiche Modelkarriere.


  Inzwischen war es Audrey fast schon zur Manie geworden, Romain de Valois’ Existenz zu ignorieren – obwohl er Mauds Neffe war. Und da er die Fäden zumeist von europäischem Boden aus zog, hatten sich ihre Wege nie wieder gekreuzt. Bis jetzt …


  „Tut mir so leid, Audrey“, murmelte Katie reuig. „Wie konnte ich nur vergessen …“


  „Sei nicht albern“, beruhigte Audrey sie und ließ ein Lachen hören, das sogar in ihren eigenen Ohren ziemlich aufgesetzt und hysterisch klang. „Ich bin ja ebenso wenig darauf gekommen, dass ausgerechnet er der Neffe sein könnte, den Maud uns so geheimnisvoll angekündigt hat. Immerhin war sie dreimal verheiratet und verfügt laut eigener Aussage über Hunderte von ihnen. Außerdem wird Romain de Valois sich bestimmt nicht mehr an mich erinnern …“


  Kate lächelte schwach, doch Audrey blieb der verstohlen bewundernde Blick nicht verborgen, den ihre Freundin dem Objekt ihrer Begierde zuwarf. Doch gleich darauf schaute sie wieder Audrey an. „Hör zu, Honey, es ist ja nicht so, dass wir gezwungen wären, mit ihm zu reden oder …“


  Audrey hörte gar nicht mehr zu, so inständig musste sie gegen den Impuls ankämpfen, sich umzudrehen. Es war zwecklos. Wie von Fäden gezogen wandte sie den Kopf und sah sich erneut Auge in Auge dem Mann gegenüber, der ihr Leben vor acht Jahren mit wenigen unbedachten Worten zerstört hatte.


  Kein Zweifel, Romain de Valois starrte sie auf eine nahezu unverschämte Weise an, und Audrey hob mokant eine geschwungene Braue, ehe sie sich wieder ihrer Freundin zuwandte. Der waren die Blicke zwischen den beiden nicht entgangen.


  „Du hattest ihn schon vorher bemerkt, nicht wahr?“, fragte Kate. „Doch du hast ihn nicht gleich wiedererkannt. Und als es so weit war, bist du weggerannt …“


  Kates plötzliche Hellsichtigkeit irritierte und reizte Audrey. „Katie, hör auf damit! Dieser hohlköpfige, von sich selbst überzeugte Macho hat bereits ein Mal mein Leben zerstört! Aber er ist nichts weiter als ein aufgeblasener, wichtigtuerischer Playboy, der seinen Schreibtisch nur zu gern gegen den Steuerstand einer seiner Luxusjachten eintauscht, die mit ebenso ehrgeizigen wie hohlköpfigen Models überladen sind, deren Namen er nicht einmal kennt! Er kann nur froh sein, dass er mir in den letzten Jahren nicht über den Weg gelaufen ist, und ich muss mich ernsthaft am Riemen reißen, nicht einfach zu ihm hinüberzugehen und ihm meine Meinung …“


  Angesichts Kates entsetzter Miene hielt Audrey inne und drehte sich vorsichtig um.


  Romain de Valois stand mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihr.


  „Warum aufhören, wenn man gerade so schön in Fahrt ist?“, fragte er zynisch.


  2. KAPITEL


  Die unterdrückte Wut in seiner Stimme war nicht zu überhören. Doch gleichzeitig verspürte Romain das unsinnige Gefühl, sich verteidigen zu wollen.


  Gütiger Himmel! Hatte er etwa den Verstand verloren? Was wollte er überhaupt von Audrey Murphy, ehe er sich darüber im Klaren war, ob sie sich als Zugpferd für seine Kampagne eignete oder nicht?


  Jetzt stand er hinter ihr, betrachtete ihre bloßen Schultern und versagte es sich, die blassen Sommersprossen auf der milchweißen Haut zu zählen, die wirkte, als sei sie nie dem kleinsten Sonnenstrahl ausgesetzt gewesen.


  Eine echte Keltin.


  Der überraschende Gedanke ließ sie in seinen Augen plötzlich noch viel spezieller und begehrenswerter erscheinen. Und als Audrey sich umwandte, traf ihn der klare Blick aus den mandelförmigen tiefblauen Augen wie ein Blitz.


  Romain schluckte trocken und wünschte sich, sie würde nicht so grimmig dreinschauen, sondern lachen. Dann könnte er den vollen Mund, den er nicht anders als dekadent zu beschreiben vermochte, noch einmal in seiner fast wollüstigen Pracht bewundern.


  Ihr Atem ging sehr schnell, die großen Augen glänzten unnatürlich, die Pupillen waren geweitet, und die Wangen erglühten unter seinem intensiven Blick …


  In Romains Brust bildete sich ein harter Knoten. Er hatte recht behalten. war sie nicht erst vor wenigen Minuten in Richtung der Waschräume davongeeilt?


  Was sie und zahlreiche ihrer Kolleginnen dort konsumierten, um den Abend in strahlender Schönheit und animierter Stimmung zu überleben, wusste Romain nur zu genau. Automatisch suchte er Haut und Kleid nach verdächtigen weißen Pulverspuren ab. Sie hatte sich also nicht geändert!


  Er wollte sich abwenden und gehen. Wollte vergessen, dass er sie jemals gesehen hatte … und gleichzeitig brachte der Gedanke ihn fast um, nie wieder in dieses bezaubernde Gesicht schauen zu können oder in den Tiefen ihrer meerblauen Augen zu versinken …


  Dafür hasste er sich. Und sie, weil sie ihn so unwiderstehlich anzog. Natürlich war das irrational, und trotzdem schien es für ihn kein Entkommen zu geben.


  „Ja …?“, brachte Audrey mit äußerster Anstrengung hervor und heftete ihren Blick fest auf Romains attraktives Gesicht.


  Tall, dark and handsome, schoss es ihr durch den Kopf. Dieser Mann war wirklich ein wandelndes Klischee. Und doch wurde die banale Beschreibung dem Glanz seines rabenschwarzen Haares und dem herausfordernden Funkeln in den schönen silbergrauen Augen nicht gerecht. Dem dunklen Teint nach hätte Audrey ihn im fernen Osten angesiedelt, wäre ihr nicht bekannt gewesen, dass er Franzose war.


  Der teure Designeranzug vermochte die ungeheure sexuelle Ausstrahlung dieses männlichen Prachtexemplares nicht zu verbergen. Ganz im Gegenteil. Audrey war in ihrem Job als Model mit genügend männlichen Kollegen in Berührung gekommen, um einen perfekten Mann zu erkennen, wenn sie ihn vor sich sah.


  Und Romain de Valois war perfekt! Zumindest was sein Äußeres betraf …


  Er verströmte eine unruhige, kaum gezügelte Energie, auf die ihr eigener Körper direkt reagierte. Als leidenschaftliche Sportlerin wusste sie instinktiv, dass dieser Mann sich immer und unter allen Umständen Höchstleistungen abfordern würde.


  Doch sie selbst fühlte sich unter seinem harten Blick wie gelähmt. Was war nur mit ihr? Sie war doch sonst nicht so leicht zu beeindrucken.


  Erst jetzt registrierte Audrey, dass Kate sich heimlich zurückgezogen hatte, und fühlte langsam Empörung in sich aufsteigen, weil dieser unverschämte Kerl sie immer noch anstarrte, als wolle er sie voller Wut durchschütteln.


  Was dachte er sich eigentlich dabei?


  „Ja?“, wiederholte sie noch einmal, diesmal etwas forscher. „Kann ich Ihnen helfen?“ Ihre Stimme klang etwas rau, aber sehr melodiös.


  Romain fühlte einen seltsamen Schauer über seinen Rücken rinnen und versuchte, sich zu konzentrieren. Sag Hallo, wechsle ein paar belanglose Worte, und dann verschwinde so schnell wie möglich von hier, trichterte er sich ein. Du bist heute Abend extra hierhergekommen, um mit ihr zu reden. Da können ein paar höfliche Floskeln kaum schaden.


  Er streckte ihr die Hand entgegen. „Romain de Valois. Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind … trotz der überaus treffenden Charakterstudie …“


  Audrey zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde. „Ebenso treffend wie jene, die Sie vor acht Jahren über mich abgegeben haben?“, fragte sie eisig.


  Er ließ die Hand wieder sinken. „So … Sie erinnern sich also? Ich war mir nicht ganz sicher, ob es sich bei Ihnen einfach um Antipathie auf den ersten Blick handelt oder auf die Vergangenheit bezieht.“


  „Natürlich erinnere ich mich, Monsieur de Valois“, erwiderte sie bitter. „Es geschieht schließlich nicht jeden Tag, dass ein siebzehnjähriger Teenager durch die Macht der Presse ruiniert wird. Und das allein auf Ihr Geheiß!“


  „Vergessen Sie nicht zu erwähnen, dass Sie damals eine siebzehnjährige Drogenabhängige waren, die man fotografiert hat, als sie bewusstlos im Rinnstein lag!“, erinnerte er sie brutal.


  Der Stich in ihrer Brust war so heftig, dass Audrey unwillkürlich um Atem rang. Angst, Panik, Scham und dieses schreckliche, erdrückende Schuldgefühl … alles holte sie in dieser Sekunde wieder ein. Mit ganzer Kraft versuchte sie, ihre Hände am Zittern zu hindern, als sie sich mit einer betont lässigen Geste das glänzende schwarze Haar aus dem Gesicht strich.


  Sie war viel zu verletzt, um das überraschte Aufblitzen in Romains kühlen grauen Augen zu registrieren.


  „Wenn Sie nur hierhergekommen sind, um sich als antiquierter Moralapostel aufzuspielen und meine Arme auf Einstiche zu untersuchen, dann entschuldigen Sie mich jetzt bitte …“ Damit wollte sie gehen, wurde aber von Romain zurückgehalten, der ihr Handgelenk mit festem Griff umschloss.


  Seine schlanken Finger schienen ihre Haut zu versengen, und Audrey zuckte heftig zurück. Doch er ließ sie nicht los. Stattdessen drehte er bedächtig ihre Handinnenfläche nach oben und tastete mit den Augen die zarte weiße Haut bis zur Ellenbogenbeuge ab.


  „Nein …“, stellte er gedehnt fest. „Keine Einstiche zu sehen. Aber Sie sind eine intelligente Frau, der man nicht so leicht auf die Schliche …“


  „Das reicht!“ Mit einem Ruck entriss sie ihm ihren Arm. „Monsieur de Valois, ich würde gern sagen, es hätte mich gefreut, Sie persönlich kennenzulernen, doch leider bin ich unheilbar aufrichtig … Außerdem nehme ich allein auf Veranlassung Ihrer Tante an diesem Event teil und möchte keinen unnötigen Skandal provozieren. Doch sollten Sie noch einmal versuchen, mich aufzuhalten, dann schreie ich den ganzen Saal zusammen!“


  „Kein Grund, gleich so dramatisch zu werden, Miss Murphy … oder sollte ich lieber sagen Quinn? Und wenn ich noch irgendetwas in dieser Richtung von Ihnen höre, werfe ich sie einfach über meine Schulter und trage sie aus dem Raum, wie ein trotziges Kind, als das Sie sich hier aufführen …“


  Audrey war sprachlos. Und die bildhafte Vorstellung, über Romain de Valois’ breite Schulter geworfen zu werden, brachte sie völlig aus dem Konzept. „Für Sie … Murphy“, knirschte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Und wenn Sie nur sehen wollten, was aus dem naiven, jungen Ding von damals geworden ist, das sie der Pressemeute zum Fraß vorgeworfen haben, dann kann ich mich wohl endlich zurückziehen …“


  „Es hat sich zu einer bemerkenswert attraktiven Frau ausgewachsen“, stellte er mit einem kritischen Blick fest, der Audrey erröten ließ. „Gehen werden Sie erst, wenn ich es Ihnen gestatte, und was das naiv betrifft … kein Teenager, den ich kenne, treibt sich bis morgens um sechs auf der Straße herum und hält sich dabei mit Drogen und Alkohol wach …“, endete er mit einem bezeichnenden Blick auf das Champagnerglas in ihrer Hand.


  Audrey bedauerte zutiefst, dass sie es bereits geleert hatte, sonst wäre das edle Getränk in dieser Sekunde mitten in Romains arrogantem Gesicht gelandet. Anders war diesem unverschämten Kerl offenbar nicht beizukommen. Vielleicht sollte sie ihre Taktik ändern.


  „So gern ich noch bleiben würde, aber leider …“, gurrte sie mit rauer, sexy Stimme und verblüffte Romain damit tatsächlich. „Es war sehr … erfrischend, endlich den Mann kennenzulernen, der mich einst als das schleichende Gift für die Modeindustrie bezeichnet hat. Ich wünsche Ihnen noch viel Erfolg bei Ihrem Kreuzzug gegen Ihre Mitmenschen, die nicht so perfekt wie Sie sind, Monsieur de Valois.“


  Damit wandte Audrey sich um, stellte ihr Champagnerglas behutsam auf einem der Stehtische ab und ging kerzengerade davon. Romain blieb nicht verborgen, dass ihr die Blicke fast aller anwesenden Männer folgten, und verspürte ein seltsames Ziehen in der Brust. Noch nie hatte ihn eine Frau auf diese Art abserviert! Völlig irrational überfiel ihn plötzlich das Gefühl, dass er seinen Entschluss, Audrey Murphy nicht für seine Kampagne zu engagieren, vielleicht doch etwas zu voreilig getroffen hatte.


  Darauf war Romain nicht gefasst gewesen. Auf dieses absolut fremde, neue Gefühl von nagender Unsicherheit. Und Frustration.


  Seine Miene verhärtete sich. Ehrlich gesagt hatte er damit gerechnet, dass Audrey Murphy sich in eines dieser harten und abgebrühten Geschöpfe verwandeln würde, gegen die er längst immun war, sobald sie seine wahre Identität erkannte. Doch Feuer und Leidenschaft unter ihrer professionellen Fassade waren ebenso wenig zu verkennen gewesen wie die Verletzlichkeit in ihren schönen Augen.


  Das hatte ihn regelrecht überrumpelt. Genauso wie die Tatsache, dass ihr sein Kommentar über sie – von vor acht Jahren – immer noch so gegenwärtig im Gedächtnis haftete.


  „Meinetwegen kann er sich seinen Job …“


  „Audrey!“ Mauds rauchige Stimme traf sie wie ein Peitschenhieb und stoppte Audrey auf der Stelle. Bis dahin war sie nämlich wie eine gereizte Wildkatze im prunkvollen Büro ihrer Agenturchefin, hoch über New Yorks Straßen, auf- und abgetigert. Seit Maud ihr mitgeteilt hatte, Romain de Valois wolle sie für seine Kampagne verpflichten, war sie hypernervös und kämpfte gegen aufsteigende Panik an.


  Jetzt ließ Audrey sich kraftlos in einen niedrigen Sessel fallen. „Entschuldige, Maud! Ich weiß, er ist dein Neffe …“


  „Rein technisch gesehen ist er eigentlich mein Ex-Neffe … aber das tut hier nichts zur Sache. Vetternwirtschaft hat ihn auf keinen Fall in seine derzeitige Position gehievt, meine Liebe. Was der Junge erreicht hat, verdankt er allein seinem Genie und harter Arbeit …“ Mit jedem Wort war ihre Stimme weicher geworden. Die Zuneigung der älteren Dame zu ihrem Neffen war nicht zu verkennen, doch dann gab sie sich einen Ruck und musterte ihr Lieblingsmodel mit scharfem Blick.


  „Fakt ist, dass du einen Auftrag wie diesen ganz sicher nur einmal in deiner Karrierelaufbahn angeboten bekommst. Zwei Wochen Luxusleben rund um den Globus! Weißt du, was andere Models bereit wären, dafür zu tun? Romain ist diese Kampagne so wichtig, dass er höchstpersönlich am Set sein wird, um die Aufnahmen zu überwachen. Er ist sogar bereit, in Irland zu starten, damit deine Urlaubspläne nicht ganz unter den Tisch fallen müssen … eine Bedingung, auf der ich bestanden habe!“, fügte sie nicht ohne Stolz hinzu.


  Der Gedanke, auch nur einen Tag in Gesellschaft von Romain de Valois zu verbringen, der jede ihrer Aktionen kritisch begutachten würde, erschien Audrey schon als unzumutbar! Und dann ganze vierzehn Tage …?


  Seit dem Ballabend vor einer Woche war es ihr nicht gelungen, sein dunkles, attraktives Gesicht und den beunruhigend kraftvollen Körper aus ihrer Erinnerung zu verbannen. Es war wie eine Heimsuchung – je mehr sie sich anstrengte, desto wilder trieb ihre Fantasie die erotischsten Blüten!


  Und das, obwohl dieser Mann die Ursache für die schrecklichste Zeit in ihrem Leben war!


  „Maud, kannst du wirklich nicht verstehen, wie schwierig und belastend diese Situation für mich wäre? Er ist nicht irgendjemand, sondern …“


  „Ich bin sehr wohl darüber informiert, was damals in London geschehen ist“, unterbrach Romains Tante sie ruhig. „Aber eines musst du doch zugeben – unschuldig oder nicht: Wärst du nicht in dieser prekären Lage fotografiert worden, hätte Romain keinen Anlass gehabt, sich darüber in dem Interview zu äußern. Damals war er noch nicht so weit oben wie heute, sondern abhängig von der Zustimmung seines Direktoriums. Und das hatte gerade beschlossen, angesichts der aktuellen Drogenproblematik im Modelgewerbe einen besonders harten Kurs zu fahren.“


  Audrey wurde plötzlich ganz elend. Wie durch einen Nebel hörte sie Maud reden, während sie das Gesicht des jungen Models vor sich sah, deren trauriges Ende die hitzige öffentliche Debatte vor acht Jahren ausgelöst hatte. Auf dem Höhepunkt ihrer Karriere war sie nach einer Überdosis Heroin in ihrem Hotelzimmer tot aufgefunden worden. Nur wenige Wochen vor Audreys eigenem Missgeschick …


  Wie immer in solchen Momenten hatte sie das Gefühl, vor Trauer, hilfloser Wut, Scham und Schuldgefühl ersticken zu müssen. Das war auch einer der Gründe, warum sie im letzten Jahr ihrem Herzen gefolgt war und versucht hatte, etwas ganz Konkretes gegen die schrecklichen Vorkommnisse in der Vergangenheit zu unternehmen.


  Maud stand auf, kam hinter dem riesigen Schreibtisch hervor und nahm auf einer der Ecken Platz. Dann musterte sie Audrey aufmerksam durch ihre extravagante Brille, die sie auf der Nasenspitze balancierte. „Ich werde dir jetzt noch etwas sagen, was bisher niemand sonst weiß …“ Sie seufzte. „Vielleicht hilft dir das zu verstehen …“


  Audrey schaute neugierig auf.


  „Romains eigene Mutter war ein Drogenopfer. Sie starb an einer Überdosis. Wie du siehst, hat er einen ganz persönlichen Grund für seinen Hass auf Drogen.“


  Gegen ihren Willen verspürte Audrey einen Anflug von Sympathie. Doch dann erinnerte sie sich wieder an die Kälte in seinen harten grauen Augen und wappnete sich. „Okay, was sein persönliches Schicksal angeht, hat er mein Mitgefühl, aber das entschuldigt absolut nicht sein Verhalten mir gegenüber. Als er mich letzte Woche ansprach, war er offenkundig immer noch davon überzeugt, dass ich Drogen nehme. Tut mir leid, Maud, aber ich habe mir bereits ein paar Monate Auszeit vom Modeljob genommen, wie du weißt. Und das aus einem ganz speziellen Grund …“


  Beide Frauen fochten ein kurzes Blickduell aus, dann hob Maud die Schultern. „Ich halte dich trotzdem für verrückt, Audrey, und werde Romain selbstverständlich von deiner Entscheidung unterrichten. Aber ich warne dich: Wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, gibt er nicht so schnell auf. Seine Geschäftsführung ist fest entschlossen, dich für diese Kampagne an Bord zu holen.“


  „Siehst du! Er wird gegen seinen Willen gezwungen, mich zu akzeptieren!“, trumpfte Audrey auf. „Warte es nur ab, wahrscheinlich wird er sogar erleichtert sein, wenn du ihm meine Absage mitteilst!“


  Audrey schloss die Augen und umklammerte beide Armlehnen, während die Maschine sich übers Rollfeld bewegte. Sie hasste es zu fliegen … aber ganz besonders die Starts.


  „Alles in Ordnung, meine Liebe?“


  Sie öffnete die Augen und schaute direkt in das besorgte Gesicht der älteren Dame zu ihrer Rechten. Audrey versuchte zu lächeln, konnte aber die Schweißperlen auf ihrer Oberlippe und den Augenbrauen spüren.


  „Alles bestens“, behauptete sie mit zittrigem Lächeln. „Ich mag nur das Starten nicht: Egal, wie oft ich es erlebe, es ist immer wieder dasselbe …“


  „Ah, ja!“, machte ihre Sitznachbarin und tätschelte ihrer jungen Reisegefährtin freundlich die Hand. „Zum Glück ist es kein allzu langer Flug. Im Nu sind wir alle wieder zu Hause.“


  Audreys Lächeln vertiefte sich, während sie sich abwandte und aus dem Fenster schaute.


  Zu Hause … Irland!


  Im letzten Jahr hatte sie ihre Heimat erstmals seit langer Zeit wieder besucht. Und das gleich mehrfach, immer in den Pausen zwischen zwei Jobs. Die Wohnung in New York gehörte Kate, und Audrey lebte dort nur zur Untermiete, doch das kleine gemütliche Apartment in Dublin war allein ihr Reich, bezahlt vom eigenen, hart verdienten Geld. Jedes Mal freute sie sich darauf, dort unterzuschlüpfen … so auch jetzt.


  Zehn Tage waren seit jenem Gala-Abend vergangen, und Audrey hatte bis zur letzten Minute durcharbeiten müssen. Das war ihr ganz recht gewesen, weil sie gehofft hatte, es würde sie von den verstörenden Gedanken an Romain de Valois abhalten. Aber es hatte nicht funktioniert. Selbst jetzt stand sein markantes Gesicht vor ihrem inneren Auge, und die Erinnerung an seine dunkle Stimme ließ ihr Herz schneller schlagen.


  Dass jemand, der selbstherrlich und vorsätzlich ihr Leben zerstört hatte, eine derartige Wirkung auf sie ausübte, ärgerte Audrey wahnsinnig.


  Himmel noch mal! Sie hatte ihm eine Abfuhr erteilt! Damit konnte sie Romain de Valois endgültig aus ihrem Bewusstsein verdrängen!


  Audrey schloss erneut die Augen und versuchte, sich zu entspannen. Doch es wollte ihr einfach nicht gelingen.


  Seit sie vor drei Tagen Mauds Büro verlassen hatte, erwartete sie insgeheim, dass ihr Peiniger irgendwo und irgendwann unversehens auftauchte, um sie erneut zu bedrängen. Doch als nichts passierte, wurde sie nicht etwa ruhiger, sondern immer nervöser. Jedes Mal, wenn das Telefon läutete, begann ihr Herz panisch zu schlagen … aber warum empfand sie immer wieder diesen feinen Stich der Enttäuschung, wenn dann nur Kate oder ihr Bruder sich am anderen Ende meldeten …?


  „Und, meine Liebe, haben Sie Ferien in Amerika gemacht?“


  Audrey fuhr wie ertappt zusammen. „Nein, leider nicht. Ich arbeite dort und …“


  Regelrecht erleichtert stürzte sie sich in eine belanglose Konversation mit der netten alten Dame an ihrer Seite. Alles besser, als sich noch länger gefährlichen Gedanken über einen Mann hinzugeben, den sie vermutlich nie wiedersehen würde …


  Kaum hatte sie das Apartment betreten, läutete ihr Handy. Rasch stellte Audrey den schweren Koffer zur Seite und fischte ihr Mobiltelefon aus der Handtasche. Auf dem Display war keine Nummer zu sehen, aber wer anders als Katie, ihre Mutter oder ihr überbesorgter Bruder sollte sie anrufen, um zu überprüfen, ob sie auch heil in Dublin angekommen war.


  „Okay, wer immer am anderen Ende ist …“, plapperte Audrey gleich drauflos. „Ich bin gerade eben angekommen, das Flugzeug ist nicht abgestürzt, obwohl ich anfangs …“


  „Hallo, Audrey.“


  Fast wäre ihr das Handy entglitten. Diese Stimme … seine Stimme!


  „Entschuldigung …“, murmelte sie nach einer kurzen Pause. „Wer spricht da?“


  Das amüsierte dunkle Lachen ließ heiße Schauer über ihren Rücken rinnen. „Wollen Sie ernsthaft vorgeben, mich so schnell vergessen zu haben?“


  Erneut verschlug es ihr die Sprache. Dieser unerträglich arrogante …


  „Ich habe Ihre Nummer von Maud“, klärte Romain sie auf. „Ich weiß, dass Sie eben erst angekommen sind, wollte aber so schnell wie möglich Kontakt zu Ihnen aufnehmen.“


  „Warum?“, entschlüpfte es Audrey gegen ihren Willen. Verärgert über sich selbst, schnitt sie eine stumme Grimasse, die Romain zum Glück nicht sehen konnte.


  „Ich will Ihnen einen Vorschlag machen.“


  „Interessiert mich nicht“, erwiderte sie prompt. „Ich habe mir für die nächsten Monate freigenommen – wie Sie wissen müssten – und bin nicht interessiert, Monsieur de Valois. Egal woran …“, fügte sie vorsichtshalber hinzu, sich an Mauds Warnung bezüglich seiner Hartnäckigkeit erinnernd.


  „Ich denke doch“, gab er gelassen zurück. „Vielleicht sollte ich Ihnen zunächst verraten, dass ich momentan auch in Dublin bin, und das bereits seit gestern. Ein sehr charmantes Städtchen …“


  Romain de Valois war hier? In Dublin? In ihrer Stadt?


  Wie betäubt ging Audrey weiter in ihr Wohnzimmer, trat ans Fenster und schaute auf den Marion Square hinunter, als erwarte sie, Mauds Neffen vor ihrer Haustür stehen zu sehen.


  „Großartig!“, sagte sie mit so viel Wärme wie möglich. „Genießen Sie Ihren Aufenthalt, Monsieur de Valois. Es gibt hier übrigens eine Reihe von wirklich guten Modelagenturen …“


  „Von denen ich die einzige, die mich interessiert, bereits kenne“, ergänzte er geschmeidig. „Erst vor wenigen Stunden habe ich ein äußerst anregendes und befriedigendes Gespräch mit Ihrer irischen Agentin Lisa geführt, Miss Murphy. Ich habe ihr das Briefing für unsere geplante Kampagne unterbreitet, und sie ist mit mir der Meinung, dass Sie geradezu perfekt für diesen Job sind.“


  Audrey schloss die Augen und bewegte sich langsam rückwärts, bis sie die Kante ihrer Couch in den Kniekehlen spürte. Dann ließ sie sich fallen.


  Genau das war es, was sie auf alle Fälle hatte verhindern wollen! Ganz bewusst hatte sie Lisa nicht über ihren bevorstehenden Aufenthalt in Dublin informiert, um zu verhindern, gleich wieder mit Jobs überhäuft zu werden, ehe sie auch nur einen Fuß auf festem Boden hatte.


  Lisa war es, die sie damals entdeckte und Audrey als ihren größten Erfolg im Modelbusiness ansah. Nach ihrem Umzug in die USA sogar als einen echten Exportschlager!


  „So … Lisa weiß also bereits, dass ich wieder im Lande bin.“


  „Oh, ja.“


  Das hörte sich so zufrieden an, dass Audrey aufhorchte.


  „Warum tun Sie das alles?“, fragte sie scharf. „Sie können doch nicht ernsthaft mit mir zusammenarbeiten wollen bei Ihrer Einschätzung meines Charakters! Und nur weil sie es nicht ertragen zu verlieren …“


  „Vorsicht, Miss Murphy!“


  Erschrocken über den eisigen Ton, verkniff Audrey sich jeden weiteren Kommentar.


  „Ich schlage vor, Sie vereinbaren für morgen ein Meeting mit Ihrer Agentin, die Ihnen mein Angebot unterbreiten wird. Die Entscheidung, ob wir beide uns danach treffen, um die Einzelheiten zu besprechen, liegt ganz allein bei Ihnen, Audrey. Niemand zwingt Sie zu etwas, was Sie nicht tun wollen.“


  3. KAPITEL


  Von wegen, niemand zwingt Sie zu etwas, was Sie nicht tun wollen!


  Audrey schäumte förmlich vor Wut, als sie am nächsten Tag mit steifen Schritten den kurzen Weg vom Büro ihrer Agentin zum exklusivsten Hotel Dublins zurücklegte, in dem Romain de Valois eine Suite bezogen hatte.


  Lisa hatte ihr brühwarm erzählt, wie das angeblich so konstruktive Meeting mit dem Modemogul tatsächlich abgelaufen war: Es schien Romain einen Heidenspaß gemacht zu haben, einfach ohne Anmeldung in die kleine irische Agentur hereinzuplatzen und einen Vertrag in Aussicht zu stellen, der mit einer sechsstelligen Summe vergütet wurde!


  Dafür das Okay zu bekommen musste ungleich einfacher gewesen sein, als einem Baby den Schnuller wegzunehmen.


  Als Audrey am frühen Vormittag das Büro betrat, spürte sie bereits die ungewöhnlich hektische Betriebsamkeit. Pretty Woman mochte nicht die erfolgreichste Modelagentur Dublins sein, aber sicher die menschlichste. Die Mädchen verstanden sich untereinander, und Lisa war in den Jahren zu einer guten Freundin für Audrey geworden. Deshalb hatte die sich auch geweigert, die Agentur zu wechseln, als sie von Dublin nach London ziehen musste, weil ihre steile Karriere plötzlich nicht mehr aufzuhalten war.


  Und im Gegenzug hatte Lisa sich als absolut loyal verhalten, als die Presse zum Vernichtungsschlag gegen Audrey ausholte. So waren die Agenturchefin und Kate die beiden Menschen, denen sie sich am meisten verpflichtet fühlte.


  Das Dumme war nur, dass Lisa ihr erst vor gar nicht so langer Zeit gestanden hatte, dass sie die Agentur ohne Audrey als Zugpferd schon längst nicht mehr hätte halten können. Was sollte sie also tun?


  Romain hatte Pretty Woman eine schier unglaubliche Summe in Aussicht gestellt, sollte Audrey sich doch noch entschließen, in seiner Werbekampagne die Hauptrolle zu übernehmen. Daneben köderte er Lisa mit der Aussicht auf einen lukrativen Folgeauftrag, sodass die Agenturchefin bereits davon träumte, eine Dependance in London aufzumachen, wie sie Audrey unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraute.


  Mit gefurchter Stirn, den Blick fest auf den Boden geheftet, eilte Audrey durchs frühlingshafte Dublin, ohne einen Gedanken an die laue Luft, den blauen Himmel oder die Schönheiten ihrer Heimatstadt zu verschwenden.


  Romain de Valois hatte sie in die Enge getrieben und konnte es sicher nicht abwarten, sie zu Kreuze kriechen zu sehen, um seinen Triumph auszukosten. Er war der große Puppenspieler und sie die Marionette, die ohne eigenen Willen an seinen Fäden hing …


  Audrey stöhnte leise auf, sah aber keine Möglichkeit, ihrem düsteren Schicksal zu entfliehen, ohne ihre Freundin und Gönnerin im Stich zu lassen.


  Während sie mit energischen Schritten das Luxushotel betrat, musste Audrey entsetzt feststellen, dass sich in ihre Empörung eine seltsame Erwartungshaltung mischte, die fast an Vorfreude grenzte.


  Vorfreude? Worauf?


  Um mit ihm die Klingen zu kreuzen? Oder einfach nur darauf, ihn endlich wiederzusehen …?


  Romain saß in einer Nische des aufwendig renovierten Foyers im Shelbourne Hotel und versuchte, seine Nervosität zu unterdrücken. Er hatte sich so positioniert, dass er Audreys Eintreffen beobachten konnte, ohne gleich von ihr entdeckt zu werden.


  Eine notwendige Maßnahme, denn ganz überraschend hatte er Grund, an seinem Verstand zu zweifeln. Seit jenem Abend in New York fühlte er sich wie fremdgesteuert und fürchtete langsam, die Kontrolle über sein geordnetes und zielgerichtetes Leben zu verlieren.


  Zuerst Maud, die ihm noch einmal Audreys Professionalität versicherte, dann sein Geschäftsvorstand, der darauf beharrte, nur sie zum Mittelpunkt der geplanten Kampagne zu machen, und nicht zuletzt er selbst …


  Romain konnte sich nicht erinnern, dass er jemals einer Frau durch die halbe Welt nachgejagt wäre! Er hätte jetzt natürlich die berufliche Notwendigkeit vorschieben können, aber eigentlich ging es nur darum, dass Audrey Murphy die erste Frau war, die ihn einfach so … abgeschüttelt hatte.


  Nun gut. Da er selbst am Set sein würde, konnte er sie wenigstens im Auge behalten und so vielleicht verhindern, dass sie die ungeheuer aufwendige und kostspielige Kampagne mit mangelnder Disziplin – besonders im Hinblick auf Drogen – gefährdete. Und auf der anderen Seite … normalerweise achtete er sehr darauf, Berufliches und Privates strikt zu trennen, aber in diesem Fall … wer weiß.


  Er war jetzt an einem Punkt seiner Karriere angelangt, wo er sich erlauben konnte, das zu tun, was er wollte. Es gab niemanden, der das Recht oder die Macht hatte, ihn zu kritisieren oder ihm gar zu schaden. Möglicherweise tat es ihm ja gut, die eiserne Kontrolle, der er sich stets unterworfen hatte, ein wenig zu lockern …


  Der Gedanke, Audrey Murphy zu zähmen, milderte entschieden dieses quälende Gefühl von Unzufriedenheit, das ihn seit ihrer Begegnung in New York in den Fängen hielt.


  Und dann stand sie plötzlich da.


  Die heiße Welle der Erregung, von der er erfasst wurde, überraschte und ärgerte Romain zugleich. Frustriert presste er die Lippen zusammen und ließ abschätzend seinen Blick über ihren schlanken, aufsehenerregenden Körper wandern.


  Das glänzende schwarze Haar hatte sie zu einem lockeren Zopf geflochten, ihr Outfit, bestehend aus einem schwarzen Blazer über dem weißen T-Shirt zu abgewetzten Jeans und einfachen Turnschuhen, hätte nicht schlichter ausfallen können.


  Und dennoch überstrahlte sie jede andere Frau in dieser noblen Umgebung.


  Selbst die Brille mit dem schwarzen Gestell tat ihrer natürlichen Schönheit keinen Abbruch. Audrey Murphy bewegte sich mit einer natürlichen Lässigkeit und Grazie und legte es offensichtlich absolut nicht darauf an, ihn beeindrucken zu wollen.


  Als er sah, dass der Rezeptionist, den sie angesprochen hatte, mit dem Finger in seine Richtung wies, beschleunigte sich Romains Pulsschlag. Sie wandte sich um, ihre Blicke trafen sich, und ihm stockte der Atem.


  Okay, dachte er grimmig, die Schlacht kann beginnen …


  Beim Anblick von Romain de Valois, der es sich in einem eleganten Ledersessel bequem gemacht hatte und sie offensichtlich bereits erwartete, fühlte sich Audrey ungefähr so selbstsicher wie bei ihren ersten Gehversuchen auf dem Laufsteg.


  Und die Reaktion ihres verräterischen Körpers auf seine bloße Anwesenheit war ebenso beunruhigend wie an jenem Abend in New York. Mit jedem Schritt in seine Richtung wichen Antipathie und Groll von ihr und lösten sich einfach in Luft auf.


  Er wirkte heute noch viel imposanter und einschüchternder, als er sich von dem Sessel erhob, förmlich das Jackett zuknöpfte und ihr mit unbewegter Miene entgegensah.


  Sobald sie vor ihm stand, streckte sie ihre Hand aus und war überrascht von dem kühlen Druck seiner schlanken Finger. Dennoch schien die flüchtige Berührung ihre Haut zu versengen und ließ ihr Blut schneller durch die Adern rauschen.


  „Audrey …“ Er wies auf den freien Sessel ihm gegenüber und ließ ihre Hand erst los, als sie bereits saß.


  Auf keinen Fall bleibe ich länger als fünf Minuten!, nahm sie sich zum hundertsten Mal vor. Alles andere wäre viel zu gefährlich, denn die Nähe dieses Mannes machte sie seltsam willenlos. Und sie wollte kein Risiko eingehen.


  Unruhig rutschte sie hin und her und suchte nach den richtigen Worten. „Mr. de Valois …“


  „Ich wusste gar nicht, dass Sie eine Brille tragen.“


  Audrey wurde rot, während sie automatisch nach den vertrauten Gläsern auf ihrer Nase tastete. Sie war vor diesem Treffen so aufgeregt gewesen, dass sie sogar vergessen hatte, ihre Brille abzunehmen! Obwohl sie momentan nicht darauf angewiesen war, erschien sie ihr aber plötzlich wie eine Art Schutzschild, und deshalb rückte Audrey sie nur energisch zurecht.


  „Tut mir leid, wenn sie Ihnen missfällt, aber neben meinen anderen Schwächen bin ich auch noch leicht kurzsichtig, muss ich gestehen.“


  „Absolut nicht“, murmelte er und hob eine Hand, um den Service aufmerksam zu machen. „Sie steht Ihnen. Und bitte, machen Sie sich doch nicht immer selbst schlecht.“


  „Warum? Weil Sie das viel besser können?“, schoss sie spontan zurück.


  Zunächst kam keine Reaktion, dann erhellte ein amüsiertes Lächeln Romains harte Züge und ließ ihn plötzlich viel jünger aussehen. „Kratzbürstig und animierend wie gewohnt … das ist gut.“


  Audreys Augen blitzten. „Ich versuche auf keinen Fall, animierend zu sein. Ich bin nur hergekommen, um Ihnen mitzuteilen, dass ich Ihr Angebot ablehne.“


  „Wollen wir nicht zunächst Tee bestellen? Das ist doch hierzulande so etwas wie eine nationale Spezialität, nicht wahr? Und danach lade ich Sie zum Lunch ein.“


  „Sie haben mir offenbar nicht zugehört, Mr. de Valois. Stattdessen …“


  „Stattdessen hören Sie mir jetzt einmal zu, Audrey. Und nennen sie mich bitte Romain. Da wir in den nächsten Wochen sehr eng zusammenarbeiten werden, können wir auf derartige Formalitäten verzichten.“


  Audrey schaute ihr Gegenüber fassungslos an und schüttelte den Kopf. Die Arroganz dieses Mannes war wirklich nicht zu überbieten!


  „Monsieur de Valois, ich habe es Maude bereits mitgeteilt und wiederhole es noch einmal für Sie … ich werde jetzt aufstehen und meinen lange geplanten Urlaub antreten, und daran wird mich nichts und niemand …“


  Sie unterbrach sich, weil der Tee serviert wurde, und beobachtete stumm, wie die junge Kellnerin ihrer Pflicht mit zitternden Händen nachkam und heftig errötete, als Romain sich bei ihr mit einem tiefen Blick in die smaragdgrünen Augen bedankte.


  Fast hätte Audrey verächtlich aufgestöhnt. Doch dann riss sie sich zusammen. Sie wollte nur noch ihren Monolog beenden und so schnell wie möglich aus dem Dunstkreis dieses unmöglichen Kerls verschwinden.


  Doch Romain kam ihr zuvor. „Deshalb haben wir ja auch beschlossen, den ersten Dreh gleich hier in der Nähe stattfinden zu lassen“, erklärte er ungerührt. „Haben Sie Lisa eigentlich schon gestanden, dass Sie den Job nicht annehmen werden?“


  Audrey wurde blass und sah Triumph in seinem lauernden Blick aufblitzen. Am liebsten hätte sie ihm ein für alle Mal die Meinung gesagt, doch stattdessen trank sie einen Schluck Tee, um ihre Fassung zurückzugewinnen. Dann räusperte sie sich.


  „Angesichts unserer gemeinsamen Vergangenheit, wie ich es mal ausdrücken will, ist es mir immer noch absolut unverständlich, warum Sie darauf bestehen, mich für Ihre angeblich so spektakuläre Kampagne zu gewinnen.“


  Romain betrachtete sie schweigend und sehr aufmerksam.


  Audrey schien zu überlegen, einfach aufzuspringen und für immer aus seinem Leben zu verschwinden – ohne auch nur auf seine Antwort zu warten. Und genau in diesem Moment wusste Romain, dass er sie unter keinen Umständen gehen lassen konnte … koste es, was es wolle.


  „Ehrlich gesagt, hatte ich mich längst dazu entschieden, auf Sie zu verzichten …“, begann er sorgfältig, was Audrey dazu veranlasste, tatsächlich ihre Handtasche zu nehmen und aufzustehen.


  „Na, dann sind wir ja endlich mal einer Meinung. Vielen Dank für den Tee und …“


  „Setzen Sie sich.“


  Das klang so entschieden und autoritär, dass sie unwillkürlich gehorchte, Romain aber trotzig anstarrte. Das brachte ihn zum Lächeln.


  „Sie haben mein aber nicht abgewartet“, schalt er milde. „Aber nachdem Sie mir in Fleisch und Blut in New York gegenüberstanden …“


  Die Erinnerung an jenen Moment ließ ihn plötzlich den Faden verlieren, und in Audreys blauen Augen sah er die gleiche Verwirrung, die er empfand. Die Luft um sie herum schien plötzlich vor Elektrizität zu knistern.


  „Auf jeden Fall sind Sie perfekt für diesen Job“, erklärte er mit gepresster Stimme. „Genau genommen das einzige Model, das infrage kommt.“


  Audrey schüttelte den Kopf, in erster Linie, um den seltsamen Zauber abzuschütteln, der sie umfangen hielt, und um ihren klaren Verstand zurückzugewinnen.


  „Monsieur de Valois …“


  „Romain, bitte“, forderte er lächelnd. Aber dieses Lächeln erschien ihr wie das eines Hais. Langsam stellte sie ihre Teetasse ab und lehnte sich in dem weichen Sessel zurück.


  „Nun gut … Romain“, begann sie in bewusst professionellem Ton. „Ich bin sicher, Ihre Geschäftsführung wird sich auch mit einem anderen Model zufriedengeben, wenn Sie es auswählen. Gerade hier in Dublin gibt es Hunderte von Schönheiten, die mit ähnlichen Attributen ausgestattet sind wie ich …“


  Hatte sie denn wirklich keine Ahnung, wie umwerfend und einmalig sie war? Romain konnte es kaum glauben. Möglicherweise wollte sie ja nur etwas kokettieren. Doch ihr Blick war so ernst und aufrichtig, dass er daran zweifelte.


  Er schüttelte den Kopf. „Das glaube ich weniger. Und schon gar nicht mit dieser … einzigartigen Vergangenheit wie Ihrer.“


  „Was hat die denn damit zu tun?“, fragte sie verblüfft.


  „Eine Menge. Im Grunde genommen ist das gesamte Konzept der Kampagne darauf aufgebaut. Dies ist kein gewöhnliches Shooting, Audrey. Es soll eine neuartige Plattform kreiert werden, auf der eine Vielzahl von Luxusgütern beworben wird, und das in Form einer Foto-Lovestory, bei der es um ein Model geht, das sich in den Fallstricken des glamourösen Luxuslebens der High Society verfangen hat und tief gestürzt ist …“


  „Dank Ihnen!“, warf Audrey bitter dazwischen, aber Romain ließ sich nicht irritieren.


  „… Doch nicht am Boden liegen bleibt, sondern aus eigener Kraft wie Phönix aus der Asche steigt und noch strahlender und faszinierender als zuvor erscheint. Sie haben diesen Geist. Diesen starken, unbändigen Willen zum Überleben um jeden Preis. Die Zeiten der jungfräulichen Ballköniginnen als Werbeikonen sind längst passé. Die moderne Frau kann sich viel leichter mit jemandem wie Ihnen identifizieren. Doch seien Sie gewarnt, Audrey …“


  Plötzlich nahm seine Stimme einen harten, kompromisslosen Klang an, bei dem sich ihre Nackenhaare sträubten.


  „Sollte es auch nur den Hauch eines Skandals oder irgendwelche Drogen in Ihrem Umfeld geben, werde ich Sie ohne Vorwarnung fallen lassen, und Sie bekommen nicht einen Cent.“


  Audrey schwieg einen Moment und spürte dem Gefühl nach, das Romains schonungslose Beurteilung ihrer Vergangenheit und verletzend nüchterne Einschätzung ihres dadurch bedingten Marktwertes in ihr ausgelöst hatte. Es fühlte sich so an, als hätte er mit brutalem Griff jegliches Schutzschild von ihr gerissen und sie damit völlig angreifbar gemacht. Aber das durfte er nicht einmal ahnen.


  „Aufgrund meiner Vorgeschichte muss ich wohl dankbar sein, dass sich jemand bereit erklärt, die Scherben meines Lebens aufzusammeln und sie zu einem … Kunstwerk zusammenzufügen, das dem Verkauf von Luxusgütern zu einem ungeahnten Aufschwung verhelfen soll“, formulierte sie sorgfältig und mit schneidendem Sarkasmus in der Stimme.


  Zum ersten Mal in seinem Leben fehlten Romain de Valois die Worte. Stattdessen überfiel ihn die Ahnung, dass er gerade ein nicht wiedergutzumachendes Fehlurteil gefällt hatte. Audreys schönes Gesicht wirkte kühl und beherrscht. Und gerade das machte ihm deutlich, wie sehr er sie verletzt haben musste.


  Seine Erleichterung hätte nicht größer sein können, als er in diesem Moment den Restaurantchef auf sich zukommen sah. Rasch stand er auf und griff nach Audreys Hand.


  „Ich habe hier im Hotel einen Tisch für uns reservieren lassen. Warum setzen wir unser Gespräch nicht bei einem guten Essen fort?“


  Audrey war noch viel zu geschockt, um zu widersprechen. So ließ sie sich von Romain quer durchs Foyer zum Restaurant führen, wo üppig dekorierte Pflanzeninseln und elegante vergoldete Paravents ihren reservierten Tisch in eine sehr private Oase verwandelten.


  Während Romain augenscheinlich konzentriert die Menükarte studierte, betrachtete Audrey abwesend seine schlanken braunen Hände und spürte plötzlich ihr Herz im Hals schlagen. Mit einem unterdrückten Seufzer griff sie ebenfalls nach der Karte und öffnete sie, ohne die leiseste Idee, was sie bestellen sollte.


  „Seit wann tragen Sie eine Brille?“, fragte Romain höflich.


  Die unschuldige, banale Frage – und das nach dem brutalen verbalen Übergriff, dem sie eben erst von seiner Seite ausgesetzt war – reizte Audrey seltsamerweise fast zum Lachen. Die Dreistigkeit ihres Gegenübers kannte wirklich keine Grenzen.


  „Noch gar nicht so lange“, antwortete sie im gleichen Plauderton. „Aber die langen Nächte über den Büchern haben schließlich ihren Tribut gefordert. Ich trage die Brille allerdings nur beim Lesen oder wenn ich müde und angestrengt bin.“


  Romain hob skeptisch die Brauen. „Ein Überbleibsel aus Ihrer Schulzeit? Es muss doch schon eine ganze Weile her sein, seit Sie für irgendetwas gelernt haben.“


  Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, und am liebsten hätte Audrey ihm entgegengeschleudert, dass sie in den letzten vier Jahren Abend für Abend bis tief in die Nacht hinein gepaukt hatte. Aber das war eines ihrer bestgehüteten Geheimnisse, und deshalb schluckte sie das unbezwingbare Bedürfnis hinunter.


  Im Übrigen … wie kam sie überhaupt auf die Idee, ausgerechnet ihm so etwas Privates gestehen zu wollen?


  „Tja, was erwarten Sie von mir, bei all den Partys und Reisen? Man kommt zu gar nichts anderem mehr.“


  Irgendetwas irritierte Romain an diesem Statement, aber er vermochte nicht zu sagen, was es war. „Dann führen Sie also nach wie vor dieses unstete Leben und haben aus der Vergangenheit nicht allzu viel gelernt …“, stellte er kühl fest und vertiefte sich wieder in die Menükarte.


  Für einen kurzen Moment glaubte Audrey, ihre Maske nicht länger aufrechterhalten zu können. Doch zum Glück ahnte Romain de Valois nicht, wie sehr er sie mit jedem seiner missbilligenden Worte verletzte, und eigentlich durfte sie das auch gar nicht zulassen. Aber er hatte irgendetwas an sich, das sie trotz seiner schlechten Manieren entwaffnete und faszinierte.


  Das ist krank, meine Liebe!, sagte sie sich nicht zum ersten Mal, und auch die Antwort darauf gab sie sich gleich wieder selbst. Aber wenn ich nun mal nicht anders kann …?


  „Falls ich diesen Job übernehmen sollte – und angesichts Ihres konstruktiven Gesprächs mit meiner Agentin bleibt mir offenbar keine Wahl –, dann verlange ich, dass Sie damit aufhören, mich beurteilen zu wollen. Sie wissen nichts, aber auch gar nichts über meine Vergangenheit, und ich werde Ihnen niemals Einblick in mein Privatleben geben!“


  Romain hob nur leicht den Kopf. „Man sollte niemals nie sagen …“


  Da der Kellner plötzlich wie aus dem Nichts neben ihrem Tisch auftauchte, verbiss Audrey sich jeden weiteren Kommentar. Ihr Gegenüber bestellte einen Fischteller Spezial, und sie selbst orderte ein großes Steak mit Backkartoffel, Sauerrahm und einer Gemüsebeilage.


  Darauf reagierte Romain so verblüfft, dass Audrey unwillkürlich lächelte und rasch den Blick senkte. Er musste in seiner Laufbahn als Casanova der Modewelt bereits Hunderte ihrer Kolleginnen zum Essen ausgeführt haben und erlebte heute sicher zum ersten Mal, dass ein Model etwas anderes als ein einzelnes Blatt Salat an Diät-Dressing bestellte.


  „Kann ich bitte eine doppelte Portion Sauerrahm haben?“, rief Audrey dem Kellner genüsslich hinterher.


  Als sie zu Romain hinüberschaute, zuckte um dessen Mund ein amüsiertes Lächeln. „Ich denke, ich mache Sie erst einmal mit den genauen Fakten Ihres neuen Jobs bekannt“, erklärte er ruhig.


  Wider Erwarten verging die Zeit wie im Flug. Audrey schmeckte das bestellte Essen ausgezeichnet, und sie fühlte sich auch zunehmend wohler in der Gesellschaft des Mannes, den sie bisher für ihren ärgsten Feind gehalten hatte.


  Die Vorstellung, mit einem attraktiven Modelkollegen an spektakulären und luxuriösen Schauplätzen rund um die ganze Welt als Liebespaar zu posieren, dessen Beziehung als ein romantisches und erotisches Katz- und Mausspiel inszeniert werden sollte, begann ihr sogar langsam Spaß zu machen.


  Für einen kurzen verlockenden Moment sah sie sogar Romain und sich in dieser Rolle, aber diese verrückte Fantasie verdrängte sie gleich wieder in den Hinterkopf.


  „Das hört sich sehr … interessant und ungewöhnlich an.“


  Romain schmunzelte. „Und, hat es viel Anstrengung gekostet, das zu gestehen?“


  Audrey errötete und schüttelte stumm den Kopf.


  „Lisa hat mir übrigens noch etwas über Sie verraten.“


  Sie spürte, wie ihr Herz für einen Moment aufhörte zu schlagen. Lisa würde doch wohl nicht …?


  „The Youth Outreach Center …“, begann Romain, brach aber ab, als er sah, dass ihr Gesicht jede Farbe verlor. Da war er wieder, der Ausdruck von Verletzlichkeit in ihren schönen blauen Augen, der ihn immer wieder irritierte.


  Was wusste er über das Heim für gefährdete Jugendliche, das sie mit viel persönlichem Einsatz aus ihren eigenen Mitteln ins Leben gerufen hatte?


  „Was genau hat sie Ihnen denn erzählt?“, fragte Audrey heiser.


  „Nur dass Sie sich in den letzten zwei Jahren sehr für dieses Sozialprojekt eingesetzt haben, das wenige Wochen nach unserem Dreh in Dublin eröffnet werden soll.“


  „Ja, ja, aber das hat nichts mit Ihnen zu tun“, wehrte sie hastig ab. Dieses Thema war viel zu persönlich, als dass sie es mit Romain teilen oder auch nur diskutieren wollte.


  „Ebenso wenig wie mit Ihnen, wenn man es genau nimmt. Lisa sagte, Sie seien in den letzten Jahren immer mal wieder hierhergekommen, um den Fortschritt der Bauarbeiten zu begutachten. Doch jetzt, da die abgeschlossen sind …“


  „Da habe ich endlich wieder Zeit, etwas Neues anzupacken“, vollendete sie seinen Satz und hob ihm ihr Weinglas entgegen. „Auf die Kampagne …“


  Doch Romain ließ sie nicht aus den Augen. „Sagen Sie, Audrey, ist das alles nur Teil der Fassade, die sie aufgebaut haben, um zu beweisen, dass Sie sich geändert haben?“ Der Sarkasmus in seinen Worten war nicht zu überhören. „Haben Sie vielleicht sogar schon das Kleid für den Tag der Eröffnung herausgelegt, wenn Sie als Ehrengast das Band durchschneiden werden, wie Lisa mir verraten hat?“


  Audrey ließ den Arm sinken und stellte ihr Weinglas auf den Tisch zurück. Der Schmerz in ihrer Brust nahm ihr den Atem. Warum ging sie ihm nur immer wieder in die Falle? Hatte dieser Mann sie nicht schon genug gedemütigt? Mit ungeheurer Anstrengung hob sie den Blick und schenkte Romain ein funkelndes Lächeln.


  „Warum nicht rausholen, was man kann aus so einem Event? Immerhin bin ich Profi in meinem Fach. Genau deshalb wollen Sie mich doch auch engagieren. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Unerklärlicherweise habe ich plötzlich meinen Appetit verloren …“ Damit stand sie auf und wandte sich zum Gehen.


  „Audrey …“


  Sie war kurz vor der Schwingtür, als sie Romains warme Hand auf ihrer Schulter spürte. Abrupt wandte sie sich um und blitzte ihn wütend an. In ihren Augen, die jetzt fast schwarz wirkten, glitzerten ungeweinte Tränen.


  „Ich habe Ja zu Ihrem Job gesagt, weil Sie mir keine andere Wahl lassen, Monsieur de Valois“, fauchte sie ihn an. „Aber das heißt nicht, dass ich mich ständig von Ihnen beleidigen lassen muss!“


  „Hören Sie, Audrey, ich glaube, wir haben keinen besonders glücklichen Start gehabt …“


  „Oh, bitte …! Sagen Sie jetzt bloß nicht, wir könnten vielleicht Freunde werden! Sie sind der Mann, der mich allein auf die Behauptung eines schmierigen Fotografen hin verdammt und damit fast mein Leben ruiniert hat! Was würden Sie denn sagen, wenn ich behauptete, noch nie in meinem Leben Drogen angerührt zu haben?“


  Romain stand da wie vom Donner gerührt. Angesichts seiner starren Miene lachte Audrey bitter auf.


  „Schon gut … es steht Ihnen ins Gesicht geschrieben.“ Angewidert schüttelte sie seine Hand ab. „Sagen Sie mir einfach nur wo und wann.“


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er sich genügend in der Gewalt hatte, um ihr zu antworten. „Sie haben eine Woche Zeit, Ihre Angelegenheiten zu regeln. Exakt heute in sieben Tagen werden Sie Punkt zehn von Ihrem Apartment abgeholt. Die Unterlagen für das Shooting werden Ihnen umgehend zugesandt.“


  Audrey nickte knapp, stieß die Schwingtür auf und ging.


  Romain sah ihr nach, bis die schwingenden Türflügel zum Stillstand kamen. Er konnte es nicht fassen. Es war bereits das zweite Mal, dass Audrey Murphy ihn einfach so stehen ließ!


  Er fluchte unterdrückt und schwor sich in dieser Sekunde, dass ihm das kein drittes Mal passieren sollte!


  Er würde keine Ruhe geben, bis er diese widerspenstige Schöne da hatte, wo er sie wollte. In seinem Bett … in seinen Armen, das rabenschwarze Haar auf dem weißen Kissen wie ein seidener Fächer ausgebreitet … stöhnend vor Leidenschaft und Begierde … während er endlich seine unerfüllten erotischen Fantasien ausleben konnte, die ihn langsam in den Wahnsinn trieben.


  Er wollte sie haben! Er musste sie haben … Job oder nicht!


  Romain lächelte in sich hinein, aber es war ein zynisches Lächeln, das nicht die Augen erreichte. Audrey Murphy wäre nicht die erste Frau, die behauptete, ihn zu hassen, und trotzdem in seinem Bett landete, nur um ihm auf dem Gipfel der Ekstase ihre Liebe zu gestehen.


  Für Romain de Valois der Todeskuss jedweder Beziehung. Er war ein Mann, der mit derartigen emotionalen Entgleisungen nichts anzufangen wusste.


  Abrupt wandte er sich um und schlenderte zu seinem Tisch zurück, die begehrlichen Blicke der Frauen um ihn herum ignorierend, entschuldigte sich bei dem Restaurantchef für den plötzlichen Aufbruch und ließ sich die Rechnung bringen. Nachdem diese beglichen war, fuhr er mit dem Lift in seine Penthouse-Suite empor, die ihm plötzlich seltsam leer und steril erschien.


  Trotz des Berges an Arbeit, den er mitgebracht hatte, fürchtete er sich jetzt schon vor der nächsten Woche, die leicht zu einer der längsten seines Lebens werden konnte …


  4. KAPITEL


  Der Helikopter schwebte auf das saftig grüne Land unter ihnen zu, und plötzlich erschienen wie aus dem Nichts die Landemarken, nach denen Audrey schon geraume Zeit atemlos Ausschau gehalten hatte.


  Die letzten fünfundvierzig Minuten waren die reine Tortur gewesen. Zum Glück waren die Fluggeräusche so laut gewesen, dass ihr wenigstens das Geplauder ihrer mitteilungsbedürftigen jungen Maskenbildnerin Lucy erspart geblieben war.


  Endlich berührten die Kufen den Boden! Audreys Blutdruck normalisierte sich allmählich, während sie ihre verkrampften Finger massierte, nur um in der nächsten Sekunde wieder hochzuschießen, als sie eine inzwischen vertraute dunkle Gestalt lässig gegen einen chromblitzenden Geländewagen gelehnt stehen sah.


  Sie schluckte heftig. Es war so weit! Jetzt gab es kein Entrinnen mehr!


  Vor ihr lag eine schier endlose Zeit, in der sie Romain de Valois Tag und Nacht sehen würde. Und selbst wenn sie nie zuvor eine so lange Fotostrecke am Stück gemacht hatte, wusste sie aus Erfahrung, wie leicht am Set Spannungen aufkommen und eine friedliche Location in ein wahres Tollhaus verwandeln konnten.


  Mit zitternden Knien, die sie nicht allein dem Helikopterflug verdankte, näherte sich Audrey ihrem neuen Boss und rückte nervös die riesige Sonnenbrille zurecht, hinter der sie spontan Schutz gesucht hatte.


  Allerdings wehte auf Inis Mór, der größten der Aran-Inseln vor der Westküste Irlands, nicht nur ein lauer Frühlingswind, auch die Sonne schien strahlend vom leuchtend blauen Himmel und bot Audrey damit einen perfekten Vorwand für ihre Verkleidung.


  Romain de Valois stieß sich von dem Jeep ab und schlenderte ihr gemächlich entgegen. In Jeans und Kaschmirpulli wirkte er viel zugänglicher als sonst, irgendwie … erdiger und ungeheuer sexy.


  Er streckte die Hand aus, um ihr Gepäck zu übernehmen. „Willkommen auf Inis Mór.“


  Doch Audrey klammerte sich an ihre große Segeltuchtasche wie an einen Rettungsring und starrte ihn nur stumm an. Ihn so … lebendig und umwerfend attraktiv vor sich zu sehen, während die Erinnerungen an ihre letzte Begegnung immer noch schmerzten, war einfach zu viel für sie.


  Romain hob die Brauen und beschrieb mit der Hand einen großen Bogen. „Eine hinreißende Landschaft, finden Sie nicht auch?“


  Audrey kannte die Insel und liebte sie sehr. Nicht weit vom Landeplatz entfernt, am Ende des Feldes, gab es ein Kliff. Tief unterhalb der steilen Küste schlugen die graugrünen Wellen des Atlantiks gegen die zerklüfteten Felsen.


  Zum Glück wurde ihr erst jetzt bewusst, wie dicht der Helikopter vor dem Kliff gelandet war!


  „Ah, Sie müssen Lucy sein!“, begrüßte Romain ihre Maskenbildnerin und eroberte mit seinem herausfordernden Lächeln das romantisch veranlagte Mädchen offensichtlich im Sturm. Audrey fühlte einen seltsamen Stich in der Brust und folgte den beiden, die unbefangen plaudernd auf einen Minibus zugingen, den sie zuvor gar nicht bemerkt hatte.


  „Nein, Sie nicht, Audrey“, sagte Romain, als sie hinter Lucy einsteigen wollte.


  Verwirrt wandte sie sich um. „Aber ich bin immer mit der Crew zusammen“, protestierte sie.


  Er schüttelte den Kopf. „Diesmal nicht, Sie bleiben bei mir.“


  „Aber …“ Der panische Unterton in ihrer Stimme war nicht zu überhören und entlockte ihm ein sarkastisches Lächeln.


  „… und dem Filmteam“, fügte er spröde hinzu.


  „Oh …“ Audrey fühlte förmlich Lucys neugierigen Blick in ihrem Rücken und riss sich zusammen. „Also, dann bis morgen früh“, rief sie ihrer Maskenbildnerin freundlich zu. Sie wusste nur zu gut, wie hemmungslos am Set geklatscht wurde, und wollte nicht gleich nach ihrer Ankunft ins Kreuzfeuer geraten.


  „In gut einer Stunde treffen wir uns alle zu einem formellen Briefing und heute Abend beim Dinner“, korrigierte Romain und winkte Lucy zum Abschied zu, ehe er Audreys Tasche ihrem verkrampften Griff entwand und zum Jeep hinübertrug. Als Audrey ihn eingeholt hatte, war ihr Gepäck bereits verstaut, und Romain hielt ihr die Beifahrertür auf.


  „Normalerweise bin ich aber immer mit der Crew zusammen“, wiederholte sie noch einmal mit gepresster Stimme. „Die anderen werden sich wundern …“


  „Angst vor Klatsch, Audrey?“


  „Ich, nun … Ja!“, erwiderte sie defensiv. „Sie könnten vermuten …“


  „Dass ich mich an Sie heranmache?“


  „Nein, natürlich nicht!“, platzte Audrey spontan heraus und errötete leicht, weil sie genau das hatte sagen wollen. „Obwohl … ich meine …“ Unter seinem spöttischen Blick wurde ihr ganz heiß. „Keine Angst, Monsieur de Valois, ich selbst weiß sehr gut, dass Sie sich niemals so weit herablassen würden, jemanden wie mich …“


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie dicht sie zusammenstanden. Romain streckte die Hand aus und strich ihr mit einer nachlässigen Geste über die erhitzte Wange. „Wie es aussieht, haben Sie noch eine Menge zu lernen, was mich und meine Vorlieben betrifft, Miss Audrey Murphy …“


  Damit ging er um den Wagen herum und schwang sich hinters Steuer. „Wollen Sie etwa den ganzen Tag dort stehen bleiben und die Aussicht genießen?“, rief er ihr aus dem Innern des Jeeps zu.


  Romain schloss die Tür, blieb einen Moment stehen und fluchte lautlos in sich hinein, während er an die Frau hinter der Tür dachte, die für seine schlaflos verbrachten Nächte der letzten Woche verantwortlich war. Audrey Murphy.


  Frustriert ballte er die Hände zu Fäusten.


  Als er sie vor einer halben Stunde aus dem Helikopter steigen sah, flammte unversehens ein wildes Begehren in ihm auf, wie er es noch nie in seinem Leben verspürt hatte. Ihr offensichtliches Widerstreben, die Unterkunft mit ihm und dem Filmteam zu teilen, stachelte seinen Erobertrieb nur noch heftiger an, und als er dann noch ihre zarte Haut unter seinen Fingern spürte, hatte er sich zusammenreißen müssen, sie nicht gleich an Ort und Stelle zu verführen.


  Das wäre allerdings eine Premiere gewesen, denn bisher hatte er sich noch nie von niederen Instinkten verleiten lassen, seine Selbstkontrolle zu verlieren.


  In Romains Hinterkopf formierte sich ein dunkler, verschwommener Protest …


  Jedenfalls nicht seit … damals, musste er sich widerwillig eingestehen. Aber das war schon so lange her. Und warum sollte er ausgerechnet Audrey Murphy gestatten, jene schmerzhafte Erinnerung in sein Gedächtnis zurückzuholen?


  Audrey riss sich den zerknitterten Schal vom Hals, den sie wegen möglicher Zugluft umgelegt hatte, und lief, getrieben von nervöser Energie, in ihrem wunderschön eingerichteten Schlafzimmer auf und ab. Sie war so erregt, dass sie weder die unaufdringliche Eleganz noch den ländlichen Charme des umgebauten Farmhauses, in dem sie untergebracht waren, genießen konnte.


  Obwohl sie kaum zwei Worte mit Romain während der Fahrt im Jeep gewechselt hatte, war die Spannung zwischen ihnen fast zum Greifen gewesen. An seiner überraschenden Geste und den verschwommenen Andeutungen konnte man schwer ein … sexuelles Interesse von seiner Seite aus festmachen, und die Hast, mit der er ihr Zimmer verließ, nachdem er es ihr gezeigt hatte, bestätigte diesen Eindruck noch.


  Dennoch rauschte ihr Blut so heiß und verlangend durch die Adern, dass sie beim besten Willen nicht wusste, wie sie sich in einer Stunde mit ihm und den anderen zum offiziellen Meeting an einen Tisch setzen sollte.


  Erschöpft ließ sie sich auf die Bettkante fallen und legte eine Hand auf ihr wild klopfendes Herz. Zwei Wochen! Wie sollte sie das nur aushalten …?


  Als Audrey gepeinigt die Augen schloss, sah sie plötzlich Lisa vor sich und das Jugendzentrum in Dublin. Da hatte sie ihre Antwort! Nicht nur, dass sie mit diesem Job vielleicht Lisas Existenz rettete; das Geld, das sie dabei verdiente, reichte aus, um den Unterhalt des Youth Outreach Centers für mindestens sechs Monate zu sichern.


  Sie hatte also keine Chance, sich zu drücken, egal, was passierte …


  „Es ist eine Liebesgeschichte. Neben einzelnen Aufnahmen werden auch Filmsequenzen abgedreht, die sich zu einer Art Foto-Lovestory zusammenfügen“, referierte Simon, der Kameramann.


  Audrey saß zwischen Simon und dem Fotografen Dominic an einem langen Tisch und versuchte angestrengt, sich zu konzentrieren. Das fiel ihr allerdings ausgesprochen schwer, denn direkt ihr gegenüber hatte Romain es sich bequem gemacht und betrachtete sie versonnen unter halb gesenkten Lidern.


  Als er vor wenigen Minuten, offensichtlich frisch geduscht, mit noch feuchtem, locker zurückgekämmtem Haar den Speisesaal des Landhotels betreten hatte, waren all ihre guten Vorsätze im Sekundenbruchteil verflogen. Sein frischer, maskuliner Duft – nach Seife und einem herben Rasierwasser – stieg ihr derart zu Kopf, dass sich Audrey unauffällig umsah, ob es den anderen vielleicht ähnlich erging. Und als sie es endlich wagte aufzuschauen, begegnete sie seinem stahlharten Blick aus kühlen grauen Augen, der sie frösteln ließ.


  Himmel, wenn das so weitergeht, stehe ich nicht einen Tag durch!, dachte sie voller Panik und versuchte, ihre Befangenheit abzuschütteln.


  „Tut mir leid, Simon, ich war kurz abgelenkt“, wandte sie sich mit einem entschuldigenden Lächeln an ihren Sitznachbarn. „Kannst du das noch einmal wiederholen?“


  Der Kameramann war ein netter, gut aussehender Londoner mit jungenhaftem Charme, der sehr schick gekleidet war und offenbar gern lachte. Doch mit Romain konnte er nicht mithalten.


  Fast hätte Audrey laut aufgestöhnt vor Frustration. Sie musste sich endlich in den Griff bekommen!


  „Wie Simon bereits erklärte …“, sprang Romain geschmeidig für den Kameramann ein. „Die einzelnen Fotoshoots werden gesondert als Anzeigenkampagne in Zeitschriften und auf Plakatwänden erscheinen und die Filmsequenzen als Werbeblocks von jeweils circa dreißig Sekunden im TV geschaltet.“


  Nur widerstrebend schaute Audrey Romain an, während er sprach, und wunderte sich, dass der Fotograf zu ihrer Linken sich bisher noch gar nicht geäußert hatte. Sie kannte Dominic aus jener schlimmen Zeit, die fast ihren Untergang bedeutet hatte, und war gleich unangenehm berührt gewesen, als sie ihn inmitten der Crew entdeckt hatte. Sein lauernder, wissender Blick verursachte ihr Übelkeit, obwohl sie reinen Gewissens war und nichts von ihm zu befürchten hatte.


  Deshalb wandte sie sich noch einmal an Simon und bat ihn um weitere Einzelheiten.


  „Wir folgen dir … und deinem Lover mit der Kamera auf einer romantischen Reise um die ganze Welt. An jedem neuen Ort erreicht eure Liebesbeziehung eine neue Intensität. Es fängt damit an, dass ihr euch zufällig begegnet und augenblicklich in heftiger Liebe zueinander entbrennt …“


  Warum musste ich ihn ausgerechnet in diesem Moment anschauen?, fragte sich Audrey mit klopfendem Herzen, als sie Romains Blick begegnete, der plötzlich nichts Kaltes mehr an sich hatte, sondern sie im Gegenteil eher zu versengen schien. Hastig schlug sie die Augen nieder und versuchte, sich allein auf Simon zu konzentrieren.


  „… irgendwann heiratet ihr, und der letzte Shoot zeigt dich und deinen Liebsten im Kreis einer eigenen Familie“, erläuterte der Kameramann begeistert. „Das Ganze wird wie ein romantischer Traum, eine himmlische Fantasie rüberkommen.“


  Jetzt wagte Audrey erst recht nicht mehr hochzuschauen. Sie fühlte sich irgendwie bloßgestellt. So als hätte jemand ihre geheimsten Sehnsüchte erraten und vor aller Augen ausgebreitet.


  Dabei hatte sie nach dem schrecklichen Wirrwarr von Lüge und Wahrheit, das dem Tod ihres Vaters folgte, Abstand von ihrem Traum genommen und betrachtete sogenannte glückliche Familien inzwischen voller Skepsis und Zynismus. Sie und ihr Bruder konnten wahrlich bezeugen, dass so etwas in Wirklichkeit gar nicht existierte.


  Nachdem noch diskutiert worden war, was das Team sich von dieser ersten Location als Start der romantischen Reise versprach und wann sie sich zum Dinner erneut treffen würden, beschloss Audrey, sich mit einer Entschuldigung zurückzuziehen. Sie war sehr erleichtert, als Romain keine Anstalten machte, ihr zu folgen.


  Sobald sie den Speisesaal verlassen hatte, seufzte Audrey wie befreit auf, nur um im nächsten Moment heftig zusammenzuzucken, als sie von hinten angesprochen wurde. Es war Dominic, der ihr unbemerkt gefolgt war und sie mit einem unangenehmen Grinsen neugierig musterte.


  Er sah eigentlich recht gut aus. Audrey wusste, dass sein nachlässiger Stil und dreister Charme auf bestimmte Frauen sogar eine verheerende Wirkung ausübte. Aber sie war dagegen nicht nur immun, sondern fühlte sich regelrecht abgestoßen.


  „Was für ein Vergnügen, dich endlich mal wiederzusehen, Audrey. Ist ein Weilchen her, nicht wahr? Sicher erinnerst du dich noch an die guten alten Zeiten. Schade, dass du das Tempo nicht mithalten konntest …“


  „Es ist tatsächlich lange her, Dominic.“ Audrey bemühte sich um einen leichten Ton. „War nett, mit dir zu plaudern, aber ich möchte noch einem Spaziergang vor dem Dinner machen, also …“ Damit wandte sie sich ab und wollte gehen, doch als sie einen harten Griff um ihr Handgelenk spürte, keuchte sie erschrocken auf.


  „Was soll das?“


  Sein Lächeln glich jetzt eher dem Zähnefletschen eines Löwen. „Ich erinnere mich noch sehr gut …“ Dominics Stimme hatte einen drohenden Unterton angenommen. „Übrigens sehe ich Christian ab und zu. Als er erfuhr, dass ich mit dir zusammenarbeite, hat er mir so viel von dir erzählt, dass ich es kaum erwarten kann, dich noch näher kennenzulernen, Audrey …“ Dabei musterte er sie von Kopf bis Fuß. „Und wenn du inzwischen irgendetwas brauchst – egal was –, du weißt ja, wo du mich findest …“


  Audreys Magen hob sich, und ihre Knie fingen an zu zittern. Sie wusste genau, worauf Dominic anspielte. Drogen!


  Mit einem heftigen Ruck machte sie sich frei. „Von dir brauche ich gar nichts! Ich bin hier, um zu arbeiten und … Nein, bitte!“, rief sie in plötzlicher Panik aus, als er sie mit einer groben Geste versuchte an sich zu ziehen.


  Hinter ihnen entstand eine Bewegung, und aus den Augenwinkeln konnte Audrey sehen, dass es Romain war, der gerade den Speisesaal verlassen hatte. Als sie seinem verächtlichen Blick begegnete, sank ihr Herz. Mit einem erstickten Laut machte sie sich erneut von Dominic frei, der immer noch unverschämt grinste, und floh.


  Am Abend stand Audrey vor ihrem Bett und betrachtete unschlüssig die ausgelegte Kleidung. Auch wenn das heutige Dinner keine formelle Angelegenheit war, wollte sie so souverän und professionell wie nur möglich auftreten.


  In Romains Gegenwart fühlte sie sich schrecklich unsicher und angreifbar. Deshalb brauchte sie unbedingt eine Art Rüstung – äußerlich und innerlich!


  Zur Designerjeans und dem klassischen weißen T-Shirt wählte Audrey eine federleichte schwarze Kaschmirwickeljacke und ebenfalls schwarze Lack-Ballerinas. Das Haar steckte sie in einem lockeren Knoten fest, setzte schließlich noch ihre Brille auf und betrachtete sich kritisch im Spiegel.


  Perfekter Look!, dachte sie mit einem Anflug von Galgenhumor. Irgendetwas zwischen pubertärem Cheerleader und fleißiger Studentin!


  Spontan zeigte sie ihrem Konterfei die Zunge und bemühte sich, die roten Flecken auf Wangen und Dekolleté zu ignorieren, die sie stets bekam, wenn sie besonders aufgeregt war. Dann öffnete sie energisch die Tür und … prallte gegen eine breite Männerbrust!


  Mit einem erstickten Aufkeuchen starrte Audrey in ein Paar silbergrauer kühler Augen dicht vor ihr. Große, kräftige Hände hielten ihre Oberarme umfasst, um sie zu stützen, und keine fünf Zentimeter vor ihren bebenden Lippen …


  Mit einem heftigen Ruck machte Audrey sich frei und trat in ihr Zimmer zurück.


  „Warum schleichen Sie sich an wie ein Indianer auf dem Kriegspfad?“, fragte sie Romain, den ihr Zusammenstoß offenbar kein bisschen beeindruckte.


  „Ich bin nur gekommen, um Sie zum Dinner abzuholen.“


  „Nicht nötig, ich bin absolut in der Lage, die Treppen allein hinunterzugehen … und den Weg kenne ich inzwischen auch.“ Damit schlüpfte sie an ihm vorbei und zog die Tür hinter sich ins Schloss.


  Romain blieb dicht an ihrer Seite, was angesichts des engen, langen Flurs nicht gerade zu Audreys Wohlbefinden beitrug. Als sie endlich vor dem Speisesaal standen, glühten ihre Wangen, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Hastig trat sie ein und wurde von einem lauten Hallo empfangen.


  Die anderen Mitglieder des Teams standen im Raum verteilt, mit einem Aperitif in der Hand und plauderten gut gelaunt miteinander. Junge Mädchen, in schwarzer Hose und weißer Bluse, balancierten Tabletts mit delikaten Vorspeisen vor sich her, die sie freundlich anboten.


  Audrey war erleichtert, unter den Anwesenden einige bekannte Gesichter zu entdecken. Besonders aber eines …


  „Audrey, du wunderbares Geschöpf! Komm her …!“ Und schon fühlte sie sich von einem großen, gut aussehenden Mann um die Taille gefasst und vom Boden aufgehoben – ihrem Lieblings-Hairstylisten.


  „Val!“, protestierte sie, allerdings sehr halbherzig. „Du schnürst mir ja die Luft ab!“


  Hastig setzte er sie wieder auf die Füße und strahlte voller Stolz, als sei Audrey so etwas wie seine eigene Erfindung. „Na, wer ist das schlaueste Model der Welt?“ Er tat so, als müsse er nachdenken. „Was war das noch … eine eins oder zwei?“


  Audrey stupste ihn spielerisch vor die muskulöse Brust. „Summa cum laude … das weißt du doch genau. Aber so etwas Besonderes ist das gar nicht“, wehrte sie ab. „Ich war nicht die Einzige mit dieser Note.“


  „Nein, nur unter den besten drei des Jahrgangs!“, prahlte Val, als habe er selbst diese Leistung vollbracht.


  „Worum geht es hier eigentlich?“, fragte Romain, der das Intermezzo bisher schweigend und mit kaum verhohlener Missbilligung betrachtet hatte.


  „Wissen Sie etwa gar nicht, dass unser Mädchen gerade erst …“


  „Val!“, unterbrach Audrey ihn hastig. „Du hast mir ja noch gar nicht deinen prachtvollen Ehering gezeigt!“ Als sie sah, dass ihr Ablenkungsmanöver von Erfolg gekrönt war, seufzte sie lautlos auf.


  Auf Vals Gesicht stritten Stolz und Rührung miteinander, als er seine gebräunte Hand ausstreckte, ihnen den breiten Platinring präsentierte und mit bebender Stimme von der Traumhochzeit erzählte, die er und sein Boyfriend vor erst einem Monat in London gefeiert hatten. Dabei bedachte er hauptsächlich Romain mit sprechenden, feurigen Blicken, die an den Modezaren aber offensichtlich absolut verschwendet waren.


  Wäre Audrey nicht so nervös gewesen, hätte sie diese Szene außerordentlich genossen. Irgendwann schien auch Val zu dämmern, dass er seine Flirtkunst an falscher Stelle anbrachte, und so waren sie wohl alle drei erleichtert, den Gong zu hören, der sie zum Dinner rief.


  Val wurde von jemandem angesprochen und entschuldigte sich, und als Audrey sich einen Platz am Tisch suchen wollte, versperrte Romain ihr den Weg.


  „Was war es, das Val mir nicht erzählen sollte?“, fragte er ohne Umschweife.


  „Nichts“, erwiderte sie knapp und schaute an ihm vorbei.


  „Er wollte mir etwas sagen, und Sie haben ihn daran gehindert“, beharrte Romain.


  Audrey seufzte. Eigentlich wusste sie selbst nicht, warum sie ihm nicht davon erzählen wollte. Ob sie es sagte oder nicht, änderte absolut nichts, und trotzdem …


  „Es bezog sich auf etwas Privates, das keinerlei Einfluss auf diesen Job halt, also … warum sollte es Sie interessieren?“


  „Alles, was mit Ihnen zusammenhängt, ist für mich von Interesse, Audrey.“ Freundlich hörte sich das nicht an. „Für die nächsten zwei Wochen gehören Sie mir. Ich investiere eine Menge Geld in Sie und diese Kampagne, und da will ich ganz sichergehen …“


  „Das gibt Ihnen aber noch lange nicht das Recht, sich in mein Privatleben einzumischen!“, fuhr sie gereizt dazwischen.


  „Zur Hölle, und ob ich das Recht habe! Besonders, wenn Sie mit einem so zwielichtigen Typen wie diesem Dominic herumhängen und …“


  „Und was?“, fragte Audrey eisig.


  „Ich habe Sie beide zusammen gesehen.“


  „Sie haben gar nichts gesehen!“


  „Ich …“


  „Na, kommt schon, ihr beiden! Wir wollen endlich mit dem Essen anfangen!“


  Audrey fuhr herum und begegnete Vals neugierigem Blick.


  Romain tat so, als sei nicht das Geringste geschehen, legte eine Hand unter ihren Ellenbogen und geleitete sie fürsorglich zum Tisch, wo er ihr einen Stuhl zurückzog und sich, als Audrey Platz genommen hatte, neben sie setzte. Während Audrey noch an einer Strategie feilte, wie sie seinen Unverschämtheiten für den Rest des Abends begegnen wollte, führte er längst eine lebhafte Diskussion mit Claire, der Stylistin am Set, die den Platz an seiner anderen Seite mit mehr Hast als Grazie erobert hatte.


  Die um einige Jahre ältere, aber durchaus attraktive Blondine tat wirklich alles, um Romains Aufmerksamkeit gefangen zu halten, und Audrey redete sich ein, ihr dafür aufrichtig dankbar sein zu müssen. Als Claire dann aber perlend auflachte und eine perfekt manikürte Hand auf Romains Arm legte, konnte Audrey den Impuls, sie dort wegzuschlagen, nur mit Mühe unterdrücken.


  „Alles in Ordnung, Audrey?“, fragte Simon, der ihr gegenübersaß, angesichts ihrer finsteren Miene.


  „Alles bestens!“, beeilte sie sich zu versichern. „Ich bin nur ein wenig müde. Es war ein langer Tag.“ Sie schützte ein Gähnen vor.


  „Und morgen wird es womöglich noch später werden“, vermutete Simon. „Wir wollen das gute Wetter ausnutzen und möglichst viel an einem Tag drehen.“


  Nach dem Essen wurde im angrenzenden Salon noch ein Drink serviert, damit die einzelnen Crewmitglieder Gelegenheit bekamen, sich ein wenig intensiver kennenzulernen. Immerhin sollten sie die nächsten zwei Wochen zusammenarbeiten und waren aufeinander angewiesen, wenn das anspruchsvolle Projekt gelingen sollte.


  Audrey wanderte zwischen ihren Kollegen hin und her, plauderte hier und da und mied eigentlich nur eine Person – und das war Dominic. Doch der machte es ihr auch leicht, weil er irgendwann klammheimlich mir Lucy im Schlepptau verschwand, was Audrey zu einem sorgenvollen Stirnrunzeln veranlasste.


  Ihre junge Maskenbildnerin würde doch hoffentlich nicht auf Dominics fatalen Bad-Boy-Charme hereinfallen? Auf jeden Fall nahm Audrey sich vor, das ungleiche Paar im Auge zu behalten.


  Als sie später in ihrem Bett lag und an die Decke starrte, stellte sie fest, dass sie sogar anfing, sich auf die Arbeit in den nächsten Wochen zu freuen. Eigentlich hörte sich das Konzept nach dem perfekten Urlaub an … allerdings mit einem Wermutstropfen im Paradies! Und das war der beunruhigende, arrogante und unerträglich herrschsüchtige Romain de Valois!


  Der nächste Tag begann sehr früh – genau genommen vor dem Morgengrauen. Audrey, die eigentlich immer von allein zeitig aufwachte, hatte sich vorsichtshalber den Wecker gestellt, da Simon die ersten Aufnahmen am Meer, in der kühlen Morgendämmerung machen wollte.


  Völlig unzulänglich bekleidet, stand Audrey barfüßig in einem bodenlangen, durchscheinenden Chiffonkleid am Sandstrand. Um ihre Schultern lag ein dicker Parka, den sie erst in der letzten Sekunde ablegen würde.


  Und dann hätte sie nichts weiter zu tun, als am Strand entlangzuschlendern, kurz zu verharren, wenn sie eine Flaschenpost fand, und diese dann aufzuheben. Der Sinn des Ganzen bestand darin, dass sie in jener Flasche einen geheimnisvollen Brief finden würde, der sie an die anderen Schauplätze rund um die Welt führen sollte.


  Zitternd wartete sie darauf, dass Simon und Dominic alles vorbereiteten. Glücklicherweise hatte Romain sich offenbar nicht bemüßigt gefühlt, alles noch einmal selbst in Augenschein zu nehmen, denn …


  „Audrey?“


  Romain!


  „Ja?“ Nur widerstrebend wandte sie sich ihm zu. Unter seinem Blick wurde ihr so heiß, dass sie den Parka fast in einem plötzlichen Impuls von den Schultern gestreift hätte.


  Nie zuvor war sie ihm so aufregend attraktiv und begehrenswert erschienen wie in diesem Moment, da ihr glänzendes schwarzes Haar vom Wind zerzaust wurde und die Augen in einem dunklen eisigen Blau strahlten …


  Fast hätte Romain vergessen, warum er hierhergekommen war. Das verunsicherte ihn und ließ seine Stimme barscher klingen als beabsichtigt. „Wir haben spontan beschlossen, einen Part vorzuziehen, der eigentlich erst für Indien vorgesehen war. Das schließt allerdings Zane mit ein, Ihren Filmpartner.“


  Audrey runzelte die Stirn. „Aber Zane kommt doch erst in New York zu uns, denke ich.“


  „Das ist richtig, doch Simon meint, da wir die gleiche Größe und Haarfarbe haben, könnte ich in dieser Szene für ihn einspringen. Er wird ohnehin nur von hinten aufgenommen.“


  In Audreys Hinterkopf begannen sämtliche Alarmglocken zu schrillen. „Und wie soll diese Szene aussehen?“, fragte sie misstrauisch.


  In Romains Augen blitzte ein seltsamer Funke auf, als er dicht vor sie trat und die anderen damit aus ihrem Blickfeld ausschloss.


  „Es geht um Sie und …“, murmelte er mit dunkler Stimme.


  Audrey nickt gereizt. „Ja, das habe ich schon verstanden!“


  Ehe Romain noch etwas sagen konnte, kam Dominic dazwischen und nahm Audrey mit zu ihrer Standmarke. Audrey sah über die Schulter zurück und fühlte ein heftiges Ziehen im Magen. Für ihren Geschmack schaute Romain viel zu selbstgefällig drein.


  Doch erst in der Mittagspause erfuhr sie mehr über die geplante Aufnahme und zog sich in ihrer Verwirrung zu einem langen Spaziergang am Meer entlang zurück, um der Aufruhr in ihrem Inneren Herr zu werden.


  Wie es aussah, war Claire, die Stylistin, bereits am frühen Morgen nach Dublin geflogen, um das Hochzeitskleid zu holen. Geplant war offenbar, vor dem stimmungsvollen Sonnenuntergang am Meer einen Teil der Hochzeitsszene des verliebten Paares abzudrehen.


  Und diese Nachricht hatte Audrey in höchste Panik versetzt. Besonders, weil sie sonst nichts über den Ablauf der Szene wusste.


  Würden sie sich womöglich küssen?


  Der Gedanke jagte ihr einen heißen Schauer über den Rücken. Natürlich vor Entsetzen!, versuchte sie sich einzureden. Ob Romain das extra geplant hatte, um sie zu verstören oder zu demütigen? Oder bewegten ihn etwa ähnliche Tagträume wie …?


  Unsinn! Jetzt geht aber deine Fantasie mit dir durch!, rief sie sich selbst zur Ordnung.


  5. KAPITEL


  Wenige Stunden später stand Audrey erneut am Strand, diesmal in einem extravaganten knielangen Traum aus weißem Satin, den ein Pariser Couturier entworfen hatte. Es sollte ihr Hochzeitskleid sein, und sie war aufgeregt wie eine echte Braut.


  Während Claire das Kleid in ihrem Rücken zurechtzupfte, schimpfte sie leise vor sich hin. „Du glaubst nicht, was für ein Stress das war, dieses Teil überhaupt ranzuschaffen! Es ist noch nicht einmal auf dem Catwalk präsentiert worden, sondern direkt aus Paris gekommen … per Kurier und Bodyguard! Und jetzt bist du diejenige, die es als Erste tragen darf und dazu noch in Romains Armen liegen wird …“


  Der Neid in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  In seinen Armen liegen?


  Audrey fröstelte. Sicher meinte Claire, dass Romain seinen Arm um ihre Schulter legen würde, wenn sie gemeinsam den Sonnenuntergang überm Meer betrachteten.


  Und dann war er da und kam direkt auf sie zu! Er trug ein weißes Smokinghemd, das am Hals offen stand. Die elegante schwarze Hose hatte er bis zum Knie aufgerollt, sodass Audreys Blick wie magisch von den muskulösen sonnengebräunten Waden angezogen wurde. Sie schluckte trocken.


  Die Sonne stand bereits ziemlich tief am Horizont, und die Nervosität der Crew war nicht allein an den gereizten Zurufen von Simon und Dominic zu spüren, denen die Zeit davonlief.


  Romain stoppte erst direkt vor ihr und ließ seinen Blick anerkennend über Audreys Outfit und die langen schlanken Beine wandern. „Absolut reizend … fast jungfräulich“, murmelte er rau.


  Audrey zuckte zusammen. „Können wir es nicht einfach so schnell wie möglich hinter uns bringen?“, presste sie erstickt hervor.


  Noch ehe sie wusste, wie ihr geschah, hob er sie auf seine Arme und hielt sie fest an die breite Brust gepresst. Automatisch nahm Audrey die Arme hoch und legte sie um Romains kräftigen Nacken.


  Doch in ihren Augen wetterleuchtete es. „Was, bitte schön, soll das …“


  „Sch … nicht vergessen, wir sind ein Liebespaar“, raunte er ihr ins Ohr.


  „Also wenn Sie glauben, Sie könnten …!“ Sie brach ab, als Simon zu ihnen trat und den Belichtungsmesser neben Audreys Gesicht hielt.


  „Das ist nahezu perfekt!“, stellte er erfreut fest. „Sagt Bescheid, wenn ihr eine Pause braucht, es kann ein Weilchen dauern, bis wir alles eingestellt haben …“ Damit verschwand er wieder hinter der Kamera, und das Liebespaar focht ein stummes Blickduell aus.


  „Ich werde Ihnen hoffentlich nicht zu schwer?“, zischte Audrey ironisch.


  „Niemals!“, behauptete Romain grinsend. „Sie sind mir eine süße Last, Mademoiselle, und dazu noch leicht wie eine Feder …“


  Audrey bis sich auf die Lippen, um ein Lächeln zu unterdrücken. Seine Arme hielten sie ganz fest und zitterten tatsächlich kein bisschen, dabei wusste Audrey nur zu gut, dass sie mit ihrer Größe kein Leichtgewicht war. Und trotzdem fühlte sie sich plötzlich wie die eben zitierte Feder …


  Um sich nicht zu verraten, starrte sie anscheinend gelangweilt aufs Meer hinaus und seufzte tief. Doch leider berührten sich bei dieser Aktion ihre Oberkörper, und augenblicklich verhärteten sich Audreys empfindliche Brustspitzen und richteten sich steil und herausfordernd auf.


  Nach einer kurzen Schrecksekunde spürte sie Romains Mund an ihrem Ohrläppchen. „Es würde sicher helfen, wenn Sie mal Luft holten …“


  Audrey drehte den Kopf, und der ätzende Kommentar, mit dem sie ihn in die Schranken hatte weisen wollen, erstarb ihr auf den Lippen. Ihre Gesichter berührten sich fast, und sein Atem mischte sich mit ihrem. Sie konnte winzige dunkle Pünktchen in seinen wundervollen grauen Augen erkennen und kleine Fältchen in den Augenwinkeln …


  Und plötzlich wünschte sie sich nichts mehr, als Romain de Valois einmal von Herzen lachen zu sehen.


  Und genau in diesem unpassendsten aller Momente erkannte Audrey die Wahrheit. Dieser unmögliche Mann hatte es geschafft, die sorgfältig errichteten Mauern in ihrem Innern zu überwinden und sich in ihr Herz zu schleichen! Ausgerechnet er!


  Und nicht nur das! Ihre Sexualität, die so lange brachgelegen hatte, erwachte in seiner Nähe zu einem lodernden Feuer, vor dem es kein Entrinnen gab.


  Ohne sich Rechenschaft über ihr Tun abzugeben fuhr Audrey mit der Hand Romains Nacken empor ins dichte dunkle Haar und von dort wieder hinunter in den offenen Kragen, bis sie die feste Schultermuskulatur unter ihren suchenden Fingern spürte. Dabei schmiegte sie sich immer enger an ihn, sodass ihr seine wachsende Erregung nicht verborgen bleiben konnte.


  Während ihre Blicke ineinander versanken, stahl sich ein weiches Lächeln in ihre Augen, das sein Herz ganz eng werden ließ.


  „Sehr gut!“, riss Simons Stimme sie aus ihrer Verzauberung. „Und wisst ihr was? Den Kuss müssen wir gar nicht aufnehmen, es wirkt auch so total echt!“


  Mit einem kleinen erstickten Laut versuchte Audrey, von Romains Arm herunterzukommen, aber so leicht gab er sie nicht frei. Zu verlockend war das Gefühl, ihre weichen Rundungen an seinem harten Körper zu spüren, den Duft ihres duftigen Haars zu inhalieren und …


  „Wenn Sie mich jetzt bitte wieder …“


  Abrupt stellte Romain seine süße Last auf die Füße und musste gleich nachgreifen, weil Audrey taumelte.


  „Verzeihung …“, murmelte sie gepresst.


  Romain lachte spöttisch auf. „Sie sind eine gute Schauspielerin, Mademoiselle!“


  Verletzt suchte Audrey seinen Blick, doch aus den grauen Augen war jede Wärme verschwunden.


  Schauspielerin! Das dachte er also von ihr. Umso besser!, sagte sie sich trotzig.


  Sie befreite sich aus seinem Griff und zwang sich zu einem Lächeln. „Das ist mein Job. Allein deshalb haben Sie mich doch engagiert, oder?“


  Am nächsten Tag sollten noch ein paar schnelle Aufnahmen am Vormittag folgen, und nach dem Lunch würde es weiter nach New York gehen.


  Audrey hatte sich die ganze Nacht über in ihrem Bett unruhig hin- und hergewälzt, unfähig, die Erinnerung an Romains starke Arme aus ihren Träumen und ihren Gedanken zu verbannen. Als sie kurz vor sechs erwachte, stand sie gleich auf, da sie genau wusste, was ihr jetzt am besten tun würde.


  Sie schlüpfte in ihren Laufdress – ein langärmeliges Sweatshirt, Jogginghose und ausgefranste Turnschuhe. Wo immer sie sich befand, versuchte sie, regelmäßig zu joggen. Für Audrey war es eine Art von Meditation und gleichzeitig körperliche Ertüchtigung. Ihr Haar band sie zu einem Pferdeschwanz zusammen, und dann machte sie sich auf dem Weg zum Strand, der zu dieser Zeit einsam und verlassen dalag.


  Die Luft war kühl und klar. Der wolkenlose Himmel versprach einen weiteren sonnigen Frühlingstag.


  Während sie die Küste entlangjoggte, stellte sie erfreut fest, dass der flache, breite Strand sich viel länger hinzog, als sie es vermutet hatte. Wenn sie die Augen zusammenkniff und nach vorn schaute, schien er kein Ende zu nehmen.


  Vierzig Minuten später fühlte sie sich schon viel ruhiger und ausgeglichener. Als sie sich der Stelle, von wo aus sie zum Hotel abbiegen musste, näherte, zog sie spontan Turnschuhe und Socken aus, um ihre erhitzten Füße in den kühlen Fluten des Atlantiks zu baden.


  Fast fühlte sie sich versucht, in ihr Zimmer zu laufen, ihren Badeanzug zu schnappen und sich ganz in die eisigen Fluten zu stürzen. Aus Erfahrung wusste Audrey, wie erfrischt und großartig man sich nach dem ersten Kälteschock fühlte.


  Während sie noch nachdachte, weckte eine Bewegung draußen auf dem Wasser ihre Aufmerksamkeit. Es war ihr jemand zuvorgekommen! Dort schwamm tatsächlich ein Mensch, der ebenso ein Frühaufsteher war wie sie! Starke Arme teilten das Wasser, mit jedem Stoß blitzte ein breites gebräuntes Kreuz aus den Fluten hervor …


  Audrey hielt den Atem an. Das konnte nur einer sein! Niemand sonst hatte einen derartig athletischen Körperbau. Fasziniert von der Anmut und Kraft, mit der Romain de Valois seine Bahnen durch die grün schillernden Wellen des Atlantiks zog, stand Audrey einfach nur da und starrte aufs Meer hinaus.


  Erst als er aus dem Wasser stieg und sie seinen athletischen Körper in den schwarzen Badeshorts in voller Pracht bewundern konnte, fiel die Erstarrung von ihr ab und machte einer nahezu tödlichen Verlegenheit Platz.


  Was hatte sie sich eigentlich dabei gedacht? Hier am Strand zu warten wie ein liebeskranker Groupie und das Objekt ihrer Begierde mit sehnsüchtigen Blicken zu verschlingen!


  Mit einem unterdrückten Laut wandte sie sich ab und wollte den Rückzug antreten, aber wie sie rasch feststellen musste, hatte sie Romains Geschwindigkeit bei Weitem unterschätzt.


  „Warte!“


  Audrey blieb abrupt stehen. Mit der Ruhe des wundervollen Morgens war es schlagartig vorbei. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, und ihr Herz schlug heftig. Langsam wandte sie sich um und musterte den fast nackten Mann vor ihr so gelassen wie möglich.


  Romain stand nur wenige Meter von ihr entfernt, die Hände lässig in die schmalen Hüften gestemmt, und betrachtete sie einigermaßen belustigt. Seine Brust hob und senkte sich unter den tiefen Atemzügen, aus seinem dunklen Haar rannen Bäche von Wasser über das gebräunte Gesicht.


  „Und, genießt du den Anblick?“, fragte er spöttisch und trieb Audrey damit heiße Röte in die Wangen.


  Und das nicht allein, weil sie beim Starren erwischt worden war, sondern weil sie sich offenbar doch nicht verhört hatte: Romain war einfach zum vertraulichen Du übergegangen!


  „Mach dich nicht lächerlich …!“, brummte sie und wunderte sich, wie leicht ihr die vertraute Anrede über die Lippen ging. Ob das wirklich ein kluger Schachzug war, sich auf eine Lockerung der äußerlichen Höflichkeitsform einzulassen, die gleichzeitig für Professionalität und ihre rein geschäftliche Beziehung zueinander stand?


  „Ich war nur joggen und wollte sichergehen, dass niemand in Schwierigkeiten ist. Ich wusste ja nicht, wer da draußen schwimmt, und die Unterströmungen können an dieser Stelle ziemlich tückisch sein.“


  Romain griff nach einem Handtuch, das auf dem Boden lag. Audrey hatte es gar nicht gesehen. „Hättest du mich denn gerettet, wenn ich in Schwierigkeiten gewesen wäre?“


  Audrey schnaubte. „Was glaubst du denn?“


  Er frottierte sein Haar, ohne sie aus den Augen zu lassen, und sie bemühte sich krampfhaft, ihren Blick auf sein Gesicht geheftet zu halten.


  „Es war einfach fantastisch!“, erklärte Romain begeistert und wies mit dem Kopf in Richtung des Wassers.


  „Ich weiß“, bestätigte sie sehnsüchtig und vergaß für einen Moment die Abneigung, die sie gegen ihn hegte. „Es ist eine Weile her, seit ich hier geschwommen bin, aber ich erinnere mich noch sehr gut daran.“


  „Warum nicht heute? Niemand hindert dich. Du kannst in Unterwäsche schwimmen, ich stehe so lange Wache.“ Die Leichtigkeit in seiner Stimme führte sie schwer in Versuchung, doch Audrey schüttelte den Kopf.


  „Ich …“ Als sie sah, dass Romain Anstalten machte, sich von seinen nassen Schwimmshorts zu befreien, nachdem er sich das Handtuch um die schmalen Hüften geschlungen hatte, brach sie ab und schaute wie gehetzt um sich. Sie musste hier weg, und zwar auf der Stelle! „Entschuldigung …“, murmelte sie heiser und drehte ihm den Rücken zu.


  „Die Gefahr ist vorbei“, gab er einen Moment später belustigt Entwarnung. „Und du willst wirklich nicht schwimmen?“, neckte er Audrey, nachdem sie sich wieder umgedreht hatte.


  „Nein.“ Beziehungsvoll schaute sie auf ihre Armbanduhr. „Da ich in … einer halben Stunde bereits in der Maske sitzen soll, willst du mich doch wohl nicht überreden, meine Pflichten zu vernachlässigen, oder?“


  Romain lachte. „Touché … Das kann ich natürlich nicht zulassen!“


  Es geschah, als sie beide zur gleichen Zeit versuchten, das kleine Tor zu passieren, das normalerweise nur die Angestellten des Hotels benutzten, wenn sie zum Strand gehen wollten. Sie stießen zusammen, und als sich Romains Arme um sie schlossen, wusste Audrey nicht, ob er es tat, um zu verhindern, dass sie fiel, oder …?


  „Was machst du denn …?“


  „Was ich die ganze Zeit über tun wollte, seit jenem Abend in New York …“, murmelte er in ihr Haar und zog Audrey fest an sich. Sie konnte sich nicht bewegen, aber sie versuchte es auch gar nicht erst. Zu verlockend war seine betörende Nähe, der salzig herbe Duft der sonnengebräunten Haut …


  Als Romain langsam den Kopf senkte, stemmte Audrey ihre Fäuste gegen seine nackte Brust. „Hast du gar keine Angst, dir eine schlimme Krankheit bei mir zu holen?“, fragte sie in ihrer Hilflosigkeit und aufsteigenden Panik.


  Er hörte sie nicht einmal. Zu heftig war sein Begehren … zu lange hatte er auf diesem Moment gewartet. Und dann versank die Welt um sie herum in einem wilden, nicht enden wollenden Kuss. Irgendwann, als Audrey um Atem rang, meldete sich ihr Verstand, und sie versuchte schwächlich, sich zurückzuziehen, doch Romain kannte keine Gnade.


  „Hör auf, dich zu wehren, Audrey …“, murmelte er heiser gegen ihre bebenden Lippen. „Du willst es doch genauso sehr wie ich …“


  „Nein, ich …“ Lügen lag ihr einfach nicht, deshalb schwieg Audrey lieber, was Romain als Zustimmung auffasste und den leidenschaftlichen Kuss noch vertiefte, bis ihr fast die Sinne schwanden.


  Es war ein Hund, der sie wieder zur Besinnung brachte. Sein lautes Bellen fuhr Audrey durch die Glieder wie ein scharfer Dolch.


  Um Himmels willen! Was war denn in sie gefahren? So hatte sie sich ja noch nie vergessen. Hastig schaute sie um sich. Wo ein Hund auftauchte, war das Herrchen für gewöhnlich nicht weit weg! Ihr panischer Blick reizte Romain zum Lachen.


  Machte sich dieser unverschämte, zügellose Kerl jetzt auch noch über sie lustig?


  „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist“, erklärte sie steif. „Aber ich versichere Ihnen, dass es nicht wieder vorkommen wird.“


  Romain schmunzelte und strich ihr nachlässig mit dem Finger über die glühende Wange. „Oh doch, das wird es, Audrey! Und beim nächsten Mal werden wir nicht unterbrochen, dafür sorge ich höchstpersönlich“, versprach er heiser.


  Rasch vergewisserte Audrey sich, dass der Hundebesitzer sich in entgegengesetzter Richtung fortbewegte, nachdem er seinen übermütig davonjagenden Jack Russell herangepfiffen hatte, dann bedachte sie Romain mit einem flammenden Blick. „Sie mögen vielleicht glauben, dass jedes Model auf der Welt unbedingt in Ihrem Bett landen will, Monsieur de Valois, aber Tatsache ist, dass Sie der letzte Mann auf Erden sind, mit dem ich schlafen würde!“


  Und bevor Romain noch zu irgendeiner Reaktion fähig war, entwand Audrey sich seinen Armen und rannte wie von einer Bestie gehetzt auf das Hotel zu.


  6. KAPITEL


  Am frühen Nachmittag, als Audrey zögernd an Bord des gecharterten Jets ging, war der Kuss am Strand für sie nur noch eine blasse Erinnerung an etwas, das nie hätte passieren dürfen …


  Zumindest versuchte sie sich das einzureden! Wie sonst hätte sie die restliche Drehzeit überstehen sollen?


  Doch sobald sie feststellen musste, dass der einzig freie Platz in der Maschine der neben Romain war, fiel ihre mühsam errichtete Festung abrupt in sich zusammen. Unschlüssig blieb sie im Gang stehen und betrachtete Romains dunklen Scheitel. Im Anzug mit Hemd und Krawatte war er wieder ganz Businessman, der offensichtlich wichtige Geschäftspapiere durchsah. Doch als er zu ihr aufschaute, blitzte in seinen Augen ein herausfordernder Funke auf, und Audrey hielt für einen Moment die Luft an.


  „Scheint der einzig freie Sitz zu sein“, stellte sie betont nüchtern fest.


  Romain konnte ein leises Lächeln nicht unterdrücken. „Setzt dich ruhig zu mir“, forderte er sie freundlich auf. „Wird bestimmt lustig zu beobachten, wie du fünf Stunden lang versuchst, mir nicht zu nahezukommen.“


  Darauf murmelte Audrey etwas Unverständliches, nahm steif Platz und achtete sorgsam darauf, nicht seine Armlehne zu berühren.


  Romain, der dies etwas umständliche Manöver verfolgt hatte, schüttelte amüsiert den Kopf, ehe er sich wieder den Papieren auf seinem Schoß widmete.


  Erleichtert schloss Audrey die Augen und versuchte, sich mental auf den bevorstehenden Start vorzubereiten. Doch als die Maschine sich über das Rollfeld bewegte und immer mehr an Geschwindigkeit zunahm, beschleunigte sich auch ihr Herzschlag.


  „Was ist los? Angst vorm Fliegen?“


  Audrey öffnete die Augen und versuchte etwas zu sagen … vergeblich. Also nickte sie nur und wirkte dabei so hilflos wie ein kleiner Vogel, der aus dem Nest gefallen war.


  In dem Moment, als Romain erkannte, dass ihre Panik nicht gespielt war, verschwand sein neckendes Lächeln, und er handelte nur noch instinktiv. Mit einer fast zärtlichen Geste öffnete er ihre verkrampften Finger, verschränkte sie mit seinen und drückte sie beruhigend. Aus den Augenwinkeln sah er, wie ihre andere Hand die Armlehne zum Gang so fest umschloss, dass die zarten Knöchel weiß hervortraten.


  Audrey saß ganz still und merkte erstaunt, dass es diesmal längst nicht so schlimm war wie bei ihrem letzten Flug. Es fühlte sich zwar immer noch furchtbar an, als sich das Flugzeug in die Lüfte erhob, doch es war erträglich.


  Und erst viel später wurde ihr bewusst, dass sie Hand in Hand mit Romain de Valois dasaß, als seien sie ein Liebespaar. Als sie ihn leise stöhnen hörte, schaute sie entsetzt zur Seite und lockerte sofort ihren Griff.


  „Danke! Erinnere mich daran, dass ich dich nie zum Armdrücken herausfordere“, bat er mit schwankender Stimme. „Ich hätte keine Chance!“


  Hastig entzog sie ihm ihre Finger. „Tut mir leid …“


  „Ist es nur der Start oder der ganze Flug?“, wollte er wissen.


  Audrey seufzte. „Nur das Anrollen und Abheben … und das Landen! Und der Flug in kleinen Helikoptern!“ Sie schauderte. „Dieser Trip nach Inis Mór …“


  „Deshalb warst du also so entsetzlich blass, als du ausstiegst. Warum hast du nichts gesagt?“


  „Es ist nur eine alberne Flugangst. Warum so einen Aufstand daraus machen?“


  Romain lachte rau, aber es klang nicht belustigt. „Dann also lieber Todesangst ausstehen, als anderen Menschen irgendwelche Umstände zu machen?“


  Audrey zuckte nur die Schultern.


  „Wo kommt das eigentlich her?“


  „Was?“


  „Diese Angst vorm Fliegen? Oder ist die Frage auch wieder zu privat?“


  Audrey betrachtete ihn einen Moment gedankenverloren, dann schüttelte sie langsam den Kopf. „Nein, ist schon okay.


  Ich war erst drei Jahre alt, als wir auf dem Rückflug von Spanien waren, wo wir die Familie meiner Mutter besucht hatten …“


  „Du bist Spanierin?“, fragte Romain erstaunt.


  „Halbspanierin, durch meine Mutter. Mein Vater ist … war Ire …“


  „Er lebt nicht mehr?“


  Audrey spürte einen Kloß im Hals, weil sie ihn mit ihrer halbspanischen Herkunft eigentlich belogen hatte, aber das war ein so komplexes und kompliziertes Thema, dass ihr im Grunde gar keine andere Wahl blieb.


  „Er starb, kurz bevor ich siebzehn wurde.“


  „Das tut mir leid.“


  „Es ist lange her“, murmelte sie rau.


  „Mein Vater starb an einem Herzanfall, als ich zwölf war.“


  Audrey warf Romain einen verstohlenen Seitenblick zu, weil ihr einfiel, was Maud über seine Mutter erzählt hatte. „Meiner auch … ich meine, er starb auch an einem Herzinfarkt.“


  Einen Moment blieb es still zwischen ihnen, aber es war nicht unangenehm.


  „Also“, sagte Romain schließlich. „Zurück zu deiner Flugangst.“


  „Ja“, stimmte Audrey fast erleichtert zu. „Wie gesagt, wir waren auf jenem Ferienrückflug und … es ist wirklich nicht besonders dramatisch gewesen. Das Flugzeug hatte gerade vom Rollfeld abgehoben, da lief irgendetwas schief, und es setzte noch einmal hart auf. Ich hatte keinen Sicherheitsgurt angelegt und wurde deshalb aus meinem Sitz geschleudert. Das ist schon alles. Es ist wirklich albern, dass ich heute noch damit zu kämpfen habe …“


  Romain sah sie eine Weile nur stumm an und spürte dem Gefühl nach, das ihr nüchterner Bericht in ihm ausgelöst hatte. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund ging diese ungewöhnliche Frau ihm unter die Haut. Und zwar auf eine Art, die weit über eine physische Anziehung hinausreichte.


  „Okay.“ Er räusperte sich. „Wenn es dir nichts ausmacht … ich habe in New York ein wichtiges geschäftliches Meeting, auf das ich mich noch vorbereiten muss.“


  „Kein Problem.“


  Und ob es ein Problem für sie war!


  Ohne mit der Wimper zu zucken schloss Romain sie völlig aus seinem Bewusstsein aus, wie schon zu Beginn des Fluges. Wenn ich das doch nur auch könnte!, dachte Audrey neidisch. Um wenigstens so zu tun als ob, zog sie ihre Reiselektüre aus der Tasche, setzte die Brille auf und starrte auf die Buchseiten, ohne etwas zu sehen.


  Ein dumpfer Ruck schreckte Audrey auf. War sie etwa eingeschlafen? Unter ihrer Wange spürte sie etwas Warmes, Komfortables … ein Kissen? Vorsichtig öffnete sie die Augen und fuhr entsetzt hoch. Es waren Romains Arm und breite Brust, an die sie wie selbstverständlich angekuschelt lag!


  „Himmel! Ich …“


  Romain betrachtete ihr zart gerötetes Gesicht, das zerzauste Haar, die schlaftrunkenen Augen und überlegte, dass er Audrey Murphy noch nie so anziehend und umwerfend attraktiv gesehen hatte wie gerade in dieser Sekunde.


  In den letzten drei Stunden, seit sie im Schlaf gegen ihn gesunken war, hatte sich sein Körper in einem absoluten Ausnahmezustand befunden. Romain musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um die Situation nicht auszunutzen, und wusste, dass ihn nur eines retten konnte – eine lange, eiskalte Dusche …


  „Hat keiner mitbekommen“, murmelte er in vertraulichem Ton, um Audrey etwas von ihrer Verlegenheit zu nehmen.


  „Ich … ich wollte wirklich nicht einschlafen. Wahrscheinlich war ich erschöpfter, als ich dachte … Entschuldigung.“


  „Unsinn! Es war mir ein Vergnügen …“


  Audreys Wangen brannten, während sie an ihrem Sicherheitsgurt nestelte. Da sie gleich zur Landung ansetzen würden, konnte sie sich nicht einmal auf die Flugzeugtoilette flüchten. Ihr Buch, das immer noch aufgeschlagen auf ihrem Schoß lag, drohte herunterzurutschen, doch Romain fing es geschickt auf.


  „Männer und ihre Symbolik … C. G. Jung“, las er mit erhobenen Brauen.


  „Ja“, bestätigte Audrey knapp und verpasste dabei den Moment, als der Flieger auf New Yorker Boden landete.


  „Also ich muss gestehen, dass ich eher ein Fan seines alten Kumpels Freud bin“, verriet Romain ihr.


  „Tja, warum überrascht mich das nicht?“, entfuhr es Audrey gegen ihren Willen.


  „Klär mich doch mal auf. Hat dies hier …“, er wedelte mit dem Buch vor ihrer Nase, „… möglicherweise etwas mit dem zu tun, was Val mir am ersten Abend auf Inis Mór erzählen wollte?“


  Audrey warf ihm einen glimmenden Blick zu und seufzte. Wenn sie es ihm nicht sagte, würde er unter Garantie Val löchern, und der erzählte Romain dann vielleicht noch ganz andere Sachen …


  „Ich habe erst vor Kurzem mein Psychologiestudium an der New Yorker Universität beendet“, erklärte sie brüsk.


  „Hat Val nicht irgendetwas von einer Auszeichnung gesagt?“


  Audrey nickte.


  „Meine herzlichsten Glückwünsche!“


  „Danke.“


  Erst als sie das geschäftige Treiben um sich herum bemerkte, wurde Audrey bewusst, dass sie erstmals ohne den Anflug einer Panikattacke gelandet war …


  Am nächsten Abend stand sie, gegen den kalten Wind in einen dicken Parka gehüllt, auf dem Empire State Building. Bis morgen früh um sechs gehörte die Plattform ihnen. Dies waren die einzigen Aufnahmen, die in New York stattfinden sollten.


  „Na, wo ist denn unser Mister Wonderful heute Abend?“


  Audrey verbiss sich einen scharfen Kommentar, weil das schon zu viel der Aufmerksamkeit für einen aufdringlichen Typen wie Dominic gewesen wäre. Doch der brauchte gar keine Ermutigung, um sich ihr auf eine widerlich vertrauliche Art zu nähern.


  „Immer wenn der Big Boss in der Nähe ist, fühle ich mich beobachtet und kontrolliert“, raunte er Audrey zu, die vor ihm zurückwich.


  Dominic war unbestritten ein fantastischer Fotograf, aber als Mensch eine Ratte, wie sie sehr gut wusste. Doch mit seiner ersten Frage hatte er tatsächlich einen empfindlichen Nerv bei ihr getroffen, denn auch Audrey hatte sich bereits mehr als einmal gefragt, wo Romain sein mochte und ob er überhaupt am Set auftauchen würde.


  Es erschien ihr seltsam, dass er ausgerechnet heute, wo sie ihren Kollegen Zane, der ihren Liebhaber spielen sollte, zum ersten Mal treffen würde, nicht dabei war …


  Audrey kannte Zane schon ziemlich lange. Er war eines der begehrtesten Männermodels der Welt und hatte sich gerade erst in einem Hollywood-Film auch als Schauspieler versucht. Wie gemunkelt wurde, mit überraschendem Erfolg. Er war ein netter Kerl, mit dem Audrey gern zusammenarbeitete.


  Hinter sich hörte sie Dominics durchdringende Stimme über irgendetwas lamentieren, und als sie sich umschaute, sah sie ihn mit dem Handy am Ohr in einer windgeschützten Ecke stehen. Offensichtlich war er mit seinem Gesprächspartner in eine hitzige Konversation verstrickt.


  „Sie müssen aber so schnell wie möglich herkommen, weil Claire Ihr Okay für Zanes Outfit braucht! Und wenn wir nicht innerhalb der nächsten halben Stunde mit den Aufnahmen beginnen, ruinieren wir Simons Einstellungen …“


  Audreys Herzschlag beschleunigte sich, während sie mit angehaltenem Atem lauschte. Wie albern, dachte sie. Er kann doch mit sonst wem telefonieren! Trotzdem ließ sie den Fahrstuhl nicht aus den Augen, bis er sich nach etwa einer halben Stunde öffnete und Romain heraustrat. Wegen der abendlichen Kühle trug er einen langen schwarzen Mantel, der ihn unglaublich groß und dominant erscheinen ließ.


  Audreys Herz machte einen kleinen Hüpfer, als sich ihre Blicke begegneten, doch dann steuerte Romain mit grimmiger Miene auf Dominic zu, der mit Claire und Zane zusammenstand.


  Nach einer kurzen Diskussion wandte Romain sich an den Fotografen. „Wage es nie wieder, mich zu stören, wenn es nicht wirklich wichtig ist“, warnte er und verschwand in Richtung Fahrstuhl, ohne den anderen Anwesenden auch nur einen Blick zu schenken.


  Für Audrey war sein Abgang wie ein Schlag ins Gesicht. Dabei hatte seine offensichtliche Verstimmung nicht einmal ihr gegolten.


  „Wow, der Meister schien aber gar nicht glücklich darüber zu sein, dass ich ihn von seinem Date weggeholt habe“, raunte Dominic ihr zu. Audrey hatte ihn gar nicht kommen hören und wich entnervt zurück, während sich ihr Blut in Eiswasser verwandelte.


  Romain de Valois hatte eine Verabredung, während sie …


  „Wer wohl die Glückliche sein mag, die er heute Abend zum Essen ausführt?“, fragte Lucy sich träumerisch. „Auf jeden Fall beneide ich sie glühend!“


  Als sie viel später in ihrem Bett lag, konnte Audrey sich kaum noch an den Verlauf des Shootings erinnern und fragte sich wohl zum hundertsten Mal, ob Romain während dieser Zeit in ein blaues, grünes oder braunes Augenpaar geschaut haben mochte und wie sein Rendezvous ausgegangen war …


  7. KAPITEL


  Am folgenden Abend waren sie bereits auf dem Weg nach Indien, dem nächsten Ziel ihrer Traumreise.


  Diesmal war Audrey als eine der Ersten an Bord der Maschine und suchte sich einen Einzelsitz. Sie war nicht in der Stimmung für Gesellschaft. Die letzte Nacht, und die daraus resultierende Erkenntnis, waren ein Schock für sie gewesen.


  Offenbar hatte sie sich in Romain de Valois verliebt! Würde sie ihn sonst bereits nach einem Tag Trennung vermissen und eifersüchtig auf Frauen sein, die sie nicht einmal kannte …?


  Heute Vormittag hatte sie versucht, sich mit Katie zum Lunch zu verabreden, aber das hatte leider nicht geklappt. Sie hätte sich gern bei ihrer besten Freundin Rat geholt, da sie ihren eigenen verworrenen Gefühlen nicht mehr trauen konnte.


  Doch Romain hatte darauf bestanden, dass sie alle zusammen im Hotel blieben, um sich mehr als Gruppe … als Team zu fühlen!


  Außerdem, wie sie die lebenslustige Katie kannte, hätte die ihr womöglich noch zugeraten, mit Romain ins Bett zu springen … wenn er das überhaupt noch wollte!


  Audrey lehnte sich in ihrem Sitz zurück, legte die Augenmaske um und versuchte, sich in eine Art Trance zu versetzen. Und dann begann plötzlich ihr Herz schneller zu schlagen, die Nackenhärchen richteten sich auf, und ihr gesamtes Nervensystem war in Alarmbereitschaft. Als sie dann auch noch ein wohlbekannter herber Duft streifte, war sie sich sicher.


  Er war hier! Irgendwo in der Nähe!


  Trotzdem stellte sie sich weiter schlafend, und vor angespanntem Lauschen verpasste sie auch diesmal die vertraute Panikattacke beim Start.


  Die ausgesuchte Location in Indien war einfach traumhaft! Udaipur … die Stadt der Seen, auch bekannt als der romantischste Ort in Rajasthan. Und dem stimmte Audrey aus vollem Herzen zu, als sie am nächsten Tag mit dem Boot zum See-Palast übersetzten, der wie ein majestätischer weißer Traum aus Tausend und einer Nacht mitten im Pichola-See aufragte.


  Audrey liebte die trockene Hitze, den tiefblauen Himmel und die lebhaften Farben um sich herum, die so strahlend waren, dass es sie fast blendete.


  In Khakishorts zum schwarzen Poloshirt wirkte Romain heute viel zugänglicher, aber auf keinen Fall weniger attraktiv oder gefährlich, als er sich an Bord des kleines Bootes auf die schmale Bank neben sie setzte. Zu viert wollten sie sich den morgigen Drehort anschauen. Doch Dominik und Simon saßen in einem zweiten Boot, und so fiel es Audrey schwer, Romains Anwesenheit zu ignorieren, wie sie es auf dem Flug und während der Fahrt zu ihrem Luxushotel am Ufer des Sees getan hatte.


  Nachdem sie lange über ein unverfängliches Gesprächsthema nachgedacht hatte, startete sie einen Versuch. „Sie waren ziemlich beschäftigt in New York … Monsieur de Valois?“


  Er schmunzelte. „Romain und Du …“, erinnerte er sie sanft. „War das nun eine Frage oder ein Statement?“


  Sie schwieg.


  „Na, wie auch immer, ich hatte tatsächlich wichtige Dinge zu erledigen. Ich arbeite gleichzeitig an verschiedenen Objekten, und New York ist einer der Dreh- und Angelpunkte in dieser Hinsicht. Hast du mich denn vermisst, Audrey?“


  Sie wollte verächtlich schnauben oder lachen, aber irgendetwas hinderte sie daran. Stattdessen nagte sie an ihrer Unterlippe und senkte den Blick.


  „Ich war bis zum Abend in einem wichtigen Meeting, und danach habe ich mich mit Maud zum Dinner getroffen“, berichtete Romain weiter. „Und ich habe dich vermisst.“


  Audrey schluckte mühsam. „So sah das aber nicht aus auf dem Empire State Building“, hielt sie ihm vor und hätte sich dafür am liebsten die Zunge abgebissen.


  Über Romains Gesicht huschte ein seltsamer Ausdruck, der ihr den Atem stocken ließ, dann griff er nach ihrer Hand, zog sie an seine Lippen und presste einen heißen, verlangenden Kuss auf die Innenseite.


  „Als ich sagte, das nächste Mal sorge ich dafür, dass wir nicht gestört werden, meinte ich es auch so“, erklärte er heiser.


  Jeder Nerv in Audreys Körper begann zu vibrieren, und so war es gut, dass sie in diesem Moment anlegten. Simon und Dominic standen bereits an Land und erwarteten sie. Unter dem dreisten Blick des Fotografen senkte Audrey rasch die Lider und floh förmlich aus Romains unmittelbarer Nähe.


  Die atemberaubende Szenerie, in der sie sich befanden, lenkte sie glücklicherweise vorübergehend von ihrer Verwirrung ab, und für die nächsten zwei Stunden gab sie sich völlig den neuen, berauschenden Eindrücken hin. Der imposante Palast, der einst für Könige gebaut wurde, beherbergte inzwischen ein Fünf-Sterne-Hotel.


  Während die Männer die einzelnen Szenen besprachen, schaute Audrey sich ein wenig um und wurde von Romain auf einer der romantischen Terrassen aufgespürt, wo sie, wenige Stufen unter ihm, an einer Marmorbalustrade lehnte – einem Meisterwerk der Steinmetzkunst –, die wie ein filigranes Gitterwerk wirkte.


  Romain spürte den inzwischen schon vertrauten Stich in der Brust, wie jedes Mal, wenn ihn der Anblick dieser ungewöhnlichen Frau wie ein Blitzstrahl aus heiterem Himmel traf.


  Und als sie sich umdrehte und zu ihm emporlächelte, war er verloren. In den engen Khakishorts und dem schlichten weißen T-Shirt kam ihre natürliche Schönheit besonders gut zur Geltung.


  Ich muss sie haben … und ich werde sie bekommen!, schwor er sich. Und zwar so schnell wie möglich! Wenn er noch länger wartete, würden sein Verlangen und die nur mühsam unterdrückte Lust ihn noch in den Wahnsinn treiben!


  Doch gleichzeitig hatte er fast Angst vor der Erfüllung seiner intimsten Träume …


  Auf der einen Seite war Romain natürlich froh, der gähnenden Langeweile, sein Liebesleben betreffend, durch den Kontakt zu Audrey Murphy entronnen zu sein, andererseits …


  Er war nicht daran gewöhnt, von einer Frau derart beherrscht zu werden, dass er sich Tag und Nacht in einem inneren Aufruhr befand, und sehnte sich fast nach dem gleichförmigen Leben zurück, das er vor Audrey geführt hatte.


  Das Beste würde sein, er brachte es so schnell wie möglich hinter sich und kehrte dann in sicherere Gefilde zurück!


  Angesichts seiner fast grimmigen Miene schwand ihr Lächeln. Stattdessen maß sie ihn mit einem suchenden Blick, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie ihn ebenso begehrte wie er sie …


  Romain schlenderte auf sie zu, bis sie nur einen Meter voneinander entfernt standen. Simon und Dominic hatten die Insel bereits in ihrem Boot verlassen. Audrey und er waren jetzt ganz allein.


  „Wollen wir hier unseren Lunch einnehmen?“, fragte Romain.


  Audreys erste Reaktion war es, den Kopf zu schütteln, doch dann gab sie sich einen Ruck und lächelte. „Das wäre traumhaft …“


  Natürlich hatte auch sie von ihrem Aussichtspunkt Simons und Dominics Boot ablegen sehen und war sich dessen sehr bewusste, dass Romain und sie jetzt allein waren.


  „Keine Angst, ich werde nicht versuchen, dich zu verführen“, versprach er unaufrichtig, und Audrey errötete, aus Scham und Angst, er könne ihre geheimen Gedanken gelesen haben.


  Wenig später saßen sie an einem separaten Tisch in einem fantastischen Restaurant, in dem es keine Wände und keine Decken gab – nur den blauen Himmel über ihnen, die seidenweiche Luft, die ihre Haut streichelte, und den Blick auf die funkelnde Wasserfläche des Sees.


  Als der Kellner erschien, bestellte Romain als Erstes eine Flasche Champagner, doch Audrey unterbrach ihn, indem sie sacht eine Hand auf seinen Arm legte.


  „Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir auf Champagner verzichteten?“, fragte sie ihren verblüfften Begleiter. „Davon bekomme ich nämlich immer Kopfschmerzen. Am liebsten wäre mir ein kaltes Bier“, bekannte sie offen.


  Romain saß da wie versteinert. Es war ein ganz normaler Impuls gewesen, in einer Situation wie dieser Champagner zu bestellen – ein erster Schritt in Richtung Verführung …


  Und Audrey Murphy wollte stattdessen ein Bier?


  Romain konnte sich gar nicht erinnern, wann er das letzte Mal Bier getrunken hatte! Auf jeden Fall lag das sehr, sehr lange zurück!


  Er wandte sich an den Keller. „Zwei kalte Biere, bitte.“


  „Oh, du musst doch nicht meinetwegen …“ Das Unbehagen in ihrer Stimme war nicht zu überhören. „Irgendwie siehst du nicht aus wie ein Biertrinker.“


  Für Romain hörte sich das keinesfalls nach einem Kompliment an. Voller Selbstironie verzog er die Lippen zu einem schiefen Lächeln. „Wie sehe ich denn deiner Meinung nach aus?“, wollte er wissen.


  Wie ein Mann, der genau weiß, wie man eine Frau verführt …, schoss es Audrey spontan durch den Kopf. Aber das sagte sie natürlich nicht laut.


  „Der Champagnertyp eben“, erklärte sie stattdessen in schöner Offenheit. „Oder der Tausend-Dollar-Flasche-Weintyp.“


  Da er tatsächlich in der Vergangenheit oft genug derartige Summen und noch mehr für Wein ausgegeben hatte, fühlte Romain sich getroffen. „Verzeihung“, sagte er steif. „Da ich dich auf dem Ball in New York mit einem Champagnerglas in der Hand gesehen habe, war ich natürlich der Ansicht, du magst dieses Getränk.“


  Audrey lächelte. „Ehrlich gesagt hasse ich es, ebenso wie derartige Events, aber Maud ist der Meinung, sie wären eine unverzichtbare Jobbörse und ein Champagnerglas in der Hand ein unerlässliches Accessoire für ein Topmodel auf dem Weg nach ganz oben …“, zitierte sie seine Tante so täuschend echt, dass Romain wider Willen lachen musste.


  In diesem Moment wurde ihr Bier serviert … in Flaschen.


  Romain nahm eine in die Hand und hielt sie Audrey entgegen. Sie stieß bereitwillig mit ihm an und trank genüsslich. Romain tat es ihr nach.


  „Ich hatte ganz vergessen, wie gut das schmeckt“, stellte er überrascht fest. „Gerade bei den hier herrschenden Temperaturen. Aber du wolltest mir erzählen, warum du nicht gern auf derartige Veranstaltungen gehst.“


  Wollte sie das?


  Sie musste auf der Hut sein. Es fiel ihr so leicht, mit Romain zu plaudern, dass ihr unabsichtlich etwas entschlüpfen konnte, was sie besser für sich behielt.


  „Nun, du hast doch selbst gesehen, wie so ein Abend abläuft. Eine Parade der Schönen, Reichen und Einflussreichen. Und wir als Models dienen hauptsächlich als Dekoration. Es geht ums Sehen und Gesehenwerden.“


  Sie lachte sarkastisch auf und schaute Romain jetzt direkt an. „Und nicht zu vergessen das alte Vorurteil, das dir aus jedem taxierenden Blick entgegenspringt – schön … ergo dumm! Ich will gar nicht leugnen, dass ich es zu Anfang ziemlich aufregend fand, zusammen mit Filmstars und der New Yorker High Society auf den gleichen Partys zu sein. Besonders als naives junges Ding, frisch aus Irland importiert!“


  Audrey verstummte und trank einen Schluck von ihrem Bier, ehe sie fortfuhr. „Damals glaubte ich auch noch, ein gutes Gespür für Unaufrichtigkeit zu haben …“


  Zum Glück erschien in diesem Moment der Kellner und bewahrte sie davor, noch mehr ins Detail zu gehen. Romain bestellte landestypisches Essen und zwei weitere Biere.


  „Ich war schon einmal hier“, gestand Audrey, für sich selbst überraschend, nachdem der Kellner gegangen war. „Mit einundzwanzig, als Rucksacktouristin, zusammen mit meiner Freundin Katie. Wir waren für ein Foto-Shooting in Delhi engagiert worden und beschlossen, das Land noch etwas intensiver zu erkunden, ehe wir nach Hause zurückkehrten. Unser schlichtes, kleines Hotel lag dort drüben, irgendwo in Ufernähe.“ Sie wies mit dem Finger unbestimmt über den See und kicherte plötzlich wie ein kleines Mädchen.


  „Abends hockten wir immer auf der breiten Fensterbank in unserem Zimmer, tranken Bier und träumten davon, eines Tages hier zu sitzen und teuren Champagner zu schlürfen …“ Jetzt lachte sie laut heraus.


  „Wenn ich mir vorstelle, Katie könnte mich so sehen! Da bin ich endlich am Ziel meiner Träume, und was mache ich … hocke hier in Bermudashorts und trinke wieder Bier! Sie würde mich umbringen!“ Ihr hysterisches Gekicher endete in einem heftigen Schluckauf. Verlegen wischte Audrey sich die Lachtränen von den Wangen.


  „Tut … mir leid“, brachte sie mühsam hervor. „Wäre … Katie an meiner Stelle, würde sie … sich genauso distinguiert benehmen, wie … es sich an einem Ort wie diesem … gehört. Vielleicht hättest du lieber … sie an meiner Stelle engagieren sollen …“


  „Katie interessiert mich nicht“, erwiderte Romain völlig ernst, und mit Audreys Schluckauf war es schlagartig vorbei. „Seid ihr beiden eigentlich gute Freundinnen?“


  Audrey nickte heftig. „Die besten! Sie war stets für mich da, seit …“ Erschrocken brach sie ab. Sie musste sich wirklich zusammenreißen, sonst redete sie sich noch um Kopf und Kragen! „Eigentlich schon immer. Wir kennen uns seit unserem zehnten Lebensjahr, sind in dieselbe Klasse gegangen und wurden gleichzeitig von einem Model-Scout in Dublin entdeckt, als wir gerade mal fünfzehn waren.“


  Endlich kam ihr Essen! Erleichtert widmete sich Audrey den traditionellen Vorspeisen, bestehend aus Samosas und Frühlingsrollen in vietnamesischer Machart, umwickelt mit Reispapier. Danach gab es für sie gedämpften Seebarsch, während Romain sich eine Spezialität bestellt hatte, die es nur in dieser Region gab: Khad Khargoshk … Feldhase.“


  „Nicht dein Geschmack?“, fragte er angesichts Audreys gekrauster Nase.


  Sie schüttelte sich. „Keine Ahnung, ich habe es noch nie probiert, aber wenn ich mir das arme kleine Häschen vorstelle … tut mir leid“, schloss sie verlegen.


  Völlig unbeeindruckt widmete Romain sich seinem gut gefüllten Teller. „Aber Vegetarierin bist du nicht, oder? In Dublin hast du dir doch ein Steak bestellt.“


  Und dann war sie aus dem Restaurant geflohen wie ein unreifer Teenager!


  Audrey erinnerte sich nur zu gut an ihren unrühmlichen Abgang und errötete.


  „Normalerweise benehme ich mich nicht so … kindisch.“


  Romain nickte und konzentrierte sich wieder auf sein Essen.


  Er war ehrlich überrascht. Gewohnt, mit Frauen umzugehen, die sich die meiste Zeit über in irgendeiner Form kapriziös bis zickig, beleidigt oder verdrießlich zeigten, überraschte ihn Audreys offene, natürliche Art immer wieder aufs Neue.


  In Dublin musste er irgendwie unbewusst einen empfindlichen Nerv bei ihr getroffen haben. Und sein Verhalten in dieser Situation erschien ihm im Nachhinein schrecklich unsensibel. Er hatte einfach nicht glauben wollen, dass Audrey Murphy sich geändert haben könnte.


  Und heute? Was dachte er jetzt über sie?


  In erster Linie war sie unglaublich professionell – höflich, hilfsbereit, ausgeglichen … keine Spur von Divengehabe.


  Audrey lehnte sich mit einem zufriedenen Seufzer in ihrem Stuhl zurück und tupfte sich die Lippen mit der blütenweißen Leinenserviette ab. „Das war köstlich!“


  Auch Romain legte sein Besteck zur Seite. „Kann ich nur unterstreichen. Und wenn du Katie später eine Story auftischen willst, in der eine Flasche eisgekühlter Champagner die Hauptrolle spielt, hast du meine Unterstützung …“


  Audrey lächelte verschmitzt und hielt ihm ihre Bierflasche zum Anstoßen entgegen, während ihr ein wohliger Schauer über den Rücken lief. Deutete er damit etwa an, dass er auch nach der Kampagne den Kontakt zu ihr aufrechterhalten wollte? Während sie noch darüber nachdachte, beugte Romain sich nach vorn über den Tisch.


  „Ich muss mich noch bei dir entschuldigen.“


  „Tatsächlich?“


  „Was ich in Dublin über deine Arbeit im Outreach Center gesagt habe, war unverzeihlich. Ich habe nicht das geringste Recht, mich darüber zu äußern, was du in deiner Freizeit tust, und schon gar nicht über deine möglichen Motive.“


  Audrey schluckte trocken. Dieser Romain war noch viel gefährlicher als der andere!


  „Nun … Danke“, erwiderte sie zögernd und hoffte, er würde es dabei belassen.


  „Erzählst du mir mehr darüber?“


  Audrey schloss kurz die Augen. Ihr stummes Gebet war nicht erhört worden! Ihre Gedanken überstürzten sich. War es wirklich so schlimm, Romain etwas mehr in ihr Lieblingsprojekt einzuweihen? Sie holte tief Luft.


  Romain sah die widerstreitenden Gefühle auf ihrem Gesicht und wartete angespannt auf das, was folgen würde. Hatte Audrey Murphy doch etwas zu verbergen?


  „Mein Vater und ich standen uns immer sehr nahe …“, begann sie zögernd. „Und als er starb, verlor ich auch meinen besten Freund. Ich war absolut Daddys Liebling, und er erzählte überall stolz herum, wie leicht ich ihn um den kleinen Finger wickeln konnte. Er nahm mich mit in sein Büro, zu Geschäfts- und privaten Treffen und überallhin. Und dann starb er plötzlich und ohne Vorwarnung …“


  Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen, ehe sie fortfuhr. „Der Anruf meiner Mutter erreichte mich in der Schule. Mein älterer Bruder lebte damals bereits mit seiner Familie im Ausland und … tja, in der Zeit danach lief mein Leben etwas aus dem Ruder. In jenem Sommer endete unsere Schulzeit, und Katie und ich bekamen ein Angebot aus London, das wir bereitwillig annahmen. Naiv und unerfahren wie ich war, geriet ich in ziemlich zweifelhafte Gesellschaft. Ich schloss mich einer recht lockeren Clique … und ganz speziell einem coolen Typen namens Christian an. Immer noch wütend über den Tod meines Vaters und bestimmte Umstände, die damit zusammenhingen, probte ich den Aufstand.“


  Audrey lehnte sich zurück und suchte Romains Blick. Er hatte ihrem Monolog bisher gelauscht, ohne eine Miene zu verziehen.


  „In dem Alter findet man nur schwer emotionale Unterstützung … wenn man sie nicht von zu Hause bekommt. Ich glaube, das war meine größte Sehsucht damals … irgendwo dazuzugehören. Vielleicht wäre es besser gewesen, ich wäre tatsächlich nach Irland zurückgegangen“, fügte sie mehr für sich hinzu.


  „Gehörte Dominic damals auch zu besagter Clique?“


  Audrey warf ihm einen erstaunten Blick zu. „Wie …?“


  „Er erwähnte am ersten Tag, dass er dich von früher kennt, und da habe ich einfach eins und eins zusammengezählt.“


  Audrey nickte. „Christian war sein bester Freund.“


  „Und dein Liebhaber?“, fragte er scharf.


  Da waren sie wieder, die düsteren Begleiter ihrer Vergangenheit … Scham, Angst, Verunsicherung und das grauenhafte Gefühl der Verlorenheit …


  Was sollte sie Romain antworten? Ich weiß es nicht? Ich bin mir nicht sicher …?


  „Nein, ich war einfach nur verknallt in ihn … auf eine völlig harmlose Weise.“


  Damit schien er zufrieden. „Und deshalb hast du auch Psychologie studiert, nicht wahr? Damit du in diesem Center mitarbeiten kannst …“ Romain schien sich an etwas zu erinnern. „Eigentlich kam ich erst darauf, als ich mich an deine Bemerkung erinnerte, du hättest in den letzten Jahren keine Zeit für einen längeren Heimataufenthalt in Irland gehabt. Nochmals … es tut mir leid, Audrey.“


  Sie bemühte sich, ruhig sitzenzubleiben, war aber so nervös, dass sie am liebten aufgesprungen und davongerannt wäre. Mit jedem Wort, das Romain sagte, drang er weiter durch den Panzer, den sie sorgfältig um sich herum errichtet hatte.


  „Und was ist mit dir, Romain de Valois“, begann sie betont forsch. „Welche Geheimnisse hast du zu verbergen? Warum bist du zum Beispiel nicht verheiratet?“


  Warum bist du nicht verheiratet? Wo war das denn hergekommen?


  Zumindest erzielte ihre direkte Frage den gewünschten Effekt. Ganz offensichtlich war es ihr gelungen, ihren Gesprächspartner von gefährlichem Terrain abzulenken.


  „Ich war mal verlobt.“


  Audreys Herz sank. „Tatsächlich?“


  Er nickte. „Ja, aber das ist sehr lange her. Damals war ich gerade mal achtzehn, und sie war meine erste große Liebe!“


  Das klang ebenso zynisch wie verbittert. Audrey ließ ihn keine Sekunde aus den Augen.


  „Eines Tages betrat ich ihr Schlafzimmer und erwischte sie in den Armen meines älteren Halbbruders.“ Er sagte es ohne sichtbare Emotion, aber Audrey spürte den Schmerz und die Demütigung hinter den kühl klingenden Worten. Doch instinktiv wusste sie, dass Romain ihr Mitgefühl nicht wollte.


  „Sie hatte herausgefunden, dass er in der Erbfolge der nächste war und den Titel Duc tragen würde, was auf jeden Fall mehr als ein einfacher Comte war. Er war älter, reicher, erfahrener … und ihm würde ebenfalls eines Tages das Familien-Château gehören.“


  Ein Gefühl tiefer Befriedigung überflutete Romain beim Gedanken daran, wie es ihm gelungen war, das Schloss vor einigen Jahren in seinen Besitz zu bekommen. Sein Bruder hatte ihn aufgesucht und um Hilfe angefleht. Und obwohl das der Moment gewesen war, auf den er so lange Zeit gewartet hatte, schmeckte der Sieg längst nicht so süß wie in seiner Fantasie. Irgendwann während des Erwachsenwerdens war das Verlangen, sich an seinem Bruder zu rächen, der ihm das Leben zur Hölle gemacht hatte, auf der Strecke geblieben.


  „Tut mir leid, ich wollte nicht so ein schmerzhaftes Thema …“


  „Es ist so lange her. Für mich ist sie gestorben, und seit der Zeit …“, er schnitt eine sehr bezeichnende Grimasse, „… habe ich nicht die geringste Lust verspürt, ein derartiges Experiment zu wiederholen.“


  Audrey hatte verstanden. Romain de Valois scherte alle Frauen über einen Kamm. Kein Wunder, dass er sie so behandelte. Obwohl er ihr misstraute und sie wegen ihrer Vergangenheit verachtete, setzte er alles daran, sie in sein Bett zu bekommen. Aber mehr würde daraus nie werden …


  Lieber Himmel! Sie war doch wohl nicht so vernarrt in ihn, dass sie sich auf eine derart demütigende Liaison einlassen würde?


  Sein wölfisches Lächeln zeigte ihr, dass er ihre Gedanken gelesen hatte, während sie keine Ahnung hatte, was ihm gerade durch den Kopf ging. Dr. Jekyll und Mr. Hyde, dachte Audrey und schauderte.


  „Ich glaube, das waren genug Fragen und Antworten für einen Tag, oder?“


  Audrey nickte.


  „Gut, dann wollen wir Dessert bestellen“, entschied Romain und winkte dem Kellner.


  Später auf dem Boot war die Stimmung zwischen ihnen spürbar lockerer. Mit Anekdoten über die verschiedenen Marotten berühmter Designer und Modeschöpfer brachte Romain Audrey mehrfach zum Lachen, und als sie am Hotel ankamen, wirkten sie wie die besten Freunde.


  „Dann heißt du also in Wirklichkeit Monsieur le Comte de Valois?“, neckte Audrey ihn.


  Romain machte ein wichtiges Gesicht. „So ist es, aber leider kann man mit dem Titel heute nichts mehr anfangen.“


  „Ach, ich weiß nicht …“ Audreys Augen funkelten mutwillig. „Ein Comte, und dazu vielleicht noch ein Château … das macht doch immer noch ganz schön was her. Hätte ich eigentlich einen Hofknicks auf dem Ball vollführen müssen …?“


  Sie machte sich über ihn lustig. Romain konnte es kaum fassen, und für einen winzigen Moment fühlte er regelrechte Wut und den gekränkten Stolz seiner blaublütigen Vorfahren in sich aufwallen. Doch dann schaute er in ihre übermütig funkelnden Augen und musste lachen.


  „Wie erfrischend … endlich mal eine Frau, die sich mir nicht wegen meines Titels und meines Schlosses gleich zu Füßen wirft.“


  Audrey neigte den Kopf zur Seite und schien kurz nachzudenken. „Ach … besser nicht!“, entschied sie dann mit einem herausfordernden Lächeln und eilte voraus ins Hotel.


  Etwas später, nachdem sie ausgiebig geduscht hatte, versuchte Audrey, ein Nickerchen zu halten, doch die Erlebnisse des Vormittags ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Kurz entschlossen schlüpfte sie in ein langes luftiges Kleid aus jadegrünem Leinen sowie flache Sandalen und beschloss, die nähere Umgebung ein wenig zu erkunden.


  Nachdem sie ein paar enge Straßen durchwandert hatte, beschlich sie das seltsame Gefühl, verfolgt zu werden. Spontan suchte sie Zuflucht in einem mit bunten Ornamenten geschmückten Hindutempel. Die Gottheiten im Innern des Tempels waren in verschiedensten strahlenden Farben bemalt und mit Gold verziert, sodass sie von innen heraus zu leuchten schienen.


  Da ihre Befürchtung offenbar auf purer Einbildung beruhte, zündete Audrey eine Kerze an, verharrte einen Augenblick vor dem Altar und trat wieder hinaus ins helle Sonnenlicht. Dort wurde sie sofort von einer Horde kleiner Kinder umringt, die sie anbettelten. Nachdem sie eine Handvoll Münzen verteilt hatte, machte sie noch ein paar Fotos von ihnen und schlenderte weiter, bis sie auf einem bunten Markt anlangte, dessen farbenfrohes Angebot und berauschende Düfte sie ganz schwindelig machten.


  Hier ein paar leichte Kleider, Tücher und andere Kleinigkeiten zu erstehen gab Audrey ihr inneres Gleichgewicht zurück, und als sie das Hotelfoyer betrat, war sie froh, nirgendwo ein bekanntes Gesicht zu sehen und sich in ihr Zimmer zurückziehen zu können.


  Doch kurz davor wurde sie von einer unterdrückten Stimme angerufen. „Audrey!“


  Es war Lucy, die im Raum nebenan wohnte.


  „Ja, alles in Ordnung mit dir?“, fragte Audrey alarmiert, da ihr die junge Maskenbildnerin ziemlich bleich und erregt erschien.


  Lucy schaute hastig den Flur auf und ab, winkte Audrey herein und schloss die Tür hinter ihr ab.


  „Lucy, ich bin wirklich müde …“


  „Ich habe etwas, das dich vielleicht interessiert.“ Als sie ihr ein Stück gefaltetes Papier mit einem weißen Pulver entgegenhielt, sträubten sich Audreys Nackenhaare. Es passierte ihr nicht das erste Mal, dass Menschen völlig falsche Schlüsse aus dem zogen, was sie über sie gehört haben mochten.


  „Kein Interesse“, sagte sie kalt und umfasste Lucys Handgelenk mit hartem Griff. „Und du solltest auch lieber die Finger von dem Teufelszeug lassen!“


  „Nun sei doch keine Spielverderberin, Audrey … das ist doch völlig harmlos. Hey, was soll das?“, protestierte das Mädchen, als Audrey ihr das Papier abnahm, sorgfältig zusammenfaltete und die Faust darum schloss.


  „Wie alt bist du eigentlich, Lucy?“, fragte Audrey ruhig.


  „Einundzwanzig!“, kam es trotzig zurück.


  „Hör zu, du dummes Ding, wenn jemand anderer als ich dich mit dem Zeug erwischt – wie zum Beispiel Romain –, wirst du mit dem nächsten Flieger nach Hause geschickt! Wir sind hier in Indien! Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was passiert, wenn die örtliche Polizei das hier bei dir findet?“


  Sie sah, wie Lucy immer blasser wurde. Unter Garantie hatte Dominic das arme Geschöpf mit irgendetwas unter Druck gesetzt.


  „Du brauchst mir nicht zu sagen, von wem du es hast. Ich kenne Dominic seit Jahren, also fühle dich nicht bemüßigt, ihn vor mir zu verteidigen. Egal, was er dir erzählt, er ist und bleibt ein Schuft, dem nur etwas an sich selbst liegt. Und dem Nächsten, dem du diesen Stoff anbietest, liegt vielleicht nicht so viel an dir, dass er bereit ist, ihn für dich verschwinden zu lassen …“


  Damit schloss sie die Tür auf, ging hinüber in ihr eigenes Zimmer und gleich weiter ins Bad, wo sie das weiße Pulver in der Toilette hinunterspülen wollte. Doch ehe sie dazu kam, klopfte jemand an ihre Tür.


  „Ich komme!“, rief Audrey nervös und schloss die Finger noch fester um das Päckchen, das wie Feuer in ihrer Hand brannte. Als sie öffnete, lehnte Romain im Türrahmen.


  „Kann … kann ich dir helfen?“, fragte sie völlig perplex.


  „Ich denke schon …“, murmelte er mit rauer Stimme, umfasste ihre Oberarme und schob sie sanft in den Raum hinein. Mit einem verführerischen Lächeln verriegelte er die Tür.


  „Aber …“, protestierte Audrey, doch weiter kam sie nicht, da Romain ihr den Mund mit einem so hungrigen, leidenschaftlichen Kuss verschloss, dass sie Mühe hatte, das Gleichgewicht zu halten.


  „Hallo …! Bin ich dir etwa zu stürmisch?“, fragte er lachend und zog sie in seine Arme. „Ich habe dir doch versprochen, dass uns beim nächsten Mal niemand stören wird.“ Da Audrey immer noch keine Reaktion zeigte, hielt er sie ein Stückchen von sich ab. „Schau mich doch nicht so ängstlich an. Ich verspreche dir, es wird ganz wundervoll …“


  Er wollte ihre Hände beruhigend in seine nehmen und merkte erst jetzt, dass sie eine Hand zur Faust geballt hielt. „Versteckst du etwa etwas vor mir?“, fragte er heiter, doch angesichts der unübersehbaren Panik in ihren schönen Augen wurde er schlagartig ernst. „Was verbirgst du da in deiner Hand?“ Seine Stimme war jetzt rasiermesserscharf und kompromisslos. Das kalte Misstrauen in seinem Blick trieb Audrey Angstschweiß auf die Stirn. Verzweifelt kniff sie die Lider zusammen.


  Romain wartete noch ein paar Sekunden, dann bog er unbarmherzig Audreys verkrampfte Finger auseinander und starrte auf das zerknitterte flache Päckchen in ihrer feuchten Handfläche.


  „Öffne die Augen!“


  Sie gehorchte. „Ich …“


  „Schweig! Es gibt nichts, aber auch rein gar nichts, was du jetzt sagen könntest!“


  Audrey presste die Lippen zusammen und senkte den Blick. Der Gedanke, dass Romain sich jetzt in seinem Urteil über sie bestätigt fühlte und selbstverständlich für schuldig hielt, brachte sie fast um. Doch eines war ihr gleichzeitig auch klar. Sie konnte und würde Lucy, die noch ganz am Anfang ihrer Karriere stand, nicht verraten.


  „Du weißt, was zu tun ist?“, fragte Romain kalt. Er hielt ihr Armgelenk immer noch wie in einem eisernen Schraubstock umfangen und zog Audrey mit sich in Richtung Bad.


  „Romain …“


  „Ich will nichts hören! Spül das verdammt Zeug runter!“


  Nachdem sie wieder zurück in ihrem Schlafzimmer waren, versuchte Audrey es noch einmal. „Es ist anders, als du denkst.“


  „Ah, ja? Was denke ich denn? Vielleicht, dass dein kleiner Stadtbummel nur ein Ablenkungsmanöver war, um dir zu besorgen, wonach du dich wirklich verzehrst?“


  „Dann habe ich mich also doch nicht getäuscht“, entfuhr es Audrey. „Du hast mich verfolgt!“


  Er lachte bitter auf. „Dich verfolgt? Ich wäre fast in dich hineingelaufen, da ich selbst einen Spaziergang gemacht habe. Doch dann bist du so abrupt in diesem Hindutempel verschwunden, dass ich neugierig wurde. Was für ein rührendes Bild … eine brennende Kerze … lachende Kinder, die für Fotos posieren … fröhliches Feilschen auf dem Markt … Himmel! Was war ich nur für ein Idiot! Nicht zu merken, dass du eigentlich nur unterwegs warst, um an Stoff zu kommen!“


  „Romain, ich schwöre dir …“


  „Schwören?“, fuhr er auf. „Du bist wirklich einzigartig! Erinnerst du dich noch daran, dass du mich in Dublin gefragt hast, ob ich dir heute glauben würde, dass du noch nie Drogen konsumiert hast? Nach unserem Ausflug am See hätte ich es dir tatsächlich abgenommen. Aber jetzt …“ Er fuhr sich über die Augen, als wolle er ein schreckliches Bild auslöschen. „Nur wenige Stunden nach deiner rührenden Geschichte über das Jugendzentrum und was dir die Arbeit dort bedeutete …“


  Er brach ab und maß sie mit einem angewiderten Blick, der Audrey wie ein Dolch mitten ins Herz traf.


  „Was hast du jetzt vor?“, fragte sie ruhig und wappnete sich gegen die Antwort.


  Lange schaute er sie einfach nur an, dann senkte er den Blick und ging auf die Tür zu.


  „Warte, Romain!“, rief Audrey verzweifelt aus. „Ich verstehe dich besser, als du denkst, und weiß, warum du so heftig reagierst – es ist wegen deiner Mutter, nicht wahr?“


  Es war, als habe ihn ein Schuss mitten in die Brust getroffen, und Audrey wusste, dass sie gerade den größten Fehler ihres Lebens begangen hatte …


  Als er sich ihr zuwandte, wirkte sein Gesicht wie aus Granit gemeißelt. „Was weißt du über meine Mutter?“ Sein Blick nahm ihr den Atem. „Maud … du kannst es nur von ihr haben. Was hat sie gesagt?“ Seine Stimme war völlig emotionslos.


  Diesen Mann, der wie ein drohender Turm vor ihr aufragte, kannte Audrey nicht, und er machte ihr Angst. Selbst in seinen schlimmsten Momenten, wenn er sie verurteilt, beschimpft und gedemütigt hatte, war noch irgendetwas Menschliches an ihm gewesen, aber jetzt …


  „Hat Maud dir auch erzählt, dass meine Mutter in einer Drogenhöhle in Vietnam aufgewachsen ist und bereits als kleines Mädchen opiumabhängig war?“


  Dumpf schüttelte Audrey den Kopf. Zu mehr war sie nicht fähig.


  Romain trat einen Schritt näher auf sie zu. „Auch nicht, dass sie der Sucht nur so lange entfliehen konnte, bis sie meinen Bruder und mich zur Welt und zwei unglückliche Ehen hinter sich gebracht hatte?“


  Bitte, hör auf!, flehte Audrey innerlich. Sie ertrug es kaum noch.


  Jetzt stand er so dicht vor ihr, dass sie seinen Atem in ihrem Gesicht spürte. „Hat sie dir wenigstens erzählt, dass ich erst siebzehn Jahre alt war, als ich ihren toten Körper fand, der vom Drogenmissbrauch so verstümmelt war, dass ich meine Mutter, die an einer Überdosis gestorben war, kaum noch erkannt habe?“


  In Audreys Brust breitete sich ein namenloser Schmerz aus, der ihr das Atmen zur Qual machte. Wäre sie ihrem Instinkt gefolgt, hätte sie ihre Arme ganz fest um Romain geschlungen, um sein Leid zu teilen und ihn zu trösten.


  Romain legte eine Hand auf ihre blasse Wange und schaute Audrey aus brennenden Augen an. „Du fragst, was ich jetzt tun will?“ Er lachte hart auf. „Das kann ich dir genau sagen. Wenn es so weit ist, werde ich mit dir schlafen und deinen verführerischen Körper genießen, bis mein quälendes Begehren gestillt ist und ich mich endlich wieder frei fühlen kann …“


  Audrey wich erschrocken vor ihm zurück.


  „Das heißt … du schickst mich nicht nach Hause?“


  Er schüttelte den Kopf, und um seinen Mund spielte ein grausames Lächeln. „Niemals, das würde mich zu diesem Zeitpunkt ein Vermögen kosten … und meinen Verstand. Du wirst deinen Job beenden, als Model und als meine Geliebte …


  Audrey saß wie erloschen auf der Bettkante und versuchte zu begreifen, was eben in diesen vier Wänden geschehen war. Nach einem kurzen Hinweis auf ihr Treffen am Set, morgen früh um fünf, war Romain gegangen und hatte sie einfach so zurückgelassen.


  Dass die unnatürliche Ruhe, die sie umfangen hielt, nichts anderes als ein Schockzustand war, wusste Audrey. Sie erinnerte sich an all die unwillkommenen, unangenehmen und demütigenden Aufmerksamkeiten, mit denen Männer jedes Alters sie von ihrem fünfzehnten Lebensjahr an bedacht hatten. Das Resultat …


  Sie war bis heute unberührt geblieben … an Leib und Seele. Immer öfter überlegte Audrey, ob die Klatschpresse nicht recht hatte, wenn sie sie als kalt und frigide darstellte.


  Doch wenn sie an Romain dachte, bezweifelte sie es. Aber warum musste es ausgerechnet er sein?


  Audrey ließ sich auf ihr Bett fallen und rollte sich schutzsuchend zusammen. Wie sollte sie mit jemandem schlafen können, der sie dermaßen verachtete? Nicht, dass sie es ihm nach dem eben Geschehenen wirklich vorwerfen konnte! Aber sie hatte sich dafür entschieden, Lucy zu schützen, und daran würde sie auf jeden Fall festhalten. Niemals würde das labile Mädchen die Torturen unbeschadet überstehen, denen sie selbst in den letzten Jahren ausgesetzt gewesen war.


  Dann dachte sie wieder an die arrogante Selbstverständlichkeit, mit der Romain davon ausging, dass sie sich nicht wehren würde, sollte er versuchen, sie zu seiner Geliebten zu machen. Aber möglicherweise kannte der erfahrene Playboy sie ja besser als sie selbst? Audrey wusste nur zu gut, dass er nicht viel tun müsste, um sie zu überreden, und trotzdem …


  Ungewollt kehrten ihre Gedanken noch einmal zurück in die Vergangenheit.


  Damals war etwas geschehen, das sie selbst nie ganz erfasst hatte und schon erst recht niemandem erklären konnte, der ihr ohnehin kein Wort mehr glaubte.


  In ihren Mädchenträumen hatte sie sich immer vorgestellt, ihr erstes Mal müsse etwas ungeheuer Bedeutsames, Kostbares sein … der Moment, in dem sie sich voll und ganz einem anderen Menschen anvertraute und auslieferte …


  Das hatte sie noch nie zuvor getan. Nicht ihrer besten Freundin Katie und auch nicht ihrem großen Bruder gegenüber.


  Seltsamerweise erschien ihr Romain als der einzige Mensch, dem sie so viel Vertrauen entgegenbrachte. Aber wie sollte sie mit ihm schlafen können, wenn sie nicht einmal sicher war, noch Jungfrau zu sein …?


  Vom Verstand her wusste sie, dass es so sein musste, aber tief in ihrem Innern quälten sie Unsicherheit und Zweifel. Sie zu beseitigen war eine seelische Tortur, die sie nur mit jemandem teilen konnte, der genügend Sensibilität besaß, mit einem so brisanten Thema umzugehen. Nur, wie sollte sie einem Mann erklären …


  Audrey stöhnte auf. Egal, wie sie sich drehte und wendete, sie gelangte immer wieder an den gleichen Ausgangspunkt. Für sie gab es einfach keine Erlösung aus ihrer stummen Qual …


  8. KAPITEL


  Audrey trat hinter einer Palme hervor ins strahlende Weiß des Innenhofes. Es war dämmrig, und im großzügigen Pool in der Mitte spiegelten sich die ornamentierten hellen Wände des Patios.


  Auf der glitzernden Wasseroberfläche schwammen Lotosblüten, zwischen den exotischen Pflanzen in den riesigen Kübeln schwirrten winzige Paradiesvögel herum, und am entlegenen Ende dieser romantischen Oase stand die wunderschöne Heldin und wartete auf ihren Liebhaber.


  Langsam, wie im Traum, bewegte sie sich vorwärts, wobei die schwere Seide ihres langen Gewandes, das fast bis zur Hüfte geschlitzt war, ihre aufregenden schlanken Beine wie flüssiges Silber umfloss.


  Und da stand er – der umwerfend attraktive Held, angetan mit einem perfekt sitzenden Smoking, und streckte ihr verlangend die Arme entgegen. Sie sank hinein, ein leidenschaftlicher Kuss und …


  „Cut!“, rief Simon! „Großartig, Audrey und Zane! Ihr seid wirklich nicht zu schlagen als Traumpaar! Jetzt das Ganze noch mal für Dominic.“


  Audrey lächelte zu Zane auf, der sie kurz an sich zog und dann freigab. Niemand konnte ahnen, was sie dieses Lächeln kostete, außer vielleicht Lucy, die heute wesentlich länger als sonst brauchte, um Audrey in eine glücklich verliebte Heldin zu verwandeln.


  Gegen Mittag war auch diese Fotostrecke im Kasten, und Romain lief im Hintergrund herum wie eine gereizter Leopard im Käfig.


  Audrey am frühen Morgen in einem Kleid zu sehen, das man getrost als ausgesprochen verführerisch bezeichnen konnte, stellte seine Selbstkontrolle auf eine harte Probe.


  Dazu die Tatsache, dass sie ihn vorsätzlich ignorierte, während sie mit ihrem Film-Liebhaber geradezu herausfordernd flirtete, war fast zu viel für seine nur mühsam im Zaum gehaltene Libido.


  Das lange silbergraue Kleid mit dem tiefen V-Ausschnitt, der allein von einer glitzernden Diamantbrosche zusammengehalten wurde, umschloss ihren Körper wie eine zweite Haut und präsentierte Audreys hoch angesetzte, wundervolle Brüste wie zwei reife Pfirsiche, bereit zum Pflücken …


  Kein Wunder, dass er sich in den engen Jeans, die er heute Morgen trug, äußerst unkomfortabel fühlte! Seine Entscheidung, Audrey zur Geliebten zu nehmen, machte es Romain fast unmöglich, sein Begehren zu zügeln. Beim Gedanken, wie leicht es für ihn gewesen wäre, sie in der letzten Nacht zu verführen, fluchte er unterdrückt in sich hinein. Warum war er gegangen und hatte sie allein in ihrem Zimmer zurückgelassen?


  Im Grunde genommen wusste er es ganz genau, wollte es sich nur nicht eingestehen. Zu viel war zu schnell hintereinander geschehen.


  Erst der wundervolle Ausflug auf die Insel und die wachsende Vertrautheit zwischen ihnen – dann der Schock, als er sie mit den Drogen erwischte. Daraus musste er doch zwangsläufig schließen, dass Audrey Murphy die ganze Zeit über nur mit ihm gespielt hatte!


  Und trotzdem begehrte er sie mehr als jede andere Frau auf der Welt.


  Nach dem Lunch wartete Audrey auf die nächste Einstellung und gratulierte sich innerlich dazu, dass es ihr gelungen war, Romain den ganzen Vormittag über aus dem Weg zu gehen. Als sie Dominics ärgerliche Stimme hörte, der sie auf ihre Position rief, überlegte Audrey, ob Lucy mit ihm über den gestrigen Zwischenfall geredet hatte. Wahrscheinlich war es so, anders konnte sie sich seine gereizte Stimmung ihr gegenüber nicht erklären.


  Stunden später war jeder am Set froh, als Simon zum letzten Mal Cut rief, bevor sie sich eine Pause gönnten. Die Spätfolgen des Jetlags und die brütende Hitze machten so ziemlich jedem zu schaffen. Als Audrey sich unauffällig zurückziehen wollte, wurde sie von Dominic aufgehalten.


  „Was fällt dir eigentlich ein, Lucy in dieser Art zu bevormunden?“, zischte er ihr ohne Vorwarnung zu. „Es geht dich doch gar nichts an, was sie …“


  „Und ob es mich betrifft, wenn sie mir von dem Stoff anbietet, den du ihr gibst“, entgegnete sie kalt. „Hast du eigentlich gar kein Gewissen? Sie ist kaum mehr als ein dummer Teenager …“


  „Und bereitet mir jede Nacht in meinem Bettchen mehr Spaß als jede erwachsene Frau …“, prahlte er mit einem schmierigen Lächeln, das Audrey ihm am liebsten aus dem Gesicht gewischt hätte. „Aber du weißt doch, Audrey … noch mehr stehe ich auf reife, erfahrene Frauen. Christian hat mir verraten, wie süß du schmeckst. Komm schon, nur einen kleinen Kuss …“


  Audrey hatte das seltsame Gefühl, vor ihr gähne plötzlich ein riesiger schwarzer Abgrund. Der schlimmste ihrer Albträume begann vor ihren Augen Gestalt anzunehmen. Als Dominic versuchte, sie an sich zu ziehen, stieß sie ihm so heftig vor die Brust, dass er strauchelte.


  „Dominic … Nein!“, rief sie in höchster Panik aus.


  „Na los, du musst nur das Gleiche tun wie bei deinem Lover …“


  Sie spürte seine feuchten Lippen und Zähne an ihrem Hals, und ehe gnädige Dunkelheit sie umfangen konnte, wurde Dominic von einer unsichtbaren Faust weggerissen und stieß einen erstickten Laut aus. Er wäre zu Boden gestürzt, hätte ihn Romain nicht mit eiserner Hand gehalten.


  „Dies ist weder die Zeit noch der Platz für ein amouröses Abenteuer“, sagte er kalt. „Und jetzt mach dich wieder an die Arbeit, für die du bezahlt wirst.“


  Dominic nickte nur hastig und verschwand blitzartig vom Ort des Geschehens. Seine Augen hatten einen fiebrigen Glanz, auf den schmalen Wangen brannten rote Flecken.


  Er ist ja völlig auf Drogen, fuhr es Audrey durch den Kopf. Sie konnte es nicht fassen.


  „Wir sprechen uns später!“


  Unter Romains anklagendem Ton zuckte sie heftig zusammen, fing sich aber gleich wieder. Auf einmal hatte sie es satt, in seiner Gegenwart immer die Sünderrolle zugeschoben zu bekommen. Sie warf stolz den Kopf in den Nacken und ignorierte Romain de Valois für den Rest des Tages.


  Auf der Rückfahrt zum Hotel achtete Audrey darauf, in einem anderen Boot als Romain unterzukommen, und ließ sich mit einem erleichterten Seufzer neben Val auf der harten Bank nieder. Doch kaum hatte das Boot abgelegt, hörte sie eine wohlbekannte Stimme in ihrem Rücken.


  „So leicht wirst du mich nicht los, Audrey. Wir beide haben noch etwas zu besprechen.“


  Sie tat so, als habe sie ihn nicht gehört, was natürlich albern war, weil Val sie zweimal anstieß, während er sich fast den Kopf verrenkte, um neugierig von einem zum anderen zu schauen.


  „Vor dem Dinner erwarte ich dich um Punkt sieben in der Lobby“, verlangte Romain ungerührt. „Und solltest du nicht da sein, komme ich höchstpersönlich in dein Zimmer, um dich zu holen.“


  Punkt sieben trat Audrey aus dem Lift. Sie hatte sich für die traditionelle Landestracht entschieden – den salwaar kameez. Dazu trug sie silberne Kreolen, das Haar war zu einem schlichten Knoten aufgesteckt.


  Romain erwartete sie bereits und spürte bei ihrem Anblick das vertraute Ziehen in seinen Lenden. In der schwarzen Tunika mit der aufwendigen Stickerei erinnerte sie ihn an eine exotische Prinzessin. Die enge Hose darunter betonte die unglaublich langen, schlanken Beine, und Romain wurde nur von einem einzigen Gedanken beherrscht: Er musste sie haben!


  Heute Nacht würde Audrey Murphy für alles bezahlen …


  Zu Audreys Erleichterung hatten sich auch die anderen Crewmitglieder im Hotelfoyer versammelt, und erst jetzt fiel ihr ein, dass sie ja heute alle zusammen in einem fantastischen Restaurant am See essen wollten.


  Doch noch bevor sie sich Val anschließen konnte, der ihr wilde Zeichen gab, nahm Romain ihren Arm, wechselte im Vorbeigehen ein paar Worte mit Simon und dirigierte Audrey in Richtung Hotelausgang. Wenn sie eine unschöne Szene vermeiden wollte, blieb ihr keine Wahl, als Romain zu folgen, der sie schweigend durch enge, verwinkelte Gassen führte, bis sie an ihrem Ziel angelangt waren.


  Durch die hell erleuchteten Fenster konnte Audrey Dominic sehen, der bereits an der langen Tafel saß, die für sie reserviert war.


  „Bitte, Romain …“ Es waren die ersten Worte, die sie heute Abend an ihren Begleiter richtete. „Ich möchte auf keinem Fall neben ihm sitzen.“


  Er folgte ihrem Blick, und Audrey fühlte, wie sich sein Körper anspannte. Dann nickte er knapp und nahm wie selbstverständlich zwischen Audrey und dem Fotografen Platz.


  Eine Stunde später saß Audrey immer noch da wie auf heißen Kohlen und stocherte lustlos in ihrem Essen herum.


  „Lächeln, Audrey!“, mahnte Romain mit unterdrückter Stimme. „Sonst frage nicht nur ich mich, was mit dir los ist. Und iss etwas! Du hast den ganzen Tag über noch nichts zu dir genommen.“


  „Jetzt sag bloß nicht, du machst dir Sorgen um mich“, murrte sie verstimmt.


  „Kein bisschen, aber du wirst heute Nacht eine Menge Energie brauchen, also …“


  Gerade hatte Audrey widerstrebend einen kleinen Bissen in den Mund gesteckt, an dem sie sich dann auch prompt verschluckte. Als sie endlich wieder Luft bekam und die Serviette vom Mund nahm, war Romain quer über den Tisch hinweg in ein angeregtes Gespräch mit Simon vertieft.


  „Was ist eigentlich mit dir los, Audrey?“, wollte Val wissen, der an ihrer anderen Seite saß. „Immer wenn ich dich sehe, bist du entweder rot wie eine Tomate oder bleich wie der Tod.“


  „Ach, nichts …“


  „Hmm …“,machte Val beziehungsvoll und wies mit dem Kinn auf Romain. „Benimmt sich wie ein Rüde, der überall seine Marken setzt, um sein Revier zu kennzeichnen, findest du nicht?“


  „Ich weiß nicht …“


  „Audrey! … Bitte! Vom ersten Tag an hat er unmissverständlich klargemacht, zu wem du gehörst!“ Unterm Tisch griff er nach Audreys Hand. „Ich habe dich sehr gern und will nur dein Bestes, das weiß du, nicht wahr? Es ist nur so … du bist einfach nicht der Typ Frau, auf den Romain de Valois normalerweise steht. Ich habe mehrfach erlebt, wie seine flüchtigen Affären endeten, und es war nicht besonders schön …“


  „Val …“, murmelte Audrey, verzweifelt bemüht, die Fassung zu bewahren.


  „Schon gut“, beruhigte er sie und drückte abschließend ihre Finger. „Ich möchte nur verhindern, dass er dir wehtut.“


  Sobald ihre Hand frei war, stand Audrey abrupt auf und wurde jetzt auf der anderen Seite von Romains kraftvollen Fingern zurückgehalten, die wie ein Schraubstock um ihr Handgelenk lagen.


  „Was soll das?“, zischte sie ihm unterdrückt zu.


  „Wo willst du hin?“


  Audrey konnte es nicht fassen. „Zur Toilette … wenn du gestattest!“, gab sie gereizt zurück, machte sich mit einem Ruck frei und ging hoch erhobenen Hauptes davon.


  Nach ihrer Rückkehr begegnete sie Romains durchdringendem, misstrauischem Blick voller Trotz.


  „Ich möchte, dass du an meiner Seite bleibst, bis ich entscheide, dass es Zeit ist zu gehen“, verlangte er brüsk, sobald Audrey saß.


  „Ich bin nicht deine Gefangene!“, empörte sie sich.


  Das brachte ihr einen langen, sengenden Blick ein. „Nein, für das, was du bist, gibt es ein anderes Wort …“


  Von da an ersparte sie sich jeden weiteren Kommentar, folgte der Truppe irgendwann lustlos in eine kleine Bar, in der sie noch ein paar Drinks vor dem Schlafengehen zu sich nehmen wollten, und eine weitere Stunde später hatte Audrey dann endgültig genug.


  „Hör zu, Romain. Mein Kopf hämmert zum Zerspringen!“ Der Lärm um sie herum war so laut, dass sie fast schreien musste. Romain öffnete den Mund zu einer Antwort, aber genau in diesem Moment endete das Lied aus der Musik-Box, und mitten in die Stille hinein hörte man Dominics schnarrende Stimme klar und deutlich vom Bartresen herüberschallen.


  Er musste entweder betrunken oder high sein, da er offenbar nicht mitbekam, dass die Musik längst aufgehört hatte zu spielen.


  „… kann ich immer noch nicht fassen, dass diese alte Hexe dir das Koks abgenommen und dir auch noch eine Strafpredigt gehalten hat! Was glaubt sie eigentlich, wer sie ist? Mutter Teresa persönlich? Wundert mich nur, dass sie nicht gleich zu ihrem Lover gerannt ist, um dich anzuschwärzen …“


  Während alle in entsetztem Schweigen verharrten, redete Dominic sich weiter hemmungslos um Kopf und Kragen, ohne zu merken, dass jeder sein privates Lamento mithören konnte.


  Voller Panik beobachtete Audrey, wie sich Romains harte Miene mit jedem Wort veränderte, bis sie zu einer Maske stummer Qual und Selbstanklage erstarrte. Mit einem unterdrückten Schluchzen wandte sie sich ab und flüchtete aus der Bar.


  „Audrey! Lass mich rein!“


  Wie erstarrt stand sie mitten im Zimmer, die Arme fest um den Oberkörper geschlungen. Ihr Atem kam immer noch in kurzen, schmerzhaften Stößen, weil sie noch nie in ihrem Leben so schnell gerannt war wie auf dem Rückweg zum Hotel.


  „Ich weiß, dass du da drin bist! Mach auf, oder ich trete die Tür ein!“


  Er würde es tatsächlich tun, das hörte sie an seiner Stimme. Langsam ging sie zur Tür und öffnete sie widerstrebend. Romain trat ein und warf die Tür hinter sich zu.


  Dann baute er sich dicht vor Audrey auf. „Warum?“, war alles, was er sagte.


  Audrey blinzelte verwirrt und versuchte etwas zu sagen. Doch die Worte wollten nicht über ihre Lippen kommen.


  „Warum hast du das getan? Warum hast du Lucy gedeckt?“


  Benommen schüttelte sie den Kopf. Konnte es sein, dass Romain ihr plötzlich glaubte?


  „Du hättest mir sagen müssen, dass Lucy diejenige ist …“


  „Sie ist doch noch fast ein Kind!“, warf Audrey verzweifelt ein. „Ich wollte nicht, dass sie sich ihr ganzes Leben verbaut.“ Hilflos hob sie die Schultern. „Wahrscheinlich dachte ich, dass ich ohnehin nichts mehr zu verlieren hätte …“


  Romain schaute sie nur an und schwieg. Jedes ihrer Worte steigerte sein Schuldbewusstsein ins Unermessliche. Er stand noch völlig unter dem Schock des Geständnisses, das Dominic eher unfreiwillig in der Bar abgegeben hatte.


  „Gib es ruhig zu, Romain“, sagte Audrey bitter. „Mich irgendwann mit Drogen zu erwischen war doch eigentlich das, was du vom ersten Tag an erwartet hast, oder nicht?“


  Er zögerte kurz, dann nickte er.


  Audrey lachte rau auf und machte eine hilflose Handbewegung. „Also! Was erwartest du dann von mir? Ich wusste von vornherein, was passieren würde! Und trotzdem war alles umsonst …“ Audrey trat einen Schritt auf Romain zu. „Was wird jetzt mit Lucy geschehen?“


  „Dominic wird auf jeden Fall gefeuert. Und Lucy … sie kann gehen oder bleiben. Das liegt ganz bei ihr.“


  „Gut, das hört sich fair an“, meinte Audrey erleichtert. „Ich werde mit ihr reden. Und jetzt …“


  Ehe sie den Satz beenden konnte, umfasste Romain ihre Hände und presste sie gegen seine Brust. Plötzlich atmete der Raum eine fast spürbare Energie, die auf Audrey überging und ihren gesamten Körper erfasste. Atemlos schaute sie zu Romain auf und überlegte, was jetzt kommen würde.


  „Als du mich in Dublin gefragt hast, ob ich dir glaube, dass du nie im Leben Drogen genommen hast … es war die Wahrheit, oder?“


  Audrey versuchte in seiner undurchdringlichen Miene zu lesen, aber es wollte ihr nicht gelingen. „Ja“, sagte sie einfach und hätte fast aufgeschrien, weil er ihre Finger so fest drückte, dass das Blut kaum noch zirkulieren konnte. Behutsam machte sie sich aus der Umklammerung frei.


  „Verzeih …“, murmelte Romain, führte Audrey zum Bett hinüber, setzte sich auf die Kante und zog sie neben sich. „Erzähl mir, was damals in London passiert ist.“


  Instinktiv rückte sie ein Stück von ihm ab, was er mit einem schiefen Lächeln quittierte.


  „Du weißt doch bereits, was nachdem Tod meines Vaters geschehen ist.“


  Romain nickte und wartete geduldig. Und in diesem Moment traf Audrey eine rein instinktive Entscheidung. „Es war aber noch viel mehr dran, als ich dir erzählt habe.“


  Er wartete.


  Sie senkte den Blick. „Nach dem Tod meines Vaters fand ich in seinem Schreibtisch meine Geburtsurkunde, aus der hervorging, dass meine Mutter … oder die Frau, die ich dafür gehalten hatte, mich gar nicht auf die Welt gebracht hat.“


  Es war heraus! Audrey spürte dem Gefühl nach und wunderte sich, dass es längst nicht so schmerzte wie erwartet.


  „Meine wirkliche Mutter war die Sekretärin meines Vaters. Also keine Spanierin, sondern eine Irin. Sie hatte keine Familienangehörigen, und als sie bei meiner Geburt starb, wandte sich das Krankenhaus an meinen Vater, den sie als nächsten Angehörigen angegeben hatte.“


  Audrey hielt kurz inne und seufzte tief, ehe sie fortfuhr.


  „Meine Mutter … seine Frau fand heraus, dass sie betrogen worden war, und da sie nach meinem Bruder keine weiteren Kinder bekommen konnte, überwand sie ihren Stolz und Schmerz und erklärte sich bereit, mich als ihre Tochter aufzuziehen …“


  „Das ist eine traurige Geschichte“, sagte Romain leise. „Aber was passierte an jenem Abend in London, als die Paparazzi dich bewusstlos auf der Straße liegend fotografiert haben?“


  „Dieser Tag war der schlimmste meines Lebens …“ Sie brachte es nicht fertig, Romain anzuschauen, und starrte auf den Teppichboden zu ihren Füßen. „Ich war so schrecklich unglücklich und verzweifelt, dass mich niemand mehr erreichen konnte – auch Katie nicht, die wirklich ihr Bestes versuchte. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie das ist, plötzlich zu erfahren, dass dein ganzes Leben auf einer Lüge aufgebaut ist?“ Audrey lachte rau, erwartete aber offensichtlich keine Antwort. „Katie tat alles, um mich zu trösten und mir zu helfen, aber ich ließ ihr keine Chance und schloss auch sie aus meinem Leben aus, das in meinen Augen jeden Wert verloren hatte. Stattdessen hängte ich mich an diese Clique, die alles so viel lockerer und leichter zu nehmen schien. Ich wollte unbedingt dazugehören … und brachte nicht einmal das fertig! Trotz meiner rebellischen Show machten mir meine neuen Freunde Angst. Während sie sich betranken, schüttete ich meine Drinks in Pflanzenkübel, weil mir schon vom Geruch des Alkohols übel wurde. Nahmen sie Drogen, machte ich auf blasiert und gelangweilt. Das ging so lange gut, bis …“


  „Bis?“, ermunterte Romain sie sanft.


  „An jenem Abend waren wir, Christian und ich als Paar, auf einer Party im Haus eines anderen Models. Obwohl ich in Christian verknallt war, wurde auch er langsam zu einem Problem, weil er sich von mir nicht länger hinhalten lassen wollte. Und dann hörte ich zufällig, wie er mit einem seiner Freunde darüber sprach, dass er einem der Mädchen Drogen in den Drink geschüttet hätte, um sie … um …“


  Audrey seufzte und fühlte plötzlich eine seltsame Ruhe über sich kommen. Als sie weitersprach, schaute sie dabei Romain fest in die Augen.


  „Ich wollte nur noch weg, und das habe ich Christian auch gesagt. Er schien einverstanden zu sein und überredete mich zu einem letzten Drink. Gleich danach spürte ich, dass etwas mit mir nicht stimmte. Ich gab vor, noch schnell zur Toilette zu müssen, rief aber stattdessen Katie an … sie fand mich später allein und ohne Bewusstsein in einem der Schlafzimmer liegen und schaffte mich gleich raus, was nicht so leicht gewesen sein muss. Vor dem Haus ließ sie mich einen Augenblick allein, um die Ambulanz zu rufen, und in dem Moment schossen die Paparazzi ihre Fotos. Da dieses Haus als In-Treff für die Modeszene bekannt war, lungerten ständig einige von ihnen dort herum, besonders nach dem Tod eines der jungen Models …“


  Romain nickte. „Ich erinnere mich daran.“


  „Tja, das ist also die traurige, ungeschminkte Wahrheit“, erklärte Audrey mit rauer Stimme. „Ich war naiv, sträflich dumm …“


  Romain legte ihr einen Finger über die Lippen. „Nein, hör auf, dich selbst zu verurteilen. Du warst noch sehr jung und in einer absoluten Ausnahmesituation. Und dennoch hast du es geschafft, dir selber treu zu bleiben, trotz der schwierigen Umstände. Darauf darfst du stolz sein, Audrey.“


  „Stolz?“ Am liebsten hätte sie einfach losgeweint. Hastig erhob sie sich vom Bett und eilte ins Bad.


  Romain blieb zurück mit dem Gefühl, etwas sehr Wichtiges verloren zu haben. Gestern war alles noch irgendwie einfacher gewesen, als er an ihre Schuld geglaubt hatte und daraus das Recht für sich ableitete, sie zu seiner Geliebten zu machen. Aber was war mit der Audrey, die bereits als junges Mädchen mehr hatte erleiden und verarbeiten müssen als andere Menschen in ihrem ganzen Leben?


  Als Audrey zurückkam, sah Romain, dass sie geweint hatte. Sein Herz zog sich zusammen. Spontan ging er ihr entgegen und nahm sie sanft in seine Arme.


  „Was machst du da?“, fragte sie mit schwankender Stimme.


  „Dich halten … und trösten … wenn du mich lässt.“ Er schob sie ein Stückchen von sich weg, um ihr in die feucht glänzenden Augen schauen zu können. „Als ich dir sagte, ich wolle dich zu meiner Geliebten machen, war das als … eine Art Strafe gedacht. Ich will dich immer noch, Audrey, aber diesmal soll es ein Vergnügen sein.“


  Bevor sie reagieren konnte, verschloss er ihre Lippen mit einem sehnsüchtigen Kuss, der in ihrem Innern ein loderndes Feuer entfachte. Romain spürte, wie jeder Widerstand schmolz.


  „Oh …“, seufzte Audrey leise auf, als sie wieder Luft bekam.


  „Oh …?“, echote Romain. „Ist das der Anfang von Okay?“


  Audrey nickte wie in Trance, und Romain hob sie schwungvoll auf die Arme, lief zum Bett hinüber und ließ sich mit seiner süßen Last auf die weiche Matratze fallen.


  Vor Überraschung stieß Audrey einen kleinen Schreckenslaut aus.


  „Du willst doch jetzt nicht etwa einen Rückzieher machen?“, vergewisserte er sich alarmiert. Als Antwort schlang sie ihre Arme um seinen Hals und schmiegte sich so dicht an ihn, dass Romain der Atem stockte. „Du weißt hoffentlich, was du da tust?“


  „Weiß ich das …?“, murmelte sie und fuhr mit einem Finger die markante Linie seiner Wangenknochen entlang. Dann beugte sie sich vor und küsste ihn aufs feste Kinn. „Vielleicht …“


  Einer weiteren Ermunterung bedurfte es nicht. „Ich möchte deinen wundervollen Körper sehen …“


  Audrey setzte sich auf und hob anmutig die Arme. Behutsam streifte Romain ihr die seidene Tunika über den Kopf. Bis auf einen schwarzen Spitzen-BH, der einen perfekten Kontrast zu der milchweißen Haut bot, war ihr Oberkörper nackt. Unter Romains begehrlichem Blick richteten sich ihre Brustknospen auf, und als er seine warmen Lippen auf den zarten Spitzenstoff presste, glaubte Audrey vor Wonne vergehen zu müssen. Nie zuvor hatte sie eine derartige Erregung verspürt.


  Und gleichzeitig wusste sie, wenn sie Romain jetzt nicht Einhalt gebot, gab es kein Zurück mehr für sie. Doch sosehr sie sich auch nach seinen heißen Liebkosungen sehnte, sie war noch nicht bereit. Das spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers …


  „Nein, Romain … bitte, es tut mir leid …“


  „Habe ich etwas falsch gemacht?“ Offensichtlich war er völlig verwirrt, und das konnte Audrey ihm nicht einmal verübeln.


  Sie hätte es nie so weit kommen lassen dürfen! Wenn er noch weiter gegangen wäre? Wie hätte sie ihm erklären sollen …?


  Romain konnte fühlen, wie sie sich unter seinen Berührungen versteifte, und setzte sich abrupt auf. Hatte er irgendetwas missverstanden? Unmöglich! Audrey war ihm entgegengekommen, hatte ihn herausgefordert und wollte es ebenso sehr wie er, daran gab es keinen Zweifel.


  Er streckte die Hand nach ihr aus, doch Audrey zuckte alarmiert zurück. „Rühr mich nicht an!“


  Romain hörte die Panik in ihrer Stimme. Mit einem frustrierten Seufzer stand er auf. Er wirkte verärgert, offenkundig erregt und sehr einschüchternd, wie er mit in die Hüften gestemmten Fäusten vor ihr stand und auf sie hinunterstarrte.


  „Tut mir leid“, murmelte sie. „Ich kann es nicht tun … nicht mit dir.“


  „Wovon redest du, Audrey?“, fragte er wild. „Wenn nicht mit mir, mit wem dann? Mir ist bisher nicht aufgefallen, dass du auch nur das leiseste Interesse an einem anderen Mann gezeigt hättest.“ Allein der Gedanke an diese Möglichkeit versetzte ihn in äußerste Rage.


  Audrey schloss gepeinigt die Augen. „Ich kann einfach nicht …“, flüsterte sie.


  Romain lief wie ein gereizter Tiger vor dem Bett auf und ab. Plötzlich blieb er stehen. „Sag mir warum!“, forderte er. „Hast du mir nicht alles erzählt? Hältst du noch irgendetwas vor mir zurück?“


  „Warum willst du denn so dringend alles über mich wissen?“, rief sie gepeinigt aus. „Kannst du mich nicht endlich in Ruhe lassen?“


  Romain schaute in ihr angespanntes Gesicht und setzte sich zu ihr auf die Bettkante. „Dis moi pourquoi …“


  Sag mir warum …


  Audrey wandte den Kopf ab. Sie fühlte sich schutzlos und ihm völlig ausgeliefert.


  „Weil … weil ich so etwas noch nie zuvor getan habe“, flüsterte sie erstickt. „Und weil ich nicht einmal weiß, ob ich noch Jungfrau bin.“ Unter ihren geschlossenen Lidern quollen Tränen hervor. Endlich war es vorbei …


  Als sie eine warme Hand auf ihrer feuchten Wange spürte, riss sie erschrocken die Augen auf. „Erzähl mir, warum du das denkst“, bat Romain ganz ruhig. „Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du dich endlich jemandem anvertraust. Warum also nicht mir?“


  Audrey suchte in seinem Gesicht nach irgendeinem Anzeichen, dass dies eine Falle war, dass sie sich hinterher nur noch schlechter fühlen würde, doch erkannte plötzlich, Romain hatte recht. Sie musste endlich mit jemandem darüber reden, sonst würde sie irgendwann unter der erdrückenden Last zusammenbrechen.


  Sobald sie alles gebeichtet hatte, fühlte Audrey sich so leicht und befreit wie seit Jahren nicht mehr.


  „Ich wollte nur, ich hätte es dir erzählt, bevor es zwischen uns …“


  Romain stand am Fenster und starrte blicklos hinaus ins Dunkel. Mühsam rang er um Beherrschung. Zorn, Schmerz, Begehren und Fassungslosigkeit über die Tatsache, dass Audrey noch Jungfrau war, fochten einen erbitterten Kampf in seinem Innern aus. Der Wunsch, sie in seine Arme zu schließen und ihr mit seinem heißen Körper Trost und Selbstvertrauen zu spenden, war fast übermächtig.


  Doch zum ersten Mal in seinem Leben beschloss Romain, die Bedürfnisse einer Frau über seine eigenen zu stellen.


  Abrupt wandte er sich um und trat ans Bett. „Audrey, du hast in der letzten Zeit eine Menge durchmachen müssen. Zum Teil durch meine Schuld. Warum ruhst du dich nicht einfach aus?“ Mehr brachte er nicht heraus.


  Audrey sah ihn gehen. Ein schreckliches Verlustgefühl schnürte ihr den Atem ab.


  „Romain!“, rief sie ihm zittrig hinterher. „Willst du jetzt nicht mehr mit mir schlafen?“


  Romain drehte sich langsam um. Er musste sich verhört haben. „Mehr, als du dir vorstellen kannst.“


  „Dann geh nicht.“


  „Audrey!“, stöhnte er gepeinigt.


  „Bitte! Ich will dich … ich brauche dich. Und wenn du nicht herkommst, stehe ich auf und komme zu dir, obwohl meine Knie so zittern, dass ich nicht weiß …“ In ihrem Lächeln und den neckenden Worten lag eine Aufrichtigkeit, die ihn seltsam berührte und sein Herz schneller schlagen ließ.


  „Bist du ganz sicher?“, fragte er und ging langsam auf das Bett zu.


  Audrey nickte ernsthaft.


  Romain schloss sie fest in die Arme. „Ich werde dir nicht wehtun, das verspreche ich“, raunte er ihr heiser ins Ohr. „Du kannst mir vertrauen.“


  Wieder nickte sie und kämpfte mit den Tränen. Ihr erstes Mal verlief so anders, als sie es sich immer ausgemalt hatte. Wo war der unauffällige, schlichte Mann, nach dem sie seit Jahren Ausschau hielt – freundlich und sensibel?


  Stattdessen gab es Romain de Valois, der all diese Vorzüge besaß und dazu eine geradezu beängstigende Attraktivität und Energie, mit der er ihr ruhiges Leben aus den Angeln hob und herumwirbelte, sodass Audrey das Gefühl hatte, sich ständig im freien Fall zu befinden.


  Er hatte ihre Seele berührt, und nun eroberte er ihren Körper …


  Mit einer Mischung aus Angst, Erwartung, Sehnsucht und zunehmender Selbstsicherheit überließ sie sich ganz seinen erfahrenen Händen. Zunächst zögernd, dann immer eifriger und experimentierfreudiger folgte sie ihm auf dem Pfad der Lust in ungeahnte Höhen der Ekstase.


  Romain erlebte sie als willige Schülerin mit der instinktiven Begabung, schon im Voraus zu ahnen, wie sie sich revanchieren würde, und auch ihm zu überwältigenden Lustgefühlen verhalf, wie er sie noch mit keiner Frau erlebt hatte.


  Gemeinsam kamen sie zum Höhepunkt und sanken erschöpft in die zerwühlten Kissen zurück.


  „Audrey …“, murmelte Romain heiser. „Audrey, ich …“


  „Ja“, flüsterte sie. „Ich auch.“ Damit rollte sie sich wie eine müde Katze zusammen und schloss die Augen. Um ihren vom Küssen geschwollenen Mund spielte ein seliges Lächeln.


  Als sie Stunden später wach wurde, konnte Audrey sich kaum bewegen. Die Erinnerung an die letzte Nacht zauberte erneut ein Lächeln auf ihre Lippen. Träge rollte sie sich auf den Rücken, tastete den Platz neben sich ab und öffnete die Augen.


  Romain war nicht da. Hatte sie alles vielleicht nur geträumt? Nein, ihre steifen Glieder sprachen eindeutig dagegen!


  Audrey stand auf, um ins Bad zu gehen, und wäre an der Tür fast mit Romain zusammengeprallt, der eben herauskam.


  „Hoppla, wohin so eilig?“, fragte er sanft und strich ihr zärtlich mit dem Finger über die schlafwarme Wange.


  Audreys Herz machte einen Sprung, und in diesem Moment erkannte sie die Wahrheit. Sie liebte Romain de Valois!


  Nein, das war keine Verliebtheit, keine Schwärmerei, sondern viel mehr. Dieses ultimative Gefühl, ihn nie mehr aus ihrem Leben … ihren Gedanken und ihrem Herzen streichen zu können, trotz allem, was er ihr angetan hatte, und obwohl er sie nicht liebte …


  Noch ganz erfüllt von diesem Wunder, das sie gleichzeitig ängstigte und ungeheuer belebte, umfasste Audrey sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn innig auf den Mund.


  Mit einer abrupten Bewegung machte er sich frei, trat einen Schritt zurück und musterte sie aus kühlen grauen Augen. „Was war das denn?“


  Audrey stand da, als habe er sie mitten ins Gesicht geschlagen. Ihr Kopf fühlte sich plötzlich völlig leer an, der Magen zog sich zusammen, und das Herz schlug schmerzhaft im Hals. „Entschuldige …“, flüsterte sie erstickt und flüchtete sich ins Bad.


  Was hatte sie sich dabei gedacht? Nur weil ihre Emotionen überschäumten – was nach einem so einschneidenden Erlebnis eigentlich kein Wunder und absolut legitim war, wie sich Audrey trotzig sagte –, musste Romain doch nicht gleich dasselbe fühlen! Für ihn war diese Nacht offenbar nur eine von vielen gewesen, in denen er …


  Als Audrey sich ausgeweint hatte und vorsichtig die Tür öffnete, war Romain bereits gegangen.


  Auf dem Tisch vor der Couch lag ein Zettel:


  Da ich in Madrid noch eine Reihe von geschäftlichen Meetings arrangiert habe, werde ich vor der restlichen Crew in meinem Privatjet fliegen und möchte, dass du mich begleitest.


  Romain


  Immer wieder las Audrey die sachlichen Zeilen, wobei aufsteigende Tränen der Wut und Demütigung ihre Sicht verschleierten. Dann griff sie nach einem Stift, formulierte eine ebenso knappe Antwort und steckte den Zettel in einen Hotelumschlag, den sie eine halbe Stunde später an der Rezeption abgab, mit der Bitte, ihn so bald wie möglich Monsieur de Valois auszuhändigen.


  9. KAPITEL


  Romain starrte mit gerunzelter Stirn auf Audreys Nachricht, die ihm eben ein Hotelangestellter überbracht hatte.


  Zur Hölle, war das Mädchen etwa übergeschnappt? Was fiel ihr ein, ihn in dieser Form abzuwimmeln, fast wie ein lästiges Insekt? Er hatte ihr heute behutsam zu verstehen geben wollen, dass ihr Verhältnis, so lange es dauerte, nur ein rein physisches sein konnte. Zu mehr war er einfach nicht fähig.


  Obwohl, heute morgen, als sie ihn so zärtlich auf den Mund küsste, hatte sie eine Saite in seinem Innern berührt, die er längst verklungen geglaubt hatte. Doch seit seine Verlobte mit seinem Bruder …


  Romain fluchte unterdrückt und las noch einmal die kurze Zeile, mit der Audrey Murphy ihn einfach so abgespeist hatte:


  Besten Dank, ich fühle mich wirklich sehr geschmeichelt, aber ich fliege lieber mit der Crew.


  Audrey


  Wütend knüllte er das Stück Papier zusammen und nahm sich vor, die nächsten Tage, in denen er sich ohnehin auf wichtige Geschäftstermine konzentrieren musste, keinen einzigen Gedanken an Audrey zu verschwenden.


  Und dann, wenn sie ihn lange genug vermisst hatte und zugänglicher war …


  Mitten auf Madrids Hauptstraße, der Gran Via, hatte sich eine riesige Menschenmenge am Filmset versammelt, die neugierig zuschaute, wie Audrey und Zane sich lachend zwischen Einheimische mischten und mit ihnen auf offener Straße tanzten.


  Es war die letzte Einstellung ihrer Madrid-Aufnahmen, und Audrey musste sich zusammenreißen, sich nicht ständig suchend umzublicken, in der Hoffnung, wenigstens heute, an ihrem fünften Tag in Spanien, Romain irgendwo am Set zu erspähen. Interessierte er sich denn gar nicht mehr für seine Kampagne, die ihm doch angeblich so am Herzen lag?


  „Okay, Leute, das war’s!“, rief Simon gut gelaunt. „Morgen geht’s weiter nach Paris! Oh là là … la vie francaise…“


  Die Stimmung innerhalb der Crew war viel besser nach Dominics unrühmlichem Abgang. Lucy musste sich von Romain eine ernste Predigt anhören, hatte sich daraufhin bei Audrey entschuldigt und war geblieben.


  Zurück in ihrem Zimmer, beschloss Audrey, ihren letzten Abend in Madrid mit einem kleinen Bummel durch das romantische Viertel zu krönen, in dem ihr Hotel lag. Danach wollte sie ein warmes Bad nehmen und rechtzeitig zu Bett gehen, um sich für Paris auszuschlafen.


  Außerdem war Romain immer noch nicht aufgetaucht …


  Seine Müdigkeit war in der Sekunde verflogen, als er Audrey in einem knielangen geblümten Kleid, beschwingten Schrittes durchs Foyer stolzieren und das Hotel verlassen sah.


  Romain zögerte, doch als sie um eine Ecke verschwand, setzte er sich kurz entschlossen in Bewegung. Sie hatte ihn nicht gesehen und wandte sich auch nicht nach ihm um, während er ihr durch die schmalen Gassen folgte.


  Dafür musste er mit ansehen, wie sich mindestens jeder zweite Spanier den Kopf nach ihr verrenkte. Am liebsten wäre Romain an Audreys Seite geeilt, um zu demonstrieren, zu wem sie gehörte!


  Aber stimmte das denn überhaupt?


  Er konnte kein Anzeichen von Schwermut oder der unerträglichen Sehnsucht an ihr entdecken, die ihn seit fünf Tagen gefangen hielten … obwohl er wirklich alles versucht hatte, sich mit Arbeit zu betäuben!


  Plötzlich kam sich Romain vor wie ein liebeskranker Idiot. Das ging nun wirklich zu weit! Abrupt wandte er sich um und kehrte ins Hotel zurück. Dort setzte er sich an die Bar im Foyer, bestellte einen Whisky und wartete, doch Audrey ließ sich Zeit.


  Als sie endlich auftauchte, war ein Mann an ihrer Seite, den Romain nie zuvor gesehen hatte. Ihre Augen strahlten, die Wangen waren gerötet, und sie erschien ihm attraktiver und begehrenswerter als je zuvor. Gerade wollte Romain abtauchen, da hatte sie ihn erspäht und blieb wie angewurzelt stehen. Während er sich wegen seiner Schwerfälligkeit verfluchte, kam Audrey direkt auf ihn zu, den fremden Adonis im Schlepptau.


  „Hallo, Romain …“ Als sie sah, dass sein düsterer Blick auf ihrem Begleiter ruhte, spielte ein amüsiertes Lächeln um Audreys Mundwinkel. „Ich glaube, ihr beiden kennt euch noch nicht.“ Sie schaute von einem zum anderen. „Romain de Valois … Luke Quinn … mein Bruder.“


  Die Erleichterung war so groß, dass sie Romain vorübergehend aus dem Konzept brachte. „Und ich dachte … sehr angenehm … ich meine, freut mich, einen nahen Angehörigen von … Audrey kennenzulernen.“


  Luke schien sein seltsames Verhalten nicht im Geringsten zu irritieren. Herzlich drückte er Romains Hand und wandte sich an den Barmann, um einen Drink für sie drei zu bestellen.


  Natürlich kannte Romain Luke Quinn! Der Mann war Multimillionär und ein erfolgreicher Geschäftsmann. Ein Unternehmer, der weltweit marode Firmen aufkaufte und sie mit Verstand und Herz zu neuer Blüte brachte. Und er war Audreys Bruder!


  Nachdem sie ihren Drink genossen und eine Weile geplaudert hatten, schützte Audrey ein Gähnen vor, verabschiedete ihren Bruder sehr herzlich, während Romain sich dezent im Hintergrund hielt, und zog sich mit einem freundlichen Kopfnicken zurück.


  Doch so einfach würde er es ihr nicht machen! Romain sprang auf und folgte ihr in den Lift, den Audrey gerade betreten hatte. Zum Glück waren sie allein! Ihren vorwurfsvollen Blick ignorierend, drückte er den Halteknopf, während sie zwischen zwei Stockwerken hielten, und trat einen Schritt auf Audrey zu.


  „Ich habe dich vermisst“, gestand Romain fast trotzig.


  „Davon habe ich nichts gemerkt“, entgegnete sie kühl. „Außerdem … nicht, Romain! Was soll das?“


  Ihr Zurückweichen stachelte seine aufgebrachte Libido nur noch mehr an. „Ich will dich, Audrey … in meinem Bett!“


  Geschmeidig entzog sie sich ihm und lachte rau auf. „Daraus wird nichts. Bestimmt hast du dir inzwischen Vorwürfe gemacht, nicht verhütet zu haben …“, sagte sie gepresst. „Entspann dich, Romain … ich habe meine Tage, und damit ist wohl klar, wie dieser Abend endet.“ Sie drückte auf den Knopf, der sie in ihre Etage bringen würde, und als die Lifttüren wenig später auseinanderglitten, schaute sie nur kurz über die Schulter nach hinten, ehe sie die verspiegelte Kabine verließ.


  „Gute Nacht, Romain … träum süß.“


  10. KAPITEL


  „Okay, Audrey! Und jetzt schau ihn an, als ob du ihn wirklich lieben würdest.“


  Sie tat ihr Bestes, doch offensichtlich reichte das nicht.


  Da stand sie nun, mitten auf den Champs-Élysées, und schaute ihrem Set-Partner schmachtend in die Augen. Doch anstatt in Himmelblau leuchteten sie für Audrey in einem kalten Silbergrau … wie in dem Moment, als Romain ihr unmissverständlich klarmachte, dass die Abschiedsparty in Paris noch Teil ihres Vertrages war, den sie zu erfüllen hatte, bevor sie nach Dublin zurückkehrte …


  „Okay, Zane … jetzt küss sie, und … Cut!“


  Es war vollbracht!


  Die Kampagne war im Kasten, wie man in Filmkreisen sagte.


  Audrey warf einen letzten Blick in den Spiegel, bevor sie – fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit – ins Foyer hinunterging.


  „Weißt du überhaupt, wie umwerfend du aussiehst?“, fragte Romain, der sie bereits erwartete.


  Audrey errötete. „Bitte … du musst mir keine Komplimente machen …“


  „Auch nicht, wenn sie von Herzen kommen?“, murmelte er rau, legte eine Hand um ihre Taille und führte sie zu der wartenden Luxuslimousine. Sobald sie im Fond Platz genommen hatten, zog er ein langes, schmales Etui aus der Tasche und reichte es ihr. „Das müsste zu deinem Outfit passen.“


  Zögernd öffnete Audrey das Samtfutteral und hielt den Atem an. Aus den Satinfalten der Schmuckschatulle strahlte ihr ein riesiger Rubin entgegen, der an einer filigranen Kette hing.


  „Romain! Das kann ich nicht annehmen! Das Schmuckstück ist wunderschön, aber viel zu kostbar!“


  „Unsinn! Der Preis spielt doch gar keine Rolle. Es passt einfach perfekt zu dir. Trag es für mich … willst du?“


  Audrey schaute ihm in die Augen und nickte langsam.


  „Romain … Romain, Monsieur de Valois …!“


  Ohne hochzuschauen bahnte er sich einen Weg durch die Meute der Paparazzi, einen Arm fest um Audreys Schulter gelegt. Sobald sie im Foyer des Luxushotels am Place de la Concorde standen, wo die Party stattfinden sollte, schaute Romain besorgt in ihr totenbleiches Gesicht.


  „Tut mir leid, ich hätte dich warnen müssen“, sagte er reuig. „Warte hier, ich besorge dir einen Schluck Brandy, bevor du mir noch ohnmächtig wirst.“


  Audrey nickte nur dumpf und lehnte sich haltsuchend an einer der Marmorsäulen, die beide Seiten des Ballsaales zierten. Es war, als habe sie die Vergangenheit mit einem Schlag eingeholt … die unerbittliche Meute der Paparazzi …


  „Verzeihung, sind Sie Audrey?“


  Nur mit Mühe gelang es ihr, in die Gegenwart zurückzufinden. Als sie die Augen öffnete, begegnete sie dem neugierig blasierten Blick einer Frau, die sie nie zuvor gesehen hatte.


  „Die gegenwärtige … Frau in Romains Leben“, präzisierte die Fremde zu Audreys Entsetzen.


  „Ich wüsste nicht, was Sie das angeht“, brachte sie mühsam hervor.


  Die andere Frau lachte spöttisch. „Gäbe es mich nicht, wären Sie jetzt nicht hier!“


  Audrey straffte ihre Schultern. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden …“


  „Nun mal nicht so hochnäsig, Fräulein!“, giftete die Fremde plötzlich los. „Wollen Sie denn gar nicht wissen, wer ich bin?“


  „Nicht unbedingt“, erwiderte Audrey mit erzwungener Ruhe und hielt verzweifelt Ausschau nach Romains hoher Gestalt, was der anderen offenbar nicht verborgen blieb.


  „Da drüben steht er … neben seinem Bruder, meinem Mann“, sagte sie hart.


  Audrey schaute zu Romain hinüber, der sich mit einem etwas dicklichen, unscheinbaren Mann unterhielt. Dann wandte sie sich wieder Romains Schwägerin und ehemaliger Verlobten zu. „Sie sind das also“, stellte sie anscheinend gelassen fest, während ihr Pulsschlag in ungeahnte Höhen stieg.


  „Ja, ich bin Martine, seine erste große Liebe“, erklärte die andere stolz. „Ich gebe zu, einen dummen Fehler gemacht zu haben, als ich seinen Bruder ihm vorzog. Zwar trug der den höheren Titel und erbte den Familienbesitz, da der erste Mann seiner Mutter ein Herzog war, aber … schauen Sie sich die beiden heute an!“ Sie ließ ein verächtliches Schnauben hören. „Wäre ich nur bei meiner ersten Wahl geblieben! Wenigstens ist es mir gelungen, Romain de Valois für andere Frauen zu ruinieren. Er wird mich nie vergessen können … denken Sie immer daran, meine Liebe …“


  Wie aus dem Boden gewachsen stand Romain plötzlich neben ihnen. „Ich glaube, dein Gatte erwartet dich bereits sehnsüchtig, Martine“, sagte er kalt.


  Bis zum Ende der Party vermied Audrey es peinlichst, mit Romain zu reden oder ihn auch nur anzuschauen, doch auf der Rückfahrt zum Hotel hielt sie es nicht länger aus. „Du hast mir gesagt, sie wäre tot!“, warf sie Romain vor.


  „Tot für mich“, korrigierte Romain sachlich. „Ich habe sie seit damals kaum gesehen und hätte nie vermutet, dass sie hier auftauchen würde.“


  Audrey fröstelte. „Und trotzdem hat sie immer noch die Macht, dich von deinem Lebensglück zurückzuhalten …“, sagte sie mehr zu sich. Dann fasste sie all ihren Mut zusammen. „Diese … unbändige Sucht, jede attraktive Frau erobern zu müssen, nur um sie wieder fallen zu lassen, weil du gar nicht fähig zu einer engen Bindung bist … es ist alles nur ihretwegen, nicht wahr?“


  „Rede keinen Unsinn.“


  „Das ist kein Unsinn. Ich möchte doch nur …“


  „Hör auf, mich analysieren zu wollen“, verlangte Romain. „Martine ist eine abgeschlossene Geschichte, die in die Vergangenheit gehört. Und du … du bist meine wundervolle, verführerische Realität …“


  Die folgende Nacht war die glücklichste und zugleich die schmerzlichste in Audreys Leben. Und im Morgengrauen hauchte sie einen letzten verlangenden Kuss auf Romains geschlossene Lider und verließ ihn …


  11. KAPITEL


  Zwei Wochen später


  „Und hiermit erkläre ich das Dublin Outreach Center …“, Audrey beugte sich vor und durchschnitt das blaue Satinband, „… für eröffnet!“


  Jubel und Beifall von allen Seiten. Sektflaschen wurden aufgezogen, Korken knallten, und von überall her hagelte es Glückwünsche.


  Selbst das Blitzlichtgewitter und die laufenden Filmkameras schienen ihr diesmal nichts auszumachen. Zumindest dachten und hofften das Katie und Luke, die extra wegen Audreys großem Tag nach Dublin gekommen waren.


  Zum Glück ahnten Freundin und Bruder nicht, wie es tatsächlich in ihrem Innern aussah …


  Es ist schon seltsam, wie gut Körper und Geist sich verstellen können, wenn die Umstände es erfordern, dachte Audrey mit wehem Herzen, während sie sich bemühte, allen das entspannte, glückliche Gesicht zu zeigen, das sie erwarteten.


  Mechanisch lächelnd nahm sie Glückwünsche entgegen – auch die des Premierministers, der Audrey vollmundig versprach, ihr selbstloses Projekt zu unterstützen – und überlegte insgeheim, wann sie sich mit Anstand aus dem Trubel zurückziehen konnte, der sie den letzten Rest ihrer Kraft kostete.


  „Hast du mich deswegen mitten in der Nacht ohne ein Wort des Abschieds verlassen?“, ertönte eine Stimme in ihrem Rücken, die Audrey einen Schauer über selbigen jagte.


  Romain de Valois!


  Betont langsam wandte sie sich um und zwang sich zu einem nonchalanten Lächeln. „Es war bereits früher Morgen, und ich nahm an, dass es dir so am liebsten ist.“


  Ihre Blicke versanken ineinander, und nach einer quälend langen Pause ergriff Romain das Wort. „Dies ist weder der Ort noch der Zeitpunkt, um ein derart delikates Thema zu erörtern“, befand er anscheinend gelassen. „Außerdem musst du gleich deine Rede halten.“


  Ihre Rede!


  Die hatte Audrey völlig verdrängt. Doch Romain legte fürsorglich eine Hand unter ihren Ellenbogen und führte sie zum Rednerpult. „Wir unterhalten uns später“, raunte er ihr ins Ohr.


  Und das taten sie.


  Gegen ihr offenkundiges Widerstreben bestand er darauf, Audrey in seiner gemieteten Luxuslimousine nach Hause fahren, folgte ihr wie selbstverständlich in ihre kleine, aber durchaus komfortable Eigentumswohnung, in der er sich neugierig umschaute.


  „Nett hast du’s hier …“


  Audrey nahm all ihren Mut zusammen. „Hör zu, Romain, wenn du nur hergekommen bist, um …“


  „Ich muss mit dir reden … und natürlich auf dein neues Projekt anstoßen, das du immerhin mit eigenen Mitteln auf die Beine gestellt hast ….“


  „Oh … soll ich vielleicht einen Champagner öffnen?“, fragte Audrey hastig, um nicht weiter auf dieses Thema eingehen zu müssen.


  „Nicht nötig“, meinte Romain verschmitzt, zauberte zwei Bierflaschen hervor und stellte sie auf dem Küchentresen ab.


  Audrey lachte verblüfft auf. „Wie hast du …?“


  „Eine in jeder Jackentasche“, erklärte er lakonisch. „Da ich weiß, dass du keinen Champagner verträgst …“


  Unsinnigerweise fühlte sich Audrey zu Tränen gerührt. Er hatte es nicht vergessen! Jener Tag, in Indien auf dem Pichola See, gehörte zu ihren liebsten Erinnerungen …


  „Warum bist du einfach so gegangen?“, fragte Romain heiser.


  „Weil ich dachte, dass es dir so am liebsten ist“, entgegnete sie ruhig.


  In einer spontanen Aufwallung zog er Audrey in seine Arme. „Weißt du eigentlich, wie verloren ich mich ohne dich gefühlt habe?“, raunte er in ihr Haar. „Erst als du gegangen warst, wurde mir bewusst, wie sehr ich dich liebe …“


  Audrey verharrte einen Moment ungläubig, dann machte sie sich von ihm frei.


  „Was hast du gerade gesagt?“, fragte sie mit bebender Stimme.


  Romain lächelte zärtlich. „Ich weiß, ich habe ja selbst nicht mehr daran geglaubt, es von mir zu hören, aber ich liebe dich Audrey … von ganzem Herzen, ganzer Seele und mit all meiner Kraft … nicht, bitte nicht weinen!“, stieß er plötzlich entsetzt hervor, als er sah, dass heiße Tränen über ihre Wangen strömten.


  „Ich … es sind doch nur Tränen des Glücks“, flüsterte sie. „Denn ich liebe dich schon so lange und hatte inzwischen alle Hoffnung aufgegeben, dass du …“


  Mit einem wilden Aufstöhnen riss er sie erneut in seine Arme „Ganz unnötig, Chérie!“, beeilte er sich zu versichern. „Jetzt bin ich hier und werde dich nie mehr verlassen. Aber eine Frage müssen wir noch klären …“


  Als Romain spürte, wie Audrey sich versteifte, drückte er ihr rasch einen herzhaften Kuss auf die bebenden Lippen. „Ich möchte doch nur wissen, wie viele Kinder du mit mir haben willst …“


  „Hunderte!“, entfuhr es ihr spontan. „Und wenn du nichts dagegen hast, könnten wir doch vielleicht gleich …“


  Romain gab gar nicht erst vor, den Wink nicht zu verstehen, hob seine Liebste auf die Arme und ließ sich von ihr den Weg ins Schlafzimmer zeigen …


  – ENDE –
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  Diana Hamilton


  Diese drei kleinen Worte …


  1. KAPITEL


  Zitternd zog Lily Frome ihren alten Mantel enger um sich. Normalerweise drängten sich an einem Samstagmorgen viele Menschen auf der Hauptstraße des kleinen Städtchens, um ihre Einkäufe zu erledigen. Heute jedoch trotzten nur wenige dem bitterkalten Märzwind und dem unvermittelt einsetzenden Eisregen.


  Und auch diese eilten mit zusammengebissenen Zähnen und gesenkten Köpfen hastig von Geschäft zu Geschäft. Die gelbe Sammelbüchse, auf der ein lachendes Gesicht, das Logo von Life Begins prangte, bemerkte niemand. So großzügig sich die Einwohner von Market Hallow auch sonst verhielten – schließlich kannten alle die Wohltätigkeitseinrichtung für alte Menschen –, schien ihnen die Vorstellung, für einen Plausch stehen zu bleiben oder eine Münze aus dem Portemonnaie zu kramen, an diesem Tag nicht zu behagen.


  Gerade hatte sie sich zu dem Entschluss durchgerungen aufzugeben und in das kleine Cottage zu flüchten, das sie mit ihrer Großtante Edith bewohnte, als ihr Blick auf einen groß gewachsenen Mann fiel. Über die enge Treppe verließ er das Büro des örtlichen Anwalts, oberhalb der Apotheke. Er schlug den Kragen seines teuer aussehenden dunkelgrauen Mantels hoch und machte sich daran, in die andere Richtung davonzugehen.


  Ihn hatte sie noch nie hier gesehen, dabei kannte sie eigentlich alle Menschen der Umgebung. Auf jeden Fall wirkte er gut betucht. Ihr natürlich optimistisches Lächeln kehrte zurück. Sie lief ihm nach, den üblichen Satz über die Ziele und Absichten von Life Begins auf den Lippen. Geschickt schob sie sich vor ihn auf den Bürgersteig und schwenkte aufmunternd die Sammelbüchse.


  Als sie den Kopf hob, stockte ihr der Atem. Er war der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte. Windzerzaustes und regennasses schwarzes Haar, klare goldene Augen, die auf sie eine fast hypnotische Wirkung ausübten.


  Es war ein merkwürdiges Gefühl, vollkommen sprachlos zu sein. Ihre Großtante Edith meinte immer, es würde ihr gelingen, sich aus einer Gefängniszelle herauszureden, sollte sie jemals das Unglück ereilen, eine von Innen zu sehen.


  Ihr Lächeln wurde unsicher und verschwand. Alles, was sie tun konnte, war, den Fremden fasziniert anzustarren. Ihr Blick wanderte zu seinem Mund, als er zu sprechen anfing. Sie hörte einen leichten Akzent in seiner Stimme, der ihre Haut prickeln ließ und einen Schauer über ihren Rücken sandte.


  „Sie scheinen jung und gesund zu sein“, sagte er. „Ich schlage vor, Sie suchen sich eine Arbeit.“


  Nach dieser Abfuhr wich er zur Seite aus und ging, die Hände tief in die Manteltaschen gesteckt, seiner Wege. Hinter Lily rief jemand: „Das habe ich gehört! Soll ich ihm folgen und ihm eine Ohrfeige verpassen?“


  „Meg!“ Der Bann war gebrochen, ihr Verstand kehrte zurück. Lily wirbelte herum und stand ihrer alten Schulfreundin gegenüber. Mit ihren knapp einsachtzig – damit überragte sie die zierliche Lily um fast zwanzig Zentimeter – war Meg in jeder Hinsicht ein großes Mädchen. Niemand legte sich mit ihr an … vor allem nicht, wenn sich auf ihrer Miene Vergeltungsgelüste abzeichneten.


  Auf Lilys Wangen erschienen kleine Grübchen, als sie kicherte. „Vergiss es. Offensichtlich hat er mich für eine Bettlerin gehalten.“ Der abgetragene Mantel, die abgewetzte Cordhose und die alten Turnschuhe machten seine Annahme nur allzu verständlich. „Mir fehlt nur noch ein Pappschild und ein Hund an einem Strick.“


  „Was dir fehlt“, warf Meg knapp ein, „ist Vernunft! Du bist dreiundzwanzig, ziemlich intelligent und arbeitest immer noch für fast gar nichts.“


  Für gar nichts, korrigierte Lily stillschweigend Megs Einschätzung ihrer finanziellen Situation. „Das ist es wert“, erwiderte sie, ohne zu zögern. Ihr Job mochte nicht glamourös sein, reich wurde sie auch nicht, dafür wurde sie, was die emotionale Zufriedenheit anging, reichlich entschädigt.


  „Ach, wirklich?“ Nicht überzeugt fasste Meg Lilys Arm in einem Griff, dem nur ein Profi-Wrestler hätte entkommen können. „Komm mit. Kaffee. Ich zahle.“


  Fünf Minuten später hatte Lily den schlecht gelaunten Fremden und den seltsamen Effekt, den er auf sie ausgeübt hatte, vergessen. Stattdessen überließ sie sich der wohligen Atmosphäre im Alten Kupferkessel.


  Sie setzten sich an einen der winzigen Tische, auf dem bereits zahllose Puppen versammelt waren, außerdem eine Kupferplatte mit der Speisekarte und eine verstaubte Vase mit künstlichen Tulpen.


  Lily stellte die Sammeldose auf den Tisch, zog den regenfeuchten Hut vom Kopf und schüttelte das glatte karamellfarbene Haar aus. Sie lächelte, als sich ihnen eine untersetzte ältere Kellnerin mit einem beladenen Tablett näherte. Hastig sprang sie auf und half, Tassen, Zuckerdose, Kaffeekanne und ein kleineres Kännchen mit Sahne zu verteilen.


  „Wie geht es Ihrem Enkel?“, fragte Lily die Kellnerin.


  „Besser, danke. Er ist aus dem Krankenhaus entlassen worden. Sein Dad sagt, wenn er jemals auch nur ein Motorrad wieder anschaut, wird er ihm persönlich das Fell über die Ohren ziehen.“


  „Das wird ihn lehren, Landstraßen mit Rennbahnen zu verwechseln“, meinte Meg mürrisch, was ihr ein Naserümpfen der Kellnerin einbrachte.


  Die ältere Frau stupste die Sammelbüchse an. „Kein Wetter, um auf Spendenfang zu gehen! Hier war es heute den ganzen Morgen über so ruhig wie in einer Leichenhalle. Aber wenn ich es einrichten kann, komme ich zu Ihrem Wohltätigkeitsbasar nächste Woche.“


  Lilys Miene verdüsterte sich, während sie der Kellnerin nachsah. Der halbjährlich stattfindende Basar schien diesmal nicht sehr erfolgversprechend zu werden. „Dies ist eine kleine Stadt“, vertraute sie ihre Sorgen der Freundin an. „Man kann Kleider, Bücher und die üblichen anderen Kleinigkeiten nicht unbegrenzt weiterverkaufen. Bislang waren die Spenden eher bescheiden … überwiegend Dinge, die alle schon kennen.“


  „Vielleicht kann ich dir da helfen.“ Meg schenkte den Kaffee ein. „Weißt du schon, dass Felton Hall gerade verkauft worden ist?“


  „Ach?“ Lily nippte an ihrer Tasse. Felton Hall, ein prächtiges Anwesen einige Meilen von dem Cottage ihrer Tante entfernt gelegen, war seit dem Tod des alten Colonel Masters vor sechs Monaten auf dem Markt. „Und wie soll mir das helfen?“


  „Kommt darauf an, ob du den Mut aufbringst hinzugehen, bevor die Jungs für die Haushaltsauflösung anrücken.“ Meg grinste und rührte vier Löffel Zucker in ihren Kaffee. „Zusammen mit dem Haus ist auch die Einrichtung verkauft worden. Der einzige Sohn des Colonels lebt in der Stadt. Bestimmt besitzt er ein Penthouse. Du weißt schon, Stil: funktionaler Minimalismus. Auf jeden Fall hat er kein Interesse an dem altmodischen Krempel seines Dads. Auch der neue Besitzer legt keinen Wert auf die Sachen. Wenn du also ein süßes Lächeln aufsetzt, bekommst du vielleicht einige anständige Stücke für den Basar. Im schlimmsten Fall schlägt man dir die Tür vor der Nase zu.“


  Paolo Venini parkte den Lexus vor seiner neusten Immobilie. Zufrieden betrachtete er die gregorianische Fassade von Felton Hall. Inmitten von zehn Morgen malerisch bewaldeter Landschaft gelegen, war es genau der richtige Ort für das Luxushotel, das ihm vorschwebte.


  Jetzt musste er nur noch die Umweltschützer auf seine Seite ziehen. Morgen Nachmittag sollte ein erstes Meeting stattfinden. Natürlich würde es exakt nach seinen Wünschen verlaufen. Die besten Innenarchitekten des Landes hatten die Pläne für die neue Einrichtung schon entworfen.


  Allerdings würde er selbst nicht an dem Treffen teilnehmen.


  Die sinnlichen Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst, schloss er die hohe Vordertür auf. Er fühlte sich gereizt. Normalerweise erlaubte er sich diesen Gemütszustand nicht, und nur seine geliebte Mutter konnte seine eiserne Selbstkontrolle durchdringen.


  Gestern Abend hatte ihr Arzt ihn angerufen und mitgeteilt, dass sie einen Zusammenbruch erlitten hatte. Im Moment befand sie sich im Krankenhaus, wo sie einigen Tests unterzogen wurde. Sobald seine persönliche Assistentin aus dem Londoner Büro eintraf, würde er zurück nach Florenz fliegen, um an ihrem Krankenbett auf die Ergebnisse zu warten.


  Obwohl es ihr nie an materiellem Luxus gefehlt hatte, hatte sie ein schweres Leben geführt. Der Tod ihres Mannes, Vater ihrer beiden Kinder, hatte ihr vor zehn Jahren fast jeden Lebensmut geraubt. Vor einem Jahr war dann ihr älterer Sohn Antonio zusammen mit ihrer Schwiegertochter Rosa bei einem Verkehrsunfall getötet worden. Der damals sechsunddreißigjährige Antonio hatte sich für eine Karriere als Anwalt entschieden und die Führung der Familienbank seinem zwei Jahre jüngeren Bruder überlassen. Der Unfall war besonders tragisch, weil Rosa in der achten Woche schwanger war.


  Nachdem seine Mutter den ersten Schock überwunden hatte, galt jedes Gespräch Paolos baldiger Hochzeit und der Notwendigkeit, einen Erben zu zeugen. Es war seine Pflicht, ihr einen Enkel zu schenken, der den Namen und die Ländereien der Familie weiterführen würde.


  Nur zu gerne hätte er den Wunsch seiner Mutter erfüllt, hätte in ihren Augen das Glück aufleuchten gesehen, das warme Lächeln beobachtet, das sich bei den begehrten Nachrichten seiner bevorstehenden Hochzeit auf ihrem Gesicht ausbreiten würde … doch alles in ihm sträubte sich dagegen.


  Ohne dass er es merkte, wurde sein Stirnrunzeln tiefer, als er die Küche betrat und nach Zutaten für einen raschen Lunch suchte.


  Penny Fleming hätte längst hier sein müssen. Unmittelbar nach der Vertragsunterzeichnung hatte er sie in London angerufen und sie angewiesen, sofort nach Felton Hall aufzubrechen. Erst wenn sie eingetroffen war und er sie mit allen Details des morgigen Meetings vertraut gemacht hatte, konnte er abreisen.


  Während sich eine Lektion, die sich gewaschen hatte, in seinem Kopf zusammenbraute, verwarf er die Idee mit dem Lunch und nahm stattdessen eine Packung Orangensaft aus dem spärlich bestückten Kühlschrank. Nach dem Anwaltsbesuch wäre er besser einkaufen gegangen.


  Seufzend knallte er die Kühlschranktür zu.


  Einen Versuch war es wert. Wie Meg ihr versichert hatte, mehr als Nein konnten die neuen Besitzer nicht sagen.


  Lily lenkte den alten Mini Cooper auf die Straße nach Felton Hall und winkte Tante Edith, die am Fenster stand, zu.


  Die Sorge um ihre einzige Verwandte ließ ihr fröhliches Lächeln gleich nach der ersten Kurve verblassen. Vor vielen Jahren hatte Edith die Wohltätigkeitsorganisation Life Begins gegründet. Sie organisierte Trödelmärkte und schrieb Bittbriefe an lokal einflussreiche Leute.


  Dabei hatte sie sich immer auf freiwillige Helfer verlassen, allen voran auf Alice Dunstan, die sich um die Konten und Finanzen gekümmert hatte. Leider war Alice mittlerweile aus der Gegend fortgezogen. Und das bedeutete, in den Büchern herrschte ein einziges Chaos, und die Spenden flossen spärlicher.


  Der kleine Bus – natürlich gebraucht gekauft – musste durch den TÜV, der klapprige Mini dringend in die Werkstatt. Die Versicherungen mussten bezahlt werden. Und Lily hatte keine Ahnung, woher sie das Geld für all das nehmen sollte.


  Noch schlimmer war, dass Edith kürzlich zum ersten Mal mit ihren achtzig Jahren erwähnte, sie spüre ihr Alter. Ihr rastloser Geist wurde müde. Sie sprach sogar davon, die Einrichtung ganz zu schließen.


  Lily biss sich auf die Lippen. Nicht, wenn sie es verhindern konnte! Sie verdankte ihrer Großtante alles. Denn sie hatte Lily nach dem Tod ihrer Mutter aufgenommen. Ihr Vater hatte behauptet, er käme mit dem widerspenstigen achtzehn Monate alten Mädchen nicht zurecht. Also hatte er sie bei der einzigen noch lebenden Verwandten seiner Frau abgeliefert und sich anschließend aus dem Staub gemacht. Die alte Dame hatte Lily adoptiert, ihr Liebe und eine glückliche, sichere, wenn auch etwas altmodische Kindheit geschenkt.


  Falls es in Felton Hall einige brauchbare Objekte gab, würde der Basar am Samstag ein Erfolg werden. Lilys angeborener Optimismus gewann wieder die Oberhand.


  Sie drückte das Gaspedal durch, musste aber gleich darauf heftig abbremsen, um einen Zusammenstoß mit einem glänzenden neuen Ford zu vermeiden, der mitten in der Kurve stand und die schmale Fahrbahn blockierte.


  Das Lenkrad fest umklammernd, sah Lily zu, wie sich die Fahrertür des anderen Wagens öffnete. Eine elegant gekleidete Frau Mitte dreißig stieg aus und eilte auf den Mini zu. Auf ihrem hübschen Gesicht zeichnete sich eine Mischung aus Hoffnung und Furcht ab.


  Die Furcht siegte, als Lily das Fenster herunterkurbelte. „Oh … Ich hatte gehofft … Ich stehe hier schon seit Ewigkeiten. Mein Boss wartet auf mich, und er wartet nicht gerne! Da war eine Baustelle auf der Autobahn. Ich bin der Umleitung gefolgt, aber irgendwo muss ich falsch abgebogen sein. Und jetzt habe ich auch noch diese Reifenpanne! Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, habe ich in der Hektik beim Losfahren mein Handy vergessen. Deshalb kann ich meinen Chef nicht anrufen. Er wird mich umbringen!“


  Die arme Frau schien kurz vor einem hysterischen Anfall zu stehen. Und was diesen Chef anging, der schien ein echtes Ekel zu sein! Bemüht, ihr Grinsen zu verbergen, stieg nun auch Lily aus. Die Frau hatte offensichtlich auf einen starken Mann gehofft … und jetzt sah sie sich ausgerechnet der zierlichen schlanken Lily gegenüber.


  „Kein Problem“, meinte Lily, nun doch grinsend. „Das haben wir gleich.“


  „Oh … Sind Sie sicher?“, fragte sie skeptisch.


  „Öffnen Sie den Kofferraum“, sagte Lily mit fester Stimme. Um Life Begins teure Rechnungen zu ersparen, übernahm sie die meisten Reparaturen an den Fahrzeugen selbst. Sogar Kurse hatte sie besucht, um vor eventuellen Autopannen gewappnet zu sein.


  Zehn Minuten später war das Reserverad montiert, die Vorderseite ihres Regenmantels dafür mit Erde bedeckt, ebenso ihre Hände und Schuhe.


  Das heftige Schauerwetter des Morgens hatte sich in einen leichten Nieselregen verwandelt, weshalb sie zumindest nicht bis auf die Haut durchnässt war. Ihre Haare jedoch hingen in feuchten Strähnen um ihren Kopf. Sie musste aussehen wie eine Schlamm-Catcherin!


  Wettgemacht wurde all dies allerdings durch die überwältigende Dankbarkeit der anderen Frau. „Ich kann Ihnen gar nicht genug danken! Sie haben mir das Leben gerettet! Ich hoffe, jemand eilt auch zu Ihrer Rettung, wenn Sie einmal in Not sind.“


  Lächelnd sah Lily ihr nach, während die Fremde davonfuhr. Dann marschierte sie zu ihrem Mini zurück und säuberte, so gut es ging, Hände und Schuhe. An dem traurigen Zustand ihres Regenmantels ließ sich allerdings nichts ändern.


  Hoffentlich schlug der neue Besitzer von Felton Hall ihr bei diesem desolaten Erscheinungsbild nicht wirklich die Tür vor der Nase zu. Aber im Großen und Ganzen reagierten die Menschen positiv auf ihre Bitten um Spenden für wohltätige Zwecke. Mit neu erwachter Zuversicht machte sie sich endlich auf den Weg.


  Ihre Laune besserte sich, als sie den Ford der jungen Frau von vorhin neben einem Oberklasse-Lexus auf dem Parkplatz vor dem großen Landhaus stehen sah. Allerdings wurde ihr Lächeln merklich schmaler, als ihr einfiel, dass die Frau ihren Chef als Monster beschrieben hatte.


  Aber sie würde jetzt nicht umkehren. Beherzt griff Lily nach der Klingelschnur und zog daran.


  Nachdem er Penny Flemings Entschuldigungen mit einer unwirschen Handbewegung abgetan hatte, reichte Paolo ihr die Unterlagen des Architekten sowie die anderen Papiere, die sie für das Meeting morgen brauchte. Das knappe Briefing war fast beendet, als die antike Türklingel einen schrillen Laut von sich gab. „Sehen Sie nach, wer das ist, und werden Sie ihn schleunigst los!“


  Unruhig ging Paolo in dem mit hohen Bücherregalen möblierten Arbeitszimmer auf und ab. Der Privatjet der Bank stand bereit. In einer Stunde konnte er den Flughafen erreichen – in weniger, wenn er das Gaspedal durchdrückte. Was trieb seine Assistentin nur? Wieso dauerte es so lange, eine Tür zu öffnen und den Besuchern zu sagen, sie seien unerwünscht?


  Seine Miene verfinsterte sich, als Penny aus dem Flur kam … hinter ihr erkannte er das schmuddelige Bettlermädchen von heute Morgen!


  Verärgert holte Paolo Luft und wollte gerade seiner ansonsten so effizienten Assistentin erklären, dass er sie, wenn sie nicht sofort mit dem Blödsinn aufhörte, feuern würde. Doch zweifellos hatte sie genau damit gerechnet, denn sie kam ihm zuvor.


  „Das ist Lily. Sie arbeitet für eine örtliche Wohltätigkeitsorganisation. Gibt es etwas im Haus, das sie für ihren Basar mitnehmen könnte?“


  Madonna diavola! Er war von Idioten umgeben! Und die junge Frau, die er heute Morgen für eine Bettlerin gehalten hatte, sah selbst wie ein Fall für die Wohlfahrt aus!


  „Worum geht es in Ihrer Organisation?“, sprach er die Frau an. Schließlich war er ein großzügiger Mann und spendete regelmäßig für wohltätige Zwecke.


  Lily schluckte. Vor ihr stand der atemberaubend attraktive Fremde, der am Morgen eine so seltsame Wirkung auf sie ausgeübt hatte. Vielleicht war er faszinierend anzuschauen, aber – Junge, Junge – konnten sich die goldenen Augen in Eis verwandeln! Wahrscheinlich besaß er auch das dazu passende Herz aus Stein!


  Als Penny die Tür geöffnet und sich ihr Anliegen mit offenkundigem Mitgefühl angehört hatte, war Lilys Zuversicht gewachsen. Vor allem, weil Penny sie flüsternd informiert hatte, dass sie nicht glaube, ihr Chef wolle die alten Sachen im Haus behalten. Außerdem verdiene eine gute Tat eine angemessene Belohnung, und sie werde sehen, was sie tun könne.


  „Meine Großtante hat Life Begins vor zehn Jahren ins Leben gerufen. Ich helfe ihr. Wir kümmern uns vor allem um alte Menschen. Praktische Sachen wie einkaufen und putzen. So können sie in ihren eigenen Häusern wohnen bleiben und müssen nicht in ein Heim ziehen. Mit unserem kleinen Bus fahren wir …“


  „Basta! Genug!“, unterbrach Paolo ihre zunehmend sicherer werdende Rede. Sie besaß erstaunliche Augen, fiel ihm auf. Ganz klar und grau. Unschuldig. Ehrlich. Und der schnellste Weg, weiterarbeiten zu können, war, ihr zu geben, was sie wollte. „Warten Sie im Flur. Wenn ich meine Anweisungen an Miss Fleming beendet habe, wird sie Ihnen helfen, angemessene Gegenstände auszuwählen.“


  Sie wollte ihm ihre Dankbarkeit bekunden, doch er hörte gar nicht mehr zu. Sein Telefon hatte angefangen zu klingeln. In Gedanken war er offensichtlich schon bei seinem Anrufer.


  Lily versuchte sich einzureden, dass es ihr egal war. Dass es sie nicht störte, wenn er sie hinauswarf, als ob sie vollkommen unwichtig und lediglich ein nerviges Ärgernis wäre. Immerhin hatte sie ihr Ziel erreicht. Sie würde die Sachen für den Basar bekommen.


  Paolo beendete sein Telefonat und eilte, ohne auf Pennys Nachfrage, ob alles in Ordnung sei, entschlossenen Schrittes aus dem Arbeitszimmer.


  Der Anruf hatte seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Eine eiskalte Faust schloss sich um sein Herz. Es stand schlecht um seine Mutter. Wahrscheinlich hatte sie nicht mehr lange zu leben. Diese Hiobsbotschaft hatte er aus den medizinischen Fachausdrücken des Arztes herausgehört.


  Er würde dafür sorgen, dass ihre letzten Stunden auf Erden glückliche waren. Das war das Mindeste, was er für sie tun konnte.


  Und diese kleine Spendensammlerin wäre nicht so dumm, die ansehnliche Summe abzuweisen, die er ihrer Organisation zukommen lassen wollte … Im Gegenzug für einen kleinen Gefallen natürlich …


  2. KAPITEL


  Hat er etwa seine Meinung geändert?, fragte Lily sich beunruhigt, als Paolo sie, ihren Ellenbogen umklammernd, zurück in sein Arbeitszimmer zerrte.


  Glaubte er, sie würde sich mit den wertvollen Gegenständen in seinem Haus aus dem Staub machen und habe die Geschichte von Life Begins nur als Vorwand erfunden?


  Zumindest fühlte sie sich wie eine Verbrecherin, als er seine Assistentin mit einem Nicken verscheuchte und ihr ein knappes „Setzen Sie sich“ entgegenschleuderte, ganz so, als sei sie ein ungehorsamer Hund.


  Lily wurde rot. Für wen hielt er sich? „Schauen Sie …“


  Ein Blick aus eiskalten goldenen Augen brachte sie sofort wieder zum Schweigen. Sie fügte sich und ließ sich auf die vordere Kante des Stuhls vor dem Schreibtisch nieder. Anscheinend zufrieden mit ihrem Verhalten, schlenderte er hinter den Tisch, setzte sich aber nicht.


  Stattdessen starrte er sie an, als sei sie eine bislang nicht entdeckte Lebensform.


  „Sind Sie vertrauenswürdig?“


  Vor Überraschung fehlten Lily die Worte. Also glaubte er tatsächlich, sie sei eine Betrügerin!


  „Nun?“


  Bei allen …! Ernsthaft beleidigt hob Lily das Kinn. Der freundliche Ausdruck in ihren grauen Augen kühlte merklich ab. „Natürlich bin ich vertrauenswürdig. Ich nehme nur, was Penny mir erlaubt. Und wenn Sie meinen Ausweis sehen wollen …“


  Wieder diese abrupte Handbewegung, die sie verstummen ließ. „Nehmen Sie, was sie wollen. Darum geht es nicht. Ich möchte wissen, ob Sie mir, im Austausch für eine ansehnliche Summe, erlauben, Ihren Namen zu verwenden. Selbstverständlich haben Sie über die Transaktion Stillschweigen zu bewahren.“


  Vor Verwunderung weiteten sich Lilys Augen. „Meinen Namen?“ Entweder er war verrückt geworden oder verfolgte einen mehr als zwielichtigen Plan.


  Und in den wollte sie auf keinen Fall verwickelt werden. „Wofür das denn?“, fragte sie, wobei sie unbewusst den überlauten Tonfall ihrer Großtante nachahmte. Edith bemühte ihn immer dann, wenn sie höchst unzufrieden mit etwas war.


  Erstaunt darüber, dass eine so kleine Person in solcher Lautstärke sprechen konnte, zog Paolo eine Augenbraue hoch. Eine entwaffnende Andeutung eines Lächelns erschien auf seinen Lippen.


  „Ich habe keine Zeit, Ihnen alle Einzelheiten zu erklären. Gestern Nacht hat meine Mutter einen Zusammenbruch erlitten. Im Krankenhaus wurde ein Gehirntumor diagnostiziert. Übermorgen wird sie operiert. Die Prognose sieht nicht gut aus“, verkündete er tonlos. Ein Schatten hatte sich über die goldenen Augen gelegt.


  Instinktiv stand Lily auf und trat zu ihm. Mit leiser Stimme sagte sie: „Oh, Sie Armer! Sie müssen sehr besorgt sein. Aber es ist ganz erstaunlich, was die moderne Medizin heute alles tun kann. Sie dürfen die Hoffnung nicht aufgeben!“


  „Ersparen Sie mir diese Plattitüden“, fuhr er sie ungeduldig an. „Weiter im Text.“


  Mitgefühl annehmen kann er also nicht, erkannte Lily. Geben vermutlich auch nicht. Und das erinnerte sie daran, dass sie immer noch keine Ahnung hatte, was er mit seinen Andeutungen über eine Spende im Austausch für das Recht, ihren Namen zu benutzen, gemeint hatte. Sie setzte sich wieder. Warum, in aller Welt, ihren Namen?


  „Der größte Wunsch meiner Mutter ist es, mich verheiratet zu sehen und ihr einen Enkel zu schenken, der einmal das Familienvermögen erben wird. Aber aus Gründen, die Sie nichts angehen, habe ich nicht den Wunsch, in den Hafen der Ehe einzulaufen“, fuhr er fort. „Um ihre letzten Tage so glücklich wie möglich zu gestalten, habe ich mich entschlossen, meiner Mutter zu erzählen, dass ich mich in England verliebt hätte und auch schon verlobt sei.“


  Lily glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. „Sie belügen Ihre eigene Mutter! Wie unmoralisch sind Sie eigentlich?“


  Er bedachte sie mit einem verächtlichen Blick. „Mir gefällt das auch nicht, aber ihr wird es gefallen. Darum, und nur darum geht es.“


  Schmerz und Kummer zeichneten sein Gesicht und brachten Lilys Herz zum Schmelzen. „Ich verstehe, warum sie unter den gegebenen Umständen eine Notlüge für verzeihlich halten“, entgegnete sie zögernd. Ganz offensichtlich liebte er seine Mutter und litt furchtbare Qualen. Er konnte nicht klar denken, deshalb dieser verrückte Plan.


  „Haben Sie schon überlegt, dass die Operation auch erfolgreich verlaufen könnte?“, fragte sie sanft. Bestimmt war ihm das nämlich noch gar nicht in den Sinn gekommen. „Dann müssen Sie noch mehr Lügen erzählen, zum Beispiel, dass sie die Verlobung gelöst hätten. Sie wird wissen wollen, warum … und sich noch mehr Sorgen machen.“


  Paolo knirschte mit den Zähnen. Diese Frau machte ihn wirklich wütend. Wenn er einen Vorschlag unterbreitete, erwartete er von der Gegenseite, dass sie still sitzen blieb, ihn ohne Unterbrechung ausreden ließ und dann zu einer Schlussfolgerung kam, die auf den gegebenen Fakten beruhte. Normalerweise bedeutete das: seine Schlussfolgerung.


  „Ohne die Operation wird meine Mutter sterben“, stieß er gepresst hervor. „Das ist eine Tatsache. Mit der Behandlung sind ihre Chancen bestenfalls gering. Auch eine Tatsache. Mein Entschluss steht fest. Alles, was Sie tun müssen, ist, meiner Bitte zuzustimmen.“


  „Ihre Idee behagt mir nicht“, sagte sie. „Warum erfinden Sie nicht einfach einen Namen?“


  Paolo widerstand dem Drang, sie am Kragen zu packen und einfach hinauszuwerfen. „Ich befasse mich mit Zahlen und Fakten, nicht mit Märchen. An den Namen einer realen Frau würde ich mich jederzeit erinnern. Einen ausgedachten hingegen könnte ich in Zeiten emotionaler Anspannung vergessen.“


  Lily atmete tief ein. Offensichtlich war er fest entschlossen, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Nichts, was sie sagte, würde ihn davon abhalten können. Und das Eingeständnis, er fürchte, einen erfundenen Namen unter Stress zu vergessen, berührte sie tief. Die Gespräche mit seiner Mutter vor und nach der Operation würden emotional anstrengend werden.


  Schulterzuckend gab sie nach. „Okay, ich bin einverstanden.“


  „Absolute Verschwiegenheit?“


  „Natürlich!“ Wie konnte er das nur fragen? „Ich möchte auch nicht, dass dieser Handel bekannt wird.“


  „Und?“ Ihre offen zur Schau getragene Haltung, ihm moralisch überlegen zu sein, fiel ihm zunehmend auf die Nerven. Schließlich wollte er doch nur einer unheilbar kranken Frau eine Freundlichkeit erweisen. „Ihr Name? Lily wie?“


  „Oh!“ Sie errötete. „Frome. Lily Frome. Möchten Sie sich das nicht aufschreiben?“


  „Nicht nötig. Wie schon gesagt, vergesse ich Fakten niemals. Wie groß sind Sie?“


  „Warum?“


  „Madre wird mich fragen, wie Sie aussehen“, sagte er, als spräche er zu einem kleinen Kind.


  „Einssechzig“, murmelte sie.


  Daraufhin zog Paolo ein Scheckbuch aus der Schreibtischschublade und nahm einen Stift zur Hand.


  Er reichte ihr den Scheck. „Große graue Augen, schmale Nase …“ Ein sehr sinnlicher Mund, dachte er. „Die Haarfarbe ist … caramella.“ Beinahe hätte er gelächelt, dann gewann seine Selbstbeherrschung wieder die Oberhand. „Arrivederci, Lily Frome.“ Er zog einen Schlüsselring aus der Tasche seiner maßgeschneiderten Hose. „Ich muss mein Flugzeug erwischen. Miss Fleming ist hier irgendwo. Sie wird sich um Sie kümmern.“


  Und damit ging er. Lily blieb zurück und starrte auf den Scheck über fünftausend Pfund. Sie kämpfte gegen das Gefühl der Unwirklichkeit an. Die Ereignisse der letzten zwanzig Minuten kamen ihr total verrückt vor.


  Zwei Wochen später. Mittlerweile war es nach zehn Uhr. Gerade hatte Lily den letzten Fahrgast mit einem fröhlichen „Gute Nacht“ an der Haustür verabschiedet. Nun saß sie wieder auf dem Fahrersitz des Busses und stieß einen erschöpften Seufzer aus.


  Es war ein langer, ein normaler Tag gewesen. Sie hatte diejenigen unter den alten Menschen besucht, die ihr Haus nicht mehr verlassen konnten, die Hausarbeiten für sie erledigt, mit ihnen Tee getrunken, geplaudert und Mr. Jenkins zu einem Arzttermin gefahren.


  Die gute Sache war jede Mühe wert. Elf Senioren zum monatlichen Kartenspiel ins Sportzentrum von Market Hallow zu bringen und wieder zurückzufahren war zwar zeitaufwendig, doch die Freude auf den Gesichtern der alten Menschen zu sehen, wenn sie einander trafen, machte jede Minute zu etwas ganz Besonderem. Schließlich war es eines der Hauptziele von Life Begins, die Isolation und Einsamkeit von älteren Menschen zu überwinden.


  Und dank Paolo Veninis großzügigem Scheck sowie einem Rekorderlös bei dem Basar konnte die Einrichtung ihre Arbeit weiterführen. Zumindest die finanzielle Krise war vorerst überwunden. Dennoch mussten sie über Anzeigen in den Kirchenblättern nach weiteren freiwilligen Mitarbeitern suchen. Sie und die beiden halbtags beschäftigten ehrenamtlichen Helfer konnten nicht alles alleine bewerkstelligen.


  Lily schob ihre düsteren Überlegungen beiseite und fragte sich, wie es Paolos Mutter wohl ging und ob die Operation erfolgreich verlaufen war. Unvermittelt tauchte vor ihrem inneren Auge das Bild seiner attraktiven und unvergesslichen Gesichtszüge auf.


  Er schmuggelte sich oft in ihre Gedanken – was vermutlich ganz natürlich war, wie sie sich dann immer wieder versicherte. Ohne sein seltsames Eingreifen hätte Life Begins wohl die Pforten schon längst schließen können.


  Und das lag nicht daran, dass sie sich ein wenig in ihn verguckt hatte, wie Penny Fleming trocken festgestellt hatte, nachdem Lily sie mit Fragen nach ihrem Chef überschüttet hatte.


  „Die meisten Frauen bekommen in seiner Gegenwart weiche Knie“, hatte Penny sie gewarnt. „Aber davon haben sie nicht viel. Er ist der Typ für Affären, nicht für Beziehungen. Nach einer gelösten Verlobung hat er eine französische Schauspielerin geheiratet. Noch vor dem ersten Hochzeitstag hat er sich wieder von ihr getrennt. Ich kenne die Details nicht, aber ich vermute, er hat sich gelangweilt. Seit damals hat sich keine Frau länger als ein paar Wochen an seiner Seite gehalten. Einige Monate später ist seine Frau an einer Überdosis gestorben, das arme Ding. Wenn Sie etwas von ihm wollen, können Sie nur verlieren. Glauben Sie mir!“


  „Ich will ja gar nichts von ihm!“, hatte Lily protestiert. „Ich werde ihn sowieso nie wiedersehen.“


  Seltsamerweise hatte das Wissen um seine vielen Liebschaften ein Gefühl des Bedauerns in ihr zurückgelassen, das sich ebenfalls beharrlich immer wieder meldete. Deshalb glaubt sie auch, ihr Herz müsse zerspringen, als sie jetzt, ausgiebig gähnend, das Cottage betrat und Paolo Venini mit ihrer Großtante Edith plaudernd am Feuer sitzen sah.


  „Miss Frome …“ Er stand auf. In dem hellgrauen Anzug, dem weißen Hemd und der dunkelgrauen Krawatte sah er atemberaubend aus. Er entsprach genau dem Bild, das sie im Internet gefunden hatte – oh ja, sie gab es zu. Sie hatte ihre Neugier nicht zügeln können und im Netz über ihn recherchiert. Immer wieder war sie auf dieselbe Beschreibung gestoßen: äußerst erfolgreicher Banker. Gut aussehend, einflussreich, charismatisch. Und herzlos?


  Sofort empfand sie jene verhängnisvolle Wirkung, die er stets auf sie auszuüben schien. Ihre Knie wurden weich. Mit dünner Stimme sagte sie: „Was tun Sie denn hier?“


  „Manieren, Lily, Manieren!“, tadelte Edith sie. „Unser Wohltäter hat sich mir vorgestellt und auf dich gewartet.“ Sie erhob sich aus dem Lehnstuhl. „Signor Venini möchte dir einen Vorschlag unterbreiten, der meiner Meinung nach die Lösung aller zukünftigen Probleme von Life Begins darstellt. Hör dir an, was er zu sagen hat.“ Sie schenkte dem groß gewachsenen Italiener ein Lächeln, entschuldigte sich und zog sich für die Nacht zurück.


  Lily fragte sich, wie ihre prinzipientreue Tante reagiert hätte, wenn sie um die Hintergründe der Spende Bescheid gewusst hätte.


  Auch an den neuen Vorschlag würden garantiert Bedingungen geknüpft sein. Ohne eine Gegenleistung gab der harte Banker gar nichts.


  „Also?“ Misstrauen funkelte in ihren grauen Augen. Ihr Körper war angespannt … bis Paolo lächelte.


  So musste es sich anfühlen, wenn neben einem der Blitz einschlägt, ging es Lily durch den Kopf. Elektrische Spannung lag in der Luft. Ihre Haut fing an zu kribbeln. Seine unglaubliche erotische Ausstrahlung raubte ihr den Atem.


  Gleichzeitig empfand sie Scham, weil sie genau wie all die anderen Frauen reagierte, von denen Penny gesprochen hatte.


  „Wir sollten uns setzen“, verkündete er ruhig.


  Lily ließ sich in den Sessel sinken, aus dem ihre Tante eben aufgestanden war. Nicht, weil er es ihr befohlen hatte, sondern weil ihre Beine drohten, unter ihr nachzugeben.


  Das Atmen fiel ihr immer noch schwer. Sein Blick hielt den ihren gefangen, während er in dem Sessel auf der anderen Seite des erlöschenden Feuers Platz nahm. Paolo stützte die Ellenbogen auf den Lehnen auf und drückte die Fingerspitzen vor seinem sinnlichen Mund zusammen. Wärme schimmerte in seinen goldenen Augen.


  „Ihre Großtante genießt einen sehr guten Ruf“, begann er. „Eine beeindruckende Frau mit einer bewundernswerten Auffassung, was ethisch und sozial ist. Seit Jahren kümmert sie sich um das Wohlergehen anderer. Sie verdient eine Pause.“


  Er hielt inne und wartete offensichtlich auf eine zustimmende Antwort. Lily presste die Lippen zusammen. Nur eine Närrin würde einem schnurrenden Tiger trauen.


  Paolo ließ die Hände sinken und beugte sich vor. Dieses warmherzige Lächeln konnte ihr definitiv gefährlich werden.


  Unvermittelt verstärkte sich ihre Anspannung. Er wirkte überhaupt nicht wie ein liebender Sohn, der kürzlich einen schweren Verlust hatte hinnehmen müssen. Ihr Misstrauen wuchs.


  „Nichts zu sagen? Wenn ich mich recht erinnere, waren Sie bei unserer ersten Begegnung ausgesprochen – um es höflich auszudrücken – mitteilsam.“


  Geschwätzig hatte er sie in Gedanken genannt. Unter erfreulicheren Umständen hätte er ihr Geplauder amüsant gefunden. Heute jedoch saß sie reglos wie ein Stein vor ihm.


  Ihr schmales Gesicht war blass, dunkle Ringe unter den Augen verrieten Müdigkeit und Erschöpfung. Das Haar hatte sie zu einem losen Pferdeschwanz zusammengefasst. Es ließ sie viel jünger erscheinen als dreiundzwanzig.


  Er schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln. Dabei vertraute er darauf, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Alles Weitere würde seinem Willen entsprechend geschehen.


  „Warum sind Sie hier?“


  „Natürlich wegen des Vorschlags, den ich Ihrer Großtante bereits unterbreitet habe“, entgegnete er sanft. „Vielleicht wissen Sie es nicht, aber ich spende regelmäßig größere Summen an lohnende wohltätige Projekte. Nun, Life Begins ist eine gesellschaftlich wertvolle Einrichtung, leider bedenklich unterfinanziert und unterbesetzt. Sie taumeln von einer Finanzkrise zur nächsten, und Ihre Großtante ist nicht mehr die Jüngste. Sie sind auf zwei halbtags zur Verfügung stehende Helfer angewiesen. Den Rest erledigen Sie irgendwie selbst. Putzen, aufräumen, einkaufen. Sie organisieren die Fahrten ins Krankenhaus und zu Seniorentreffen. Muss ich noch mehr sagen?“


  Penny musste ihm all das berichtet haben. An jenem Tag in Felton Hall hatten die beiden Frauen rasch Freundschaft geschlossen. Mit der ihr eigenen Begeisterung hatte Lily ihr viel über Life Begins und ihre Arbeit erzählt.


  „Sie haben mit Penny gesprochen“, konstatierte sie tonlos.


  Wollte er noch eine Spende leisten? Was würde er diesmal im Gegenzug verlangen? Oder ließ ihre Müdigkeit sie langsam paranoid werden? Vielleicht wollte er wirklich nur helfen, und es gab gar keine Bedingungen …


  „Ja, ich habe mich kurz mit Miss Fleming unterhalten, als ich vor einigen Tagen wieder nach London gekommen bin. Sie war sehr beeindruckt von dem, was Sie hier leisten. Aber in der Zwischenzeit habe ich mich in Felton Hall einquartiert und selber einige Erkundigungen eingeholt.“


  Allmählich entspannte Lily sich. Es tat ihr bereits leid, dass sie ihn falsch eingeschätzt hatte.


  „Was Sie brauchen, sind ausreichend Gelder, um einem vor Ort tätigen Spendensammler ein angemessenes Gehalt zahlen zu können. Auch das Organisieren von Freiwilligen würde dann in dessen Aufgabenbereich fallen. Und Sie benötigen ein Büro für die Verwaltungsarbeit. Dieses würde ich mit einer jährlichen Summe finanzieren. Das ist der Vorschlag, den ich Ihrer Tante gemacht habe. Sie hätte nicht dankbarer sein können.“


  „Es wäre die Antwort auf ihre Gebete!“, bestätigte Lily. „Sie sind sehr freigiebig.“


  „Leider verlangt selbst Großzügigkeit einen Preis“, sagte Paolo tonlos und stand auf.


  Plötzlich empfand er Unbehagen. Sein Vorhaben war nicht richtig. Aber es musste sein. Denn die Bedürfnisse seiner Mutter kamen selbstverständlich vor seinen eigenen.


  „Warum überrascht mich das nicht?“ Lily zog die Beine unter sich und rutschte so weit es ging in den Sessel hinein. „Ich hätte es wissen sollen. Sie vertreten die Maxime, dass es im Leben nichts umsonst gibt“, meinte sie verächtlich. „Wie lautet der Preis diesmal?“


  „Zwei Wochen Ihres Lebens“, erwiderte er in einer Stimme, geschmeidig wie Seide. „Meine Hoffnungen haben sich erfüllt. Die Nachricht von meiner Verlobung hat meiner Mutter neuen Lebensmut gegeben. Seit der Operation verbessert sich ihr Gesundheitszustand zunehmend. Und nun möchte sie, natürlich, meine Verlobte kennenlernen.“


  „Und ich soll …“ Entsetzt von seinen Andeutungen sprang Lily auf. „Auf keinen Fall! Ich freue mich wirklich, dass es Ihrer Mutter wieder besser geht. Aber ich habe Sie vor den Folgen Ihrer Lüge gewarnt!“


  Und dann wünschte sie sich, sie wäre sitzen geblieben, weil er unvermittelt sehr nahe vor ihr stand. Viel zu nahe. Seine Ausstrahlung war so intensiv, ihr wurde ganz schwindelig. Wie konnte die Welt nur so unfair sein? Wieso musste dieses Musterexemplar von Mann so attraktiv und gleichzeitig so hinterhältig sein?


  Sie riss sich zusammen. Sie war eine erwachsene Frau, verflixt noch mal, kein naiver Teenager, der einen unerreichbaren Popstar anhimmelte!


  „Sie haben mich vor einem Ergebnis gewarnt, das mich mit Freude erfüllt“, stellte Paolo trocken fest. „Ich bedaure es nicht. Sie kennen meinen Vorschlag in Bezug auf Life Begins. Als Gegenleistung möchte ich, dass Sie einige Tage mit mir in London verbringen, während ich alles in die Wege leite. Dann begleiten Sie mich nach Florenz, spielen die Rolle einer glücklichen Verlobten, befriedigen die Neugier meiner Mutter und kehren anschließend hierher zurück.“


  „Bringen Sie doch eines Ihrer langbeinigen Models dazu!“, schoss Lily zurück. Wütend dachte sie an die vielen Bilder zurück, über die sie bei ihrer Suche nach Informationen über ihn im Internet gestolpert war. Stets hatte eine andere dekorative Blondine an seinem Arm gehangen.


  „Wie vergesslich Sie doch sind“, erwiderte er gedehnt und fügte den verletzenden gleich noch beleidigende Worte hinzu. „Eine langbeinige Blondine passt nicht zu der Beschreibung einer kleinen Frau mit toffeebraunen Haaren.“


  Trotz ihrer Wut über die nicht sonderlich nette Beschreibung unterdrückte Lily den Impuls, ihn zu ohrfeigen. „Ich werde es nicht tun!“, stieß sie hervor. „Gehen Sie, und kommen Sie nie wieder!“ Dann, um jeder Unklarheit vorzubeugen, fuhr sie fort: „Und nehmen Sie ihr dubioses Spendenangebot mit … Ich lasse mich nicht dafür bezahlen, einer vertrauensvollen alten Dame eine Lüge vorzuspielen!“


  „Wie Sie möchten.“ Paolo nickte kurz. Seine Miene gab keinerlei Gefühle preis. Er wusste genau, wann er auf seinem Standpunkt beharren und wann er sich zurückziehen musste. Er würde nur zu warten brauchen. Letztendlich würde er gewinnen.


  Auf dem Weg zur Tür drehte er sich noch einmal um. „Wenn es Sie glücklich macht, Ihre Großtante zu enttäuschen und all die anderen Menschen, die Ihnen vertrauen, im Stich zu lassen, dann soll es so sein.“ Mit diesen Worten ging er hinaus.


  3. KAPITEL


  Mehr als eine schlaflose Nacht war nicht nötig. Dann sah Lily ein, dass es eine ziemlich egoistische Angelegenheit war, Paolo Veninis Spendenangebot nur wegen ihrer Prinzipien abzulehnen.


  Als sie erschöpft und mit übernächtigten Augen zum Frühstück erschien, kam ihre Großtante gleich auf den gestrigen Abend zu sprechen. Dabei zeigte sie eine Begeisterung wie seit Monaten nicht mehr. „Was hältst du von Signor Veninis Vorschlag? Ich habe ihm gesagt, ich persönlich wäre überwältigt. Aber die endgültige Entscheidung liegt natürlich bei dir. Schließlich habe ich in letzter Zeit kaum noch etwas zum Erhalt der Organisation beigetragen.“


  „Unsinn! Ohne dich würde es Life Begins gar nicht geben!“


  „Und ohne dich hätte es längst aufgehört zu existieren“, widersprach Edith. „Doch trotz all der harten Arbeit, die du in unser Projekt gesteckt hast, hätten wir uns über kurz oder lang geschlagen geben müssen. Ich bin vielleicht alt, aber nicht senil!“ Sie schenkte Tee ein. „Sitz still, mein Kind. Iss deinen Toast. Ich hoffe, du hast dich Signor Venini gegenüber angemessen dankbar verhalten. Mit ihm als großzügigem Spender können wir eine Menge erreichen. So gut ging es mir seit Monaten nicht mehr. Ich fühle mich zehn Jahre jünger.“


  Dieser Mistkerl! Jetzt hatte er die Hoffnungen von zwei älteren Damen geweckt – Signora Venini und Großtante Edith! Alles dank seiner Erpresser-Strategie!


  Die Fahrt nach Felton Hall empfand Lily als das Härteste, was sie je hatte tun müssen. An ihren moralischen Grundsätzen festzuhalten hieß, viele Menschen zu enttäuschen. Nur aus diesem Grund überwand sie ihren Stolz und ignorierte ihr Gewissen. Was waren schon zwei Wochen?


  Noch bevor sie den Motor des Minis ausschalten konnte, wurde die Haustür geöffnet … als habe Paolo sie erwartet. Ohne das geringste Anzeichen von Überraschung hörte er sich ihren Sinneswandel an … als habe er auch damit gerechnet.


  „Kommen Sie. Uns bleibt noch viel zu tun.“ Er führte sie ins Arbeitszimmer.


  Heute trug er perfekt geschnittene Chinos und einen mitternachtsblauen Pullover aus Kaschmir, der seine breiten Schultern und die schmalen Hüften betonte. Spontan wünschte Lily, sie hätte auf ihre eigene Erscheinung mehr Wert gelegt und wäre nicht ungeschminkt, in den schlecht sitzenden Cordhosen und dem abgetragenen Fleece-Pullover aus dem Haus gerannt.


  Verärgert über ihre eigenen Gedanken, ließ sie sich auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch nieder, den er ihr mit einer abrupten Geste zugewiesen hatte. Er bemerkte sie überhaupt nicht. Genauso gut hätte sie ein juwelenbesetztes Satinkleid und eine Krone auf dem Kopf tragen können.


  Und warum wollte sie überhaupt, dass er Notiz von ihr nahm? Auch wenn er absolut großartig aussah, seine Einstellung konnte sie nur als ruchlos beschreiben. Ein Mann, der seine eigene Mutter belog, ein Erpresser, ein Schürzenjäger, mit einem Herz, kalt wie ein Eisblock. Jede Frau, die sich in ihn verliebte, war dazu verdammt, mit einem gebrochenem Herzen oder noch Schlimmerem zu leben. Bewies das nicht seine Ehefrau, die, nachdem er es nur knapp ein Jahr mit ihr ausgehalten hatte, gestorben war?


  „Der Pferdestall ist zu einer Wohnung für die Haushälterin von Felton Hall umgebaut worden. Das scheint mir der ideale Platz für das zukünftige Büro von Life Begins zu sein. Morgen früh spreche ich mit zwei Bewerbern, die sich auf die Stelle als Spendenkoordinator beworben haben.“


  „Sie haben das arrangiert, bevor sie wussten, dass ich mich von Ihnen erpressen lasse?“ Am liebsten hätte Lily ihn für seine anmaßende Arroganz geohrfeigt.


  Er begegnete ihrem Wutanfall mit einer hochgezogenen Augenbraue. „Sie nennen mir die relevanten Daten Ihrer freiwilligen Helfer – Namen, Adressen, Telefonnummern –, und ich überrede sie, während Ihrer Abwesenheit Vollzeit zu arbeiten. Außerdem werde ich Ihre Großtante überzeugen, dass Sie eine kurze Auszeit benötigen. Um fünf holt ein Chauffeur Sie ab und fährt Sie in mein Londoner Apartment. Dort treffe ich Sie in zwei Tagen wieder. Anschließend fliegen wir nach Florenz. Und nun schlage ich vor, Sie gehen nach Hause und packen.“


  „Geht nicht.“


  Alles geschah in halsbrecherischer Geschwindigkeit. Lily kam sich vor, als säße sie in einem Wagen, der von ungezähmten Pferden durch unerforschtes Land gezogen wurde. Dementsprechend empfand sie es als Erleichterung, seinen Befehlen tatsächlich einen Riegel vorschieben zu können.


  „Ich bin für Maisie Watkins eingeteilt. Sie hatte kürzlich eine Hüftoperation. Deshalb führe ich jeden Morgen ihren Hund aus und halte das Haus sauber. Außerdem muss ich noch andere Arbeiten erledigen. Es hat überhaupt keinen Sinn, heute schon nach London zu fahren, wenn ich hier noch so viel Nützliches erledigen kann.“


  „Ganz im Gegenteil, dafür gibt es sogar sehr viele Gründe“, entgegnete er bloß und betrachtete ihre Haare und die abgetragenen Kleidungsstücke mit unverhohlen missbilligendem Blick. „Madre ist nicht dumm. Sie würde mir niemals glauben, dass ich ein ungepflegtes Mädchen mit dem Modegeschmack eines Landstreichers heirate“, fügte er hinzu und war bemüht, sich nicht von dem verletzten Ausdruck in ihren Augen ablenken zu lassen.


  „Ich wollte nicht unfreundlich sein.“ Wie aus dem Nichts waren die Worte aus seinem Mund gekommen. Sie überraschten ihn selbst am meisten.


  Paolo atmete tief ein und fuhr mit seiner Lektion fort. „Ich weiß, was ich tue … glauben Sie mir. Morgen um zehn wird Sie eine persönliche Einkaufsberaterin abholen. Sie besitzt uneingeschränkte Vollmachten und wird Sie mit den Kleidern ausstatten, in denen Madre Sie zu sehen erwartet. Zudem haben Sie einen Termin bei einem der Top-Friseure der Stadt.“ Zum Zeichen, dass sie entlassen war, griff er nach seinem Handy. „Was auch immer Sie hier zu erledigen haben, seien Sie um fünf Uhr abfahrbereit. Sie kennen ja den Weg nach draußen.“ Er begann, eine Nummer zu wählen.


  Und jetzt war sie also hier. In einem der Gästezimmer in Paolos geräumigem Londoner Penthouse und lauschte mit gespitzten Ohren auf seine Ankunft. Das Apartment war sehr groß, die Böden aus dunklem Holz, die Wände weiß, die Einrichtung minimalistisch. Größtenteils Leder und Stahl, nichts Weiches oder Gemütliches. Genau wie der Besitzer.


  Neben dem Bett, in dem sie lag, standen zwei entsetzlich teure Koffer, vollgepackt mit entsetzlich teuren Designerkleidern, die anzuprobieren man sie geradezu gezwungen hatte.


  Mittlerweile konnte sie seinen gemeinen Bemerkungen zu ihrem Äußeren einen eleganten kinnlangen Bob entgegensetzen. Trotzdem schmerzte die Erinnerung an seine Worte noch immer.


  Welche Frau machte sich denn hübsch und legte ihre beste Garderobe an, um einen widerspenstigen Hund auszuführen, den Boden zu schrubben oder Fenster zu putzen?


  Lilys Herzschlag beschleunigte sich, als sie näher kommende Schritte hörte.


  Jemand blieb vor der Tür stehen. Es klopfte.


  Sie widerstand dem Impuls, die Decke über den Kopf zu ziehen und vorzutäuschen, sie schlafe. Schließlich war sie kein Feigling … und er auch bloß ein Mensch.


  Lily beobachtete ihn, wie er ins Zimmer trat. In dem dunkelgrauen Anzug wirkte er klassisch und seriös, wie es sich für einen Banker gehörte. Sie musste sich ins Gedächtnis rufen, dass er darüber hinaus ein Schürzenjäger war, der nur mit einem Fingerschnippen den schönsten Frauen der Welt den Kopf verdrehte.


  „Madonna diavola! Müssen Sie wie ein verschrecktes Kaninchen dreinblicken?“ Wenn seine angebliche Braut ihn jedes Mal ansah, als sei er der Leibhaftige, stand es schlecht um sein Vorhaben! Dabei war er auf sie angewiesen. Die Genesung seiner Mutter würde nur weiter fortschreiten, wenn er ihr eine glückliche Verlobte präsentieren konnte.


  Seit Stunden hatte Lily sich gefragt, ob ihm wohl ihre neue Frisur auffallen würde. Natürlich nicht! Alles, was er bemerkte, war ihre Ähnlichkeit mit einem Kaninchen! „Sie machen mir Angst“, murmelte sie.


  „Ich? Inwiefern?“


  Er schien wirklich verwirrt zu sein. Also erklärte sie es ihm. „Sie verhalten sich wie ein Bulldozer, der eine Ameise zerquetscht. Sie wollen etwas. Sie bekommen es. Die Einwände von niederen Lebewesen sind Ihnen gleichgültig. Sich wie eine Ameise zu fühlen, die Ihren Weg kreuzt, ist kein Spaß.“


  Seine Mundwinkel zuckten. „Ich verstehe.“


  Paolo war es nicht gewohnt, auf die Gefühle seiner Angestellten Rücksicht zu nehmen. Schließlich bezahlte er sie dafür, die ihnen übertragenen Aufgaben zu erfüllen. Bislang hatte er keinen Grund gesehen, Lily Frome anders zu behandeln.


  Sie wurde dafür bezahlt, eine gewisse Zeit seine Verlobte zu spielen, was sie – logisch betrachtet – zu seiner Angestellten machte. Doch ihre Reaktion machte ihm bewusst, dass er in Zukunft vorsichtiger mit ihr umgehen sollte. Nur mit ihrer Hilfe würde die Täuschung funktionieren.


  „Ich werde darauf achten, um alle Ameisen, denen ich begegne, einen Bogen zu machen.“


  Sein Lächeln war pure Magie; Lily erschauerte. Die Wirkung, die er auf sie ausüben konnte, gefiel ihr überhaupt nicht. Und was noch schlimmer war, sie schien dagegen völlig machtlos zu sein.


  Für ihr seelisches Gleichgewicht war es wahrscheinlich besser, wenn er seine Befehle bellte und sie ansonsten nicht beachtete. So schüttelte sie auf seine Frage, ob sie schon gegessen habe, nur stumm den Kopf.


  „Gut.“ Wieder blitzte dieses bezaubernde Lächeln eines Herzensbrechers auf. „Ich habe eine Kleinigkeit bestellt.“ Paolo trat einen Schritt vor und streckte die Hand aus. „Kommen Sie.“


  Sicherheitshalber ignorierte sie die dargebotene Hand. An die Folgen dieser Versuchung wagte sie gar nicht erst zu denken. „Keinen Hunger.“ Leider suchte ihr Magen sich ausgerechnet diesen Moment aus, um ein grummelndes Geräusch von sich zu geben. „Und ich bin auch gar nicht angezogen“, fügte sie also vorsorglich hinzu.


  „Kommen Sie, wie sie sind“, erwiderte er geduldig. „Es ist ja keine Dinnerparty. Außerdem müssen wir uns unterhalten.“


  Wahrscheinlich benehme ich mich in seinen Augen absolut lächerlich, schoss es Lily durch den Kopf, als sie ihm aus dem Zimmer folgte. Sie trug den Bademantel, den er ihr aus dem angrenzenden Badezimmer geholt hatte.


  Auf dem Weg ins Erdgeschoss hielt sie sich selbst eine Standpauke.


  Sie hatten eine geschäftliche Vereinbarung getroffen. Trotz ihrer Vorbehalte hatte sie sich damit einverstanden erklärt. Nun war es an der Zeit, sich in seiner Gegenwart wie eine erwachsene Frau zu verhalten. Auf jeden Fall mussten diese Anfälle von jugendlicher Schwärmerei, die sie überfielen, sobald sie ihn ansah, endlich aufhören.


  Das Problem war nur, dass sie sich von seinem Sexappeal wie magnetisch angezogen fühlte. Denk an seinen Charakter, schärfte sie sich ein. An seine Skrupellosigkeit und seine Gewissenlosigkeit.


  Als sie den Essbereich erreichten, traten zwei Kellner aus der Küche. Einer schob ein Servierwägelchen. Der Tisch war bereits mit edlem Silber und funkelndem Kristall gedeckt.


  Lilys Augen weiteten sich. Hastig unterdrückte sie den Impuls, laut zu kichern. Für sie bedeutete eine Bestellung bei einem Lieferdienst Fisch und Chips in einer fettigen Verpackung oder eine Schale Hühnchen süß-sauer bei einem chinesischen Restaurant.


  Hier gab es Riesengarnelen in einer köstlich duftenden Limonensauce und schmelzend zartes Rehfleisch auf einem Bett von Waldpilzen!


  Während des fantastischen Mahls vergaß Lily den hässlichen Part, den sie in den nächsten zwei Wochen zu spielen hatte, lange genug, um ein wenig zu entspannen. „Warum Champagner?“, fragte sie aufgeräumt.


  „Zur Feier des Tages. Um auf den Beginn unserer …“ Beinahe hätte er unserer hoffentlich kurzen Zusammenarbeit anzustoßen gesagt. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ihre Sensibilität ein. „Auf ein zu unserer beider Zufriedenheit verlaufendes geschäftliches Arrangement.“


  Das fast erotische Funkeln in seinen Augen, während er sich behaglich zurücklehnte, holte sie auf den Boden der Tatsachen zurück.


  Lily stellte das Champagnerglas mit einem Klirren auf den Tisch. „Mir ist nicht nach feiern zumute. Alles basiert auf einer Lüge.“


  „Einer Notlüge, um einer kranken älteren Dame eine Freude zu bereiten“, erinnerte er sie. „Vielleicht interessiert es Sie, dass eine gewisse Kate Johnson Ende des Monats ihre Arbeit bei Life Begins aufnimmt. Sie wird sich um das Sammeln der Spenden und um die Koordination aller täglich anfallenden Arbeiten kümmern.“


  Wieder einmal schert er sich nicht im Geringsten um meine Meinung, geschweige denn Gefühle, dachte Lily, als er sie ins angrenzende Wohnzimmer geleitete. Bei der kleinsten Andeutung von Kritik wurde er sofort wieder zum Bulldozer.


  „Darf ich vorschlagen“, meinte Paolo gedehnt, während er beobachtete, wie sie sich bemühte, auf der Kante des glatten Ledersofas zu sitzen und gleichzeitig die Hälften ihres Bademantels geschlossen zu halten, „dass wir in den nächsten zwei Wochen an einem Strang ziehen und nicht gegeneinander arbeiten? Meine Mutter denkt, wir sind verlobt und wollen heiraten. Sie erwartet, dass wir uns wie ein Liebespaar benehmen. Ich hoffe, Sie können das bewerkstelligen. Aber falls nicht, müssen Sie sich zumindest so verhalten, als sei ich Ihr Freund, nicht Ihr Feind. Am besten fangen wir damit an, indem wir von nun an auf die Förmlichkeiten verzichten. Nenn mich Paolo.“


  „Lily“, antwortete sie rasch. Sich wie ein Liebespaar benehmen? Allein der Gedanke daran ließ ihr Herz so schnell schlagen, dass sie glaubte, ihre Brust müsse zerspringen.


  Eine unmittelbare Antwort wurde ihr glücklicherweise durch den Kellner erspart, der nun den Kaffee servierte.


  Durch gesenkte Lider warf sie einen Blick auf Paolo. Sofort machte sich das altbekannte flaue Gefühl in ihrem Magen bemerkbar. Es war so unfair! Wieso musste er so unglaublich sexy sein? Besäße er den Sexappeal eines Frosches, hätte sie mit der ganzen Geschichte bestimmt viel besser umgehen können!


  „Dieser Schwindel, den du dir ausgedacht hast, kann nicht funktionieren“, platzte sie heraus, noch bevor der Kellner gegangen war. „Freunde trampeln nicht aufeinander herum. Und sie tun auch nicht so, als seien die Ansichten des anderen unwichtig. Es wird mir wirklich nicht leichtfallen, so zu tun, als wärst du mein Freund.“


  Paolo, der ihr gegenüber Platz genommen hatte, schenkte Kaffee in zwei kleine, mit einem Goldrand verzierte Tassen. „Ich verstehe, was du meist. Und ich verspreche, dass es von nun an anders wird.“


  In allen Lebensbereichen, privat oder geschäftlich, ließ er nicht zu, dass einer einmal getroffenen Entscheidung irgendetwas in die Quere kam. Einen Widerspruch durch Argumente zu entkräften entsprach einfach nicht seinem normalen Verhalten. Doch nun, da so viel auf dem Spiel stand, würde er die Zähne zusammenbeißen, sein Temperament zügeln und es versuchen.


  Er lächelte. „Wenn du eine wertvolle Meinung äußerst, werde ich sie anhören.“


  Wie großzügig von ihm! „Muss es denn immer ein Hintertürchen geben?“ Lily nahm die Tasse entgegen, die er ihr reichte. Sie konnte sagen, was sie wollte, und er bestimmte, ob es wertvoll war!


  „Scusa!“ Paolo schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln und lehnte sich auf dem Sessel zurück. Wenn sie ihn nicht gerade ansah, als sei er die Ausgeburt des Teufels, war ihre Gesellschaft wirklich amüsant. Vielleicht würde es ihm sogar Spaß machen, diesen unscheinbaren Sturkopf auf seine Seite zu ziehen. Er musterte sie sorgfältig. Möglicherweise war sie gar nicht so unscheinbar, wie er angenommen hatte. „Die neue Frisur steht dir ausgezeichnet. Sehr hübsch.“


  Bevor sie den Kopf abwandte, konnte er noch die Überraschung in ihren Augen sehen. Zu seiner eigenen Verwunderung empfand er Scham.


  Er hatte sie wirklich nicht behandelt wie ein menschliches Wesen mit Gefühlen, die verletzt werden konnten … oder in ihren Worten: Er hatte sie regelrecht niedergetrampelt.


  Zum ersten Mal fielen ihm ihre Hände auf, schmale, zarte, feingliedrige Hände, gerade damit beschäftigt, die Tasse zurück auf den Unterteller zu stellen. Vermutlich war es am besten, das Gespräch jetzt zu beenden. „Gute Nacht, Lily“, sagte er sanft. „Es ist schon spät, und wir brechen morgen früh auf. Schlaf gut.“


  Er sah ihr nach, als sie hinausging.


  Wenn er richtig mit ihr umging, ihr hin und wieder kleine Komplimente machte, dann sollten die nächsten zwei Wochen eigentlich kein Problem darstellen.


  4. KAPITEL


  Lily ging wie in Trance an Bord des Privatjets – Paolo hatte eine Hand auf ihren Rücken gelegt, als ob er sie daran erinnern wollte, dass es nun kein Zurück mehr gab. Teilweise lag das an dem Wissen um die vor ihr liegenden Ereignisse, zum Teil aber auch daran, dass Paolo sich ihr gegenüber richtig nett verhielt.


  Gestern Abend, als sie zu Bett gegangen war, hatte ihr noch sein Kompliment über ihre neue Frisur in den Ohren geklungen. Und heute Morgen hatten seine Augen anerkennend gefunkelt, als sie ihm ihr Reiseoutfit, ein cremefarbener Hosenanzug mit hochhackigen Sandalen, präsentierte.


  Dann hatte er auch noch ein Taschentuch aus der Hose gezogen und ihr den roten Lippenstift, den sie so sorgfältig aufgetragen hatte, behutsam abgewischt.


  Die sanfte Berührung, kam es ihr vor, vertrieb jeden klaren Gedanken aus ihrem Kopf.


  Sein Blick war konzentriert, der Hauch eines Lächelns lag auf seinen Lippen. Unvermittelt erwachte in ihr der Wunsch, sich an ihn zu schmiegen. Fast glaubte sie, ohnmächtig werden zu müssen, als er mit einem Finger über ihre halb geöffneten Lippen strich. Seine Stimme schien samtiger und tiefer als sonst zu klingen.


  „Dein Mund ist wunderschön. Weich und sinnlich. Rosig und einladend. Es ist eine Sünde, ihn mit rotem Lippenstift zu verdecken.“


  Einladend. Was sollte das denn bedeuten? Dass er sie küssen wollte? Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Angestrengt bemühte sie sich, der Versuchung zu entkommen. Natürlich wollte er sie nicht küssen! Es war doch völlig klar, was er vorhatte!


  Den Zeitpunkt, wann er begonnen hatte, sie wie eine lebende atmende Frau zu behandeln, konnte sie genau festmachen. Gleich nachdem sie ihm gesagt hatte, sie könne ihn unmöglich als Freund ansehen, wenn er nichts anderes tat, als auf ihren Gefühlen herumzutrampeln.


  Nur um sie gefügig zu machen, hatte Paolo Venini seinen Charme eingeschaltet!


  Und obwohl ihr das völlig klar war, verspürte sie Schmetterlinge im Bauch, als er sich jetzt zu ihr hinüberbeugte und den Sicherheitsgurt für sie anlegte. Sie atmete seinen Duft ein und fühlte sich sehr leicht.


  Gefährlich, hallte eine Stimme durch ihren Kopf.


  Aber nur, wenn ich es zulasse, erinnerte sie sich streng. Und das würde sie nicht. Sie war stark genug, um sein überwältigendes erotisches Charisma zu ignorieren!


  Kaum war das Flugzeug gestartet, löste sie ihren Gurt selbst, um ihm zuvorzukommen. „Du hast gesagt, du willst arbeiten“, gelang es ihr recht gelassen zu sagen. „Bitte, nur zu. Ich werde dich nicht stören.“


  „Das freut mich zu hören.“


  Wärme in seiner Stimme … ja sogar ein Lächeln. Ihre Nervenenden prickelten. Dennoch starrte Lily stur geradeaus. Wenn sie ihn nicht ansah, würde es auch keine Probleme geben.


  Ihr Profil gefiel ihm sehr. Lange dichte Wimpern senkten sich über große graue Augen, darunter eine süße Stupsnase und die sinnlichen Lippen, jetzt zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Ein Zeichen von Furcht? Zum ersten Mal empfand Paolo Mitleid mit ihr. Ihr gefiel die Situation nicht, in die er sie hineingezogen hatte. Nun war es an ihm, die bevorstehenden Wochen so angenehm wie möglich für sie zu gestalten.


  Da gab es noch andere Gefühle, die sie geweckt hatte, wie ihm auffiel. Heute Morgen hatte ihn ihr Aussehen tatsächlich in Erstaunen versetzt. Ohne die unförmigen Arbeiterhosen und die abgetragenen Tops war aus dem dünnen Mädchen eine sinnliche Venus geworden. Der wie angegossen sitzende Anzug, den sie für die Reise ausgewählt hatte, betonte ihre perfekten kleinen Brüste, die schmale Taille und die wunderbar weiblichen Kurven ihrer Hüften.


  Ein Gefühl von Stolz stieg in ihm auf. Er war für diese Verwandlung verantwortlich. Madre würde ihm ohne Probleme glauben, dass er diese Frau zu seiner zukünftigen Braut gewählt hatte.


  Paolo griff in die Innentasche seines Jacketts. Lily starrte in die Wolken hinaus. Als er ihren Arm berührte, versteifte sie sich. Wachsam. Wie ein Kätzchen, das nicht wusste, aus welcher Richtung der nächste Tritt kommen würde.


  Seine Miene verhärtete sich. Madre Dio! Hatte er sie wirklich so schlecht behandelt? Das würde sich ändern müssen. Seine Mutter war eine Verfechterin strikter Prinzipien, aber selbst sie erwartete, dass ein frisch verlobtes Paar sich hin und wieder anfasste!


  „Lily.“ Ihr Name, der ihm so sanft über seine Lippen kam, erregte ihre Aufmerksamkeit. Mit weit geöffneten Augen wandte sie sich zu ihm um. Er nahm ihre Hand und streifte einen Ring auf den richtigen Finger. „In meiner Familie ist es seit Generationen Tradition, dieses Schmuckstück an die Braut weiterzugeben.“


  Missbilligend betrachtete Lily ihre Hand, die nun von einem sehr großen Diamanten, eingefasst von kleineren runden Saphiren, geziert wurde. Ein ungeheuer wertvolles Requisit für einen entsetzlich billigen Schwindel! Alles in ihr rebellierte dagegen.


  Fieberhaft suchte sie nach einem überzeugenden Einwand. „Er ist viel zu groß. Ich kann ihn nicht tragen. Ich würde ihn nur verlieren“, sagte sie.


  Warm schloss sich seine Hand um ihre. „Ich werde ihn enger machen lassen.“ Ihre Hände waren so klein und zart wie ihr ganzer Körper. Spontan verspürte er den Drang, sie zu beschützen.


  „Das kannst du nicht tun“, erwiderte sie. „Vielleicht möchtest du eines Tages wirklich heiraten. Dann wirst du den Ring wieder weiter machen lassen müssen.“


  „Eine Frau mit dicken Fingern werde ich niemals heiraten“, gab er neckend zurück. „Trag ihn. Vertrau mir. Ich weiß, was ich tue.“


  Als sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, hielt er sie fest.„Das glaube ich nicht. Wie lange kann eine Verlobung dauern? Irgendwann wirst du die ganze Sache abblasen müssen. Wie wird sich deine Mutter dann fühlen? Bestimmt sehr enttäuscht, weil sich ihre Hoffnungen auf Enkelkinder wieder in Luft aufgelöst haben!“


  Jetzt ließ er ihre Hand los. Lily spürte die distanzierte Kälte, die ihn auf einmal wieder umgab. „Ich wäre überglücklich, wenn Madre noch zwei Jahre verbleiben würden.“ Er wandte sich ab und zog einige Unterlagen aus seinem Aktenkoffer. Damit war das Gespräch für ihn beendet.


  Doch so einfach ließ Lily sich nicht abspeisen. Ihr Mitgefühl war geweckt worden. „Du liebst deine Mutter sehr, nicht wahr?“


  „Natürlich“, entgegnete er schneidend.


  Also steckte hinter der harten Schale ein weicher Kern. Dieses Phänomen wollte sie weiter erforschen, wollte ihn besser verstehen lernen und ihm seine Erpressung vergeben. „Und du würdest alles tun, um sie glücklich zu machen?“


  „Allein darum geht es hier.“ Der Aktenkoffer war vergessen. Paolo wandte sich zu ihr um. Entschlossenheit funkelte in seinen Augen. „Hast du das etwa schon vergessen? Du glaubst doch wohl nicht, dass ich diese Scharade inszeniere, weil mir deine Gesellschaft so gut gefällt?“


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, bereute er sie zutiefst. Sie sah aus, als hätte er sie ins Gesicht geschlagen. Dabei hatte er nur die Wahrheit gesagt. Er hatte keine Lust, auf die Gefühle seiner Angestellten Rücksicht zu nehmen.


  Mit einem Schulterzucken hob Paolo den Aktenkoffer wieder auf seinen Schoß und widmete sich seiner Arbeit.


  Bis auf die knappe Erklärung, seine Mutter wohne mit ihrer Krankenschwester und einer Freundin in der Familienvilla in den Hügeln außerhalb von Florenz, schwieg Paolo auf der Fahrt in dem schnittigen Ferrari durch die unberührte toskanische Landschaft.


  Genauso gut könnte ich unsichtbar sein, ging es Lily durch den Kopf. Aber das macht mir überhaupt nichts aus, redete sie sich im selben Atemzug ein. Ignoriert zu werden war viel besser, als wenn er freundlich zu ihr war.


  Denn wenn er ihr Komplimente machte, lächelte oder ihre Hand nahm, wurde sie innerlich ganz weich und vergaß glatt, was für ein dominanter Mistkerl er doch eigentlich war. Auch wenn er eine Schwäche für seine Mutter hatte, verhielt er sich immerzu schlecht gelaunt, ungeduldig, arrogant und zeigte keinerlei Gewissen.


  Was die nächsten zwei Wochen betraf … nun, sie würde sie irgendwie überstehen. Vielleicht konnte sie sich als die Art Frau präsentieren, die Signora Venini nicht in ihrer Familie willkommen heißen würde. Dann wäre die arme alte Dame auch nicht enttäuscht, wenn ihr Sohn die Verlobung löste! Im Gegenteil, sie wäre erleichtert!


  Sie lächelte, während sie in ihrem Kopf die verschienen Szenarien durchspielte, wie sie sich danebenbenehmen könnte. Doch der scharfe Blick, den Paolo ihr zuwarf, ließ ihr Lächeln augenblicklich verschwinden.


  „Wir sind da“, sagte er und steuerte den Wagen durch ein hohes Tor, das sich bei ihrer Ankunft automatisch geöffnet hatte.


  Die lang gewundene Einfahrt war von schlanken Zypressen gesäumt, die dunkle Schatten auf den hellen Kies warfen. Lilys heitere Stimmung trübte sich. Das Spiel begann. Jetzt wurde es ernst.


  Das Herz rutschte ihr in die Hose, als die große, weiß gekalkte Villa in Sicht kam. In den hohen Fenstern spiegelte sich die Nachmittagssonne. Riesige steinerne, mit bunten Blumen bepflanzte Urnen flankierten die flachen Treppenstufen, die zur Eingangstür hinaufführten.


  Die Tür wurde geöffnet, und ein mit einer weißen Jacke bekleideter Diener lief auf den Wagen zu. Paolo stieg aus und sagte etwas in seiner eigenen Sprache. Lily verstand nur, dass es um seine Mutter ging, während sie wie ein vergessenes Paket auf dem Beifahrerplatz sitzen blieb.


  Die beeindruckende Villa schüchterte sie ein. Wie konnte sie, eine gewöhnliche Mitarbeiterin einer Wohltätigkeitsorganisation, auch nur hoffen vorzutäuschen, in dieses Ambiente zu passen? Zum tausendsten Mal wünschte sie, sie hätte dem Schwindel nie zugestimmt.


  Als Paolo um den Wagen herumging, die Tür öffnete und ihr seine Hand reichte, hätte sie sich am liebsten noch tiefer in den Sitz gedrückt und sich geweigert auszusteigen.


  Sein Lächeln wurde angespannt. Sie stieß den angehaltenen Atem aus und akzeptierte zögernd seine Hilfe. Schließlich hatte sie mit diesem Teufel in Menschengestalt eine Vereinbarung getroffen. Und sie würde ihr Wort halten.


  „Mario bringt dein Gepäck in dein Zimmer.“ Er legte einen Arm um ihre schmale Taille. „Ich schlage vor, du machst dich ein wenig frisch, während ich meine Mutter begrüße. Und versuch daran zu denken, dass wir Hals über Kopf ineinander verliebt sind.“


  Der letzte Satz reichte aus, um das flaue Gefühl in ihrem Magen wiederaufleben und ihre Knie weich werden zu lassen.


  Allein seinem stützenden Arm verdankte sie es, dass sie auf der Treppe nicht stolperte. Viele tausend Schmetterlinge tummelten sich mittlerweile in ihrem Bauch. Und als er sie einer freundlichen Dame mittleren Alters vorstellte, gelang Lily nur ein flüchtiges Lächeln.


  „Agata ist meine Haushälterin. Ihr Englisch ist ausgezeichnet. Wenn du irgendetwas brauchst, wende dich an sie.“


  Sein Lächeln wurde breiter. Er zog sie enger an sich, was Lily erschauern ließ. „Sie zeigt dir dein Zimmer, cara. Ich komme bald nach.“


  Er geht wirklich in seiner Rolle auf, dachte Lily grummelnd, als sie Agata auf einer weit geschwungenen Treppe in den ersten Stock folgte. Hat sogar ein Kosewort für die Haushälterin hervorgezaubert. Lügen und betrügen scheint ihm leichtzufallen.


  Im ersten Stock angelangt, öffnete Agata eine Tür zu ihrer linken. „Ihr Zimmer, signorina. Gefällt es Ihnen?“


  Wie hätte sie zugeben können, dass der große, prunkvoll eingerichtete Raum ihr Angst machte, während die Haushälterin sie so freundlich lächelnd anblickte?


  „Es ist wunderschön, Agata. Vielen Dank.“


  Ihr Gepäck stand bereits vor dem einladenden Himmelbett. Von dem diskreten Diener auf geheimen Wegen an ihnen vorbei hierher gebracht, dachte Lily.


  „Der Tee wird gleich serviert. Donatella wird Ihren Koffer für Sie auspacken. Wenn Sie noch etwas benötigen, klingeln Sie bitte.“ Bevor Lily noch protestieren konnte, dass man wegen ihr keinerlei Umstände machen solle, war Agata schon gegangen.


  So leben also die reichen Menschen, überlegte sie, als sie vorsichtig über den dicken cremefarbenen Teppich zu den Fenstern schlenderte. Umgeben von Luxus, gutem Geschmack und verschwenderischem Dekor. Mit Dienern, die für jeden Wunsch bereitstanden.


  Die Aussicht über den wunderschön gestalteten Garten und auf die dahinter liegenden Hügel der Toskana war beeindruckend. Lily war so in den Anblick versunken, dass sie das leise Klopfen eines hübschen italienischen Mädchens beinahe überhört hätte.


  „Signorina …“ Das Mädchen stellte das Tablett mit dem Tee auf einem niedrigen Tisch neben dem Sessel ab. Neugierig ließ sie ihren Blick über Lilys kleine Gestalt wandern – zweifellos um ihre mögliche zukünftige Herrin zu begutachten, ging es Lily durch den Kopf. Plötzlich fühlte sie sich unbehaglich.


  „Danke“, sagte sie, obwohl Tee das Letzte war, was sie in dieser Situation wollte. Sie konnte jetzt nichts zu sich nehmen. Trotzdem setzte sie sich gehorsam in den Sessel und schenkte den Tee ein. Ihre Hände zitterten dabei. Jemand hatte die Mühe auf sich genommen, ihn zuzubereiten, und dieses arme Mädchen hatte ihn die Treppe hinaufgetragen. Also sollte sie ihn zumindest kosten.


  Doch beim Anblick der jungen Italienerin, die begann, ihren Koffer auszupacken, sprang Lily auf. „Dazu besteht wirklich kein Grund“, protestierte sie hastig. „Ich kann das durchaus selbst machen.“


  Doch das Mädchen verstand offensichtlich kein Englisch. Ängstlich schaute sie Lily an. Lily kam sich dumm und sehr klein vor. Für die Italienerin war das Auspacken des Koffers völlig selbstverständlich – Teil ihres Jobs. Eine Fremde, die in einer ihr unbekannten Sprach auf sie einredete, musste ihr das Gefühl vermitteln, sie mache alles falsch.


  „Entschuldigung.“ Mit vor Verlegenheit gerötetem Gesicht wandte sie sich ab und eilte auf die Tür zwischen dem Kleiderschrank und einer antiken Frisierkommode zu.


  Sie fand sich in einem geräumigen, eleganten Badezimmer wieder, komplett mit einer Badewanne aus Marmor, einer Dusche mit gläserner Schiebetür und genug flauschigen Handtüchern für eine ganze Footballmannschaft.


  Vorsichtig legte sie den ungewollten Verlobungsring auf der Marmorplatte einer Kommode ab und schlüpfte aus ihren Kleidern. Dann drehte sie den Wasserhahn in der Dusche auf und stellte sich unter den heißen Strahl. Wie lange brauchte Donatella wohl zum Auspacken?, überlegte sie, damit sie sich innerlich auf das gefürchtete Zusammentreffen mit Paolos Mutter vorbereiten konnte. Wie würde sie damit zurechtkommen, wenn Paolo seine Rolle wie versprochen spielte und sie wie die Liebe seines Lebens behandelte? Noch nie hatte sie einen Menschen in einem solchen Ausmaß belogen. Sie hatte keine Ahnung, wie ihr das gelingen sollte.


  „Porca miseria! Niemand steht eine Stunde lang unter der Dusche!“


  Dem Schock folgte das Gefühl absoluter Demütigung, als Lily durch den Wasserdampf einen offensichtlich erbosten Italiener erblickte. Paolos Jackett war an den Stellen nass, die mit dem heißen Wasser in Berührung gekommen waren, als er die Tür aufgerissen und den Hahn zugedreht hatte. „Zieh dich an“, befahl er. „Meine Mutter möchte dich endlich kennenlernen.“ Er griff nach einem Handtuch und warf es ihr zu.


  Auf einmal war sie sich ihrer Nacktheit entsetzlich bewusst. Paolo musterte sie von Kopf bis Fuß, dann wurde sein Blick leer.


  Verlegen wickelte Lily sich in das Handtuch und sah zu, wie er den Ring von der Kommode nahm und das Bad verließ.


  Sie griff nach einem zweiten Handtuch, mit dem sie ihre Haare abtrocknete. Endlich wich die Erstarrung von ihr. Eben noch war ihr Kopf völlig leer gewesen, jetzt rasten ihre Gedanken.


  Kein Wunder, dass er mich so ausdruckslos angeschaut hatte! Er steht auf langbeinige Blondinen mit perfekten Umgangsformen. Was er nicht will, ist, dass ihm die unscheinbare Durchschnittsfrau, die er angeheuert hatte, Komplikationen bescherte. In Gesellschaft seiner Mutter erwartet er von mir, dass ich mich wie eine verliebte Braut verhalte. Privat hat er keinerlei Interesse an mir.


  „Zieh das an“, erklang unvermittelt seine schneidende Stimme. „Und beeil dich!“


  Aus den Augenwinkeln sah Lily, wie er ein hellviolettes Etuikleid auf den Stuhl neben der Badezimmertür legte und dann wieder hinausging. Obenauf lagen ein Höschen aus Spitze und der passende BH.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen schlüpfte sie in die Kleider. Der seidige Stoff, der wie die sanfte Berührung eines Liebhabers über ihre Haut glitt, ließ sie erschauern.


  Alles kam ihr so falsch vor. Sie fühlte sich gar nicht mehr wie sie selbst. Diese Kleider waren nicht sie. Mit dem Geld, das für vierzehn Tage für sie ausgegeben worden war, hätte eine vierköpfige Familie ein ganzes Jahr auskommen können. Was für eine Verschwendung!


  „In Zukunft“, verkündete sie Paolo, der ungeduldig im Schlafzimmer auf sie wartete, „werde ich meine Kleidung selbst auswählen. Auch wenn du für die Sachen bezahlt hast … wie für mich, um zu lügen. Trotzdem gehöre ich dir nicht!“


  Paolo warf ihr einen verzweifelten Blick zu. Er war geschlagen mit einer streitlustigen Person, deren Körper den Puls aller Männer zum Rasen bringen konnte. Allerdings schien sie von ihrer Attraktivität nicht die geringste Ahnung zu haben. Bislang hatte sie diese wundervollen Kurven unter unförmigen Kleidungsstücken versteckt. Sie sollte ihm dankbar sein, dass er ihr diese wunderschönen Kleider gab. Stattdessen sah er sich schon wieder den unmöglichsten Vorwürfen ausgesetzt.


  Bei der Erinnerung an ihre Nacktheit – er hatte sein Bestes getan, nicht allzu genau hinzusehen – spürte er, wie sich eine unangebrachte Wärme auf seiner Haut ausbreitete. In seine Stimme schlich sich ein rauer Unterton, als er sagte: „Komm her.“


  Er nahm die silberne Haarbürste von der Frisierkommode, und als sie sich weigerte, auch nur einen Schritt in seine Richtung zu machen, ging er zu ihr. Eine Hand unter ihr Kinn gelegt, damit sie sich ihm nicht entziehen konnte, begann er, die noch feuchten Haare zu bürsten.


  „In Zukunft darfst du bestimmen, was du anziehst.“ Ihr Kinn war so schmal, ihre Haut fühlte sich so weich an unter seinen Fingerspitzen, ihr Haar erinnerte an karamellfarbene Seide. „Heute habe ich das übernommen …“ Er hielt inne, weil er etwas für ihn völlig Untypisches tat, nämlich einen aufgebrachten Angestellten zu beruhigen. Und wieso klang seine Stimme selbst in seinen Ohren so samtig und weich?


  Er räusperte sich und fuhr dann fort: „Meine Mutter sehnt sich so danach, ihre zukünftige Schwiegertochter zu sehen. Ich kann es nicht ertragen, sie warten zu lassen. Ich weiß, wie lange Frauen benötigen, um sich anzuziehen und hübsch zu machen.“


  Bei den Worten zukünftige Schwiegertochter erwachte Lily aus der Trance, in die sie gefallen war. Sie trat einen Schritt zurück. „Ich bin nicht wie deine übrigen eitlen Freundinnen! Also behandle mich auch nicht so!“


  „Hör auf zu streiten.“ Paolo steckte ihr wieder den Verlobungsring an den Finger. Ihre großen grauen Augen blitzten kampflustig. Wenn er sie in dieser Stimmung seiner Mutter präsentierte, war die ganze Sache vorbei, bevor sie überhaupt angefangen hatte! Warum musste er sich ausgerechnet eine Frau aussuchen, die ihre Gefühle nicht verbergen konnte!


  Er brauchte ein schnurrendes Kätzchen, keine fauchende Katze. Jetzt gab es nur noch eins, was er tun konnte. Mit beiden Händen umfasste er ihre schmalen Schultern, neigte den Kopf und küsste Lily auf den Mund.


  5. KAPITEL


  Als Paolo seine sinnlichen Lippen auf die ihren presste, war es Lily, als würde sie von einer Flut aus wirbelnden Emotionen aus dieser Welt gerissen. Etwas Ähnliches hatte sie noch nie zuvor erlebt.


  Jedes rationale Denken war vergessen. Ihre Instinkte übernahmen die Führung und befahlen ihr, den Mund zu öffnen, um seiner Zunge Einlass zu gewähren. Natürlich hatte sie schon früher geküsst … aber niemals so! Es kam ihr vor, als vibriere ihr gesamter Körper. Oh, wie sie es genoss, die harten Muskeln unter dem feinen Stoff seines Hemdes zu spüren. Unvermittelt spürte sie auch seine erregte Männlichkeit an ihrem Bauch. Sie konnte nicht anders, sie musste seine Schultern fester umklammern und sich an ihn schmiegen.


  Sie hörte, wie er aufstöhnte. Er umfasste ihren Po und zog sie noch enger an sich. Das Blut in ihren Adern entzündete sich.


  Verlangen pulsierte durch ihren zitternden Körper.


  Lily hatte keine Ahnung gehabt, dass solche Empfindungen existierten. Wie berauscht ließ sie ihre Hände über seine Brust wandern, zerrte an den Knöpfen seines Hemdes, weil sie endlich seine Haut fühlen wollte. Anscheinend hatten dieselben Wünsche und Leidenschaften von ihm Besitz ergriffen. Denn nun schob er ihr das Kleid über die Hüften. Es war fantastisch!


  Plötzlich hob Paolo mit einem Stöhnen den Kopf und drückte sie von sich fort.


  Wie erstarrt vor Entsetzen rang Lily nach Luft. Die unergründlichen Tiefen seiner goldenen Augen hielten sie gefangen. Ich könnte in ihnen ertrinken, dachte sie, während sie dem Prickeln in ihrem Körper nachspürte, das seine Berührungen geweckt hatte.


  „Wir sollten gehen“, murmelte Paolo mit leiser belegter Stimme. Seine Hand zitterte ein wenig, als er sie Lily entgegenstreckte. Es war ihm unmöglich, den Blick von ihrem wunderbaren Körper, von den funkelnden Augen und den geröteten Wangen abzuwenden.


  Er war sich nicht ganz sicher, was eigentlich passiert war. „Das war unglaublich“, entfuhr es ihm. Dabei hatte er gar nicht vorgehabt, ihr dieses Geständnis zu machen. Woher die Worte gekommen waren, wusste er nicht. Es war einfach geschehen … als ob eine Verbindung zwischen ihnen existierte, eine Leidenschaft, die ihre Seelen vereinte.


  Paolo atmete tief ein. Bis zu diesem Moment war ihm nie ein unüberlegter Kommentar über die Lippen gekommen. Insgeheim hatte er immer die verachtet, die sprachen, ohne nachzudenken, ohne sich über die Konsequenzen im Klaren zu sein.


  Glücklicherweise war er klug genug, die nächsten Sätze, die ihm auf der Zunge lagen, für sich zu behalten. Hätte es keine wartende Mutter gegeben, hätte der Kuss bestimmt anders geendet. Im Bett. Und das wäre eine Katastrophe gewesen.


  In seinem Leben gab es sinnvolle Regeln. Eine davon besagte, dass weibliche Angestellte, gleichgültig, wie attraktiv sie sein mochten, tabu waren.


  Aber immerhin hatte er sein ursprüngliches Ziel ja erreicht. Lily Frome bot das perfekte Bild einer zukünftigen Braut, bereit, bei jeder Gelegenheit in seinen Armen zu schmelzen. Allerdings verschaffte ihm das nicht die Befriedigung, die er sich erhofft hatte, wie er nervös bemerkte.


  Der Weg zu dem kleinen Salon im Erdgeschoss gab ihm genügend Zeit, seine Libido unter Kontrolle zu bringen. Die überstürzten Ereignisse waren auf schieres Verlangen zurückzuführen. Schließlich war er seit geraumer Zeit nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen. Und Lily Frome in ihrer grazilen verheißungsvollen Nacktheit zu sehen hatte auf sein männliches Lustzentrum gewirkt wie eine Flamme auf Benzin.


  Unter den gegebenen Umständen war seine Entscheidung, sie zu küssen, völlig logisch – ein Mittel zum Zweck.


  Und so klang auch seine Stimme wieder fest und sicher, als er jetzt vor der mit geschnitzten Ornamenten verzierten Tür stehen blieb. „Sei einfach du selbst“, sagte er zu Lily.


  Bei seinen Worten kehrte Lily endlich wieder aus ihrem verrückten Traum auf die Erde zurück. Meinte er das sarkastisch? Natürlich … wie denn sonst? Sie selbst sein bedeutete, eine gewöhnliche, unaufregende, wenig weltgewandte und womöglich einfältige Frau zu sein. Kurz gesagt, der Typ Frau, dem er keinen zweiten Blick schenken würde.


  Und doch … Erinnerungen an den stürmischen Kuss fluteten ihr Gehirn.


  Paolo hatte sie geküsst, als ob er es ernst meinte. Leidenschaftlich. Bislang hatte sie nur selten die Zeit gefunden, um mit Männern auszugehen. Doch naiv war sie deshalb noch lange nicht. Sie wusste, wann ein Mann erregt war.


  Sie straffte die Schultern. Irgendwie musste sie verbergen, dass die Spitzen ihrer Brüste wieder zu kribbeln begonnen hatten.


  „Halte den Kopf gerade“, wies Paolo sie barsch an. Ihn ärgerte die Art und Weise, wie sie schon wieder aussah … Wie eine Frau, die sich gleich einem Erschießungskommando stellen musste. Wo war die glückliche Braut hin, die er noch vor wenigen Minuten in den Armen gehalten hatte?


  Dann fiel ihm ein, dass er sie ja viel freundlicher behandeln musste. Sanft fügte er hinzu: „Niemand wird dich auffressen, cara! Überlass das Reden mir. Und vergiss nicht, ich bin direkt neben dir und halte deine Hand.“


  Und das sollte sie beruhigen? In seiner Gegenwart fühlte sie sich immer nervös. Verletzlich. Und nach dem Kuss im Schlafzimmer war sie sich auch bewusst, wie leicht er ihren Widerstand brechen konnte. Panik stieg in ihr auf.


  Sie betraten ein elegantes Zimmer mit weißen Wänden, weißen Vorhängen, cremefarbenen Polstermöbeln und Kristallvasen mit exotischen Blumen auf jeder freien Fläche.


  Beim Anblick der zerbrechlich wirkenden weißhaarigen Dame, die an einem runden Tisch in einer der Fensternischen saß, verspürte Lily einen Stich. Sie atmete tief ein und wünschte, sie könnte in einer Rauchwolke verschwinden.


  Signora Veninis strahlendes Begrüßungslächeln machte alles nur noch schlimmer. Aber als spüre Paolo ihre Zweifel, legte er ihr den Arm um die Taille und zog sie kurz beruhigend an sich. Dann küsste er seine Mutter auf die Wange. „Mamma, es tut mir so leid, dass wir dich haben warten lassen. Wenn ich mit Lily zusammen bin, vergesse ich immer die Zeit.“


  Lily vermochte kaum zu glauben, welche Veränderung in ihm vorging. Seine Stimme klang so zärtlich, sein Lächeln wirkte so sanft, sein Respekt vor seiner Mutter aufrichtig. Nichts erinnerte mehr an den ungeduldigen, kritischen, herzlosen Mann, den sie kennengelernt hatte.


  Gegen all ihre Prinzipien verstand Lily seinen Plan auf einmal besser.


  Zu lügen hielt sie immer noch nicht für den richtigen Weg, sah aber, warum Paolo sich für diese Strategie entschieden hatte. Die alte Dame sollte ihre letzten Tage glücklich und sorgenfrei verbringen.


  Ihr Herz klopfte wild, als Signora Venini eine zarte Hand nach ihr ausstreckte. „Lily … wie schön, Sie endlich zu treffen“, sagte sie mit schwacher Stimme. „Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir. Paolo hat mir schon so viel von Ihnen erzählt.“


  Obwohl Paolo ermutigend lächelte, nahm Lily seine Anspannung deutlich wahr. Von diesem Augenblick hing viel für ihn ab. Und trotz ihrer Bedenken gab ihr das den nötigen Anstoß, sich an den runden Tisch zu setzen und ihre Lügengeschichte zu beginnen.


  „Und ich freue mich auch, Sie endlich kennenzulernen“, sagte sie.


  Signora Venini sah aus, als könne der leiseste Windhauch sie umwehen. Mehr noch als die dünne Narbe knapp unter dem Haaransatz – diese würde heilen und verschwinden –, erzählten die Linien in dem einst so wunderschönen Gesicht von Müdigkeit und Trauer.


  „Sie haben eine schwere Operation hinter sich, signora. Sie brauchen Ruhe und Frieden … keine Besucher!“ Warnend drückte Paolo ihre Schultern, dennoch sprach sie weiter. „Ich habe Paolo gesagt, dass ich ein Treffen unter diesen Umständen für nicht sehr vernünftig halte. Wir hätten warten sollen, bis Sie sich erholt haben.“


  Lily lächelte und hoffte, es würde verschwörerisch wirken. „Aber Sie wissen ja am besten, wie stur er sein kann! Trotzdem glaube ich, es wäre gut, wenn ich morgen oder spätestens übermorgen abreise.“


  Wieder lächelte sie. Doch die alte Dame zerstörte ihre Hoffnungen, als sie mit nun fester Stimme antwortete: „Unsinn. Die zukünftige Frau meines Sohnes kennenzulernen ist das beste Heilmittel, das es gibt! Der einzige Lichtblick in einem Jahr, das ansonsten nur Dunkelheit für mich bereitgehalten hat!“


  In ihren lebendigen Augen funkelte Entschlossenheit. „Und wir brauchen Zeit, um uns anzufreunden. Auch erwarte ich von meinem Sohn, dass er Sie überredet, länger als die versprochenen zwei Wochen zu bleiben … schließlich haben wir eine Hochzeit zu organisieren!“


  „Du musst es aufhalten!“, zischte Lily eine halbe Stunde später verzweifelt, nachdem Carla, die herzensgute, aber strenge Freundin von Paolos Mutter, erschienen war und darauf bestanden hatte, dass die alte Dame sich vor dem Abendessen ein wenig ausruhte.


  „Silenzio!“ Eilig griff Paolo nach ihrem Handgelenk. „Sprich leise. Sonst hört man dich noch. Komm mit.“


  Willenlos ließ Lily sich von ihm aus dem Zimmer, über den mit Marmor ausgelegten Flur, zwei Korridore entlang und durch eine Seitentür auf eine Terrasse hinausführen. Auf der einen Seite standen Sonnenliegen, auf der anderen, unter einer von Wein umrankten Loggia, ein großer Teaktisch und Bänke.


  Ohne auf die Sitzgelegenheiten zu achten geleitete Paolo sie über eine schmale steinerne Treppe in den Garten und weiter durch ein Labyrinth aus Pfaden an Zypressen und Rosenbüschen vorbei.


  Erst als sie stolperte, verlangsamte er seine Schritte und legte einen Arm um ihre Schultern. „Setzen wir uns. Und dann reden wir vernünftig.“ Er zeigte auf eine Marmorbank, die neben einem alten Brunnen stand.


  „Es muss eine Möglichkeit geben, ihr das auszureden“, fing sie optimistisch an. Bestimmt entsetzten ihn die Hochzeitspläne seiner Mutter ebenso wie sie. „Du hast uns in diesen Schlamassel gebracht … jetzt hol uns gefälligst auch wieder heraus! Ich habe mein Bestes getan, habe ihr erzählt, dass ich eine Wohltätigkeitsorganisation zu leiten habe und ich mich in den nächsten Jahren auf nichts anderes festlegen kann. Aber sie wollte einfach nicht zuhören!“


  „Völlige Zeitverschwendung“, stimmte er ohne zu zögern zu. „Mamma weiß, dass ich mich der Sache angenommen habe. Und normalerweise laufen die Dinge dann wie von selbst.“


  Wutentbrannt starrte Lily ihn an. Dieser arrogante Mistkerl! „Dann schalte dein überlegenes Gehirn ein, und denk dir etwas anderes aus.“


  Zorn funkelte in ihren grauen Augen. Aber da war noch etwas. Furcht?


  Paolo zwang seinen Körper in eine entspannte Haltung. Wenn sie beide in Hysterie verfielen, würden sie gar nichts erreichen.


  „Ich gebe zu, ich habe nicht erwartet, dass sie sich mit solcher Begeisterung in die Hochzeitsvorbereitungen stürzt“, gestand er und begegnete Lilys hartem Blick mit einem Lächeln.


  „Nein, du hast damit gerechnet, dass sie ihren letzten Atemzug tut und flüstert, wie glücklich sie jetzt ist!“


  Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, bereute Lily sie zutiefst. Ja, sie hasste sich dafür, diesen hässlichen Gedanken überhaupt zugelassen zu haben.


  „Es tut mir leid. Das war gemein von mir.“ Sie griff nach seiner Hand, die zu einer Faust geballt auf seinem Knie lag. „Natürlich machst du dir Sorgen um deine Mum. Wenn jemand, den wir lieben, krank ist, können wir nicht anders. Immerzu müssen wir uns die schrecklichsten Ereignisse ausmalen. Wir beten, dass sie nicht eintreten, und rechnen doch mit dem Schlimmsten.“


  Seine Hand blieb eine Faust. Wahrscheinlich ging sie ihm einfach nur auf die Nerven. „Ich wünschte, ich hätte eine Mum, um die ich mir Sorgen machen könnte.“


  Paolo suchte und fand ihren Blick. Lily Frome. Sanftmut und Mitgefühl spiegelten sich in ihren grauen Augen, die rosigen Lippen zitterten leicht.


  Immer wieder hatte er sie herumgeschubst, gekränkt und ihre Gefühle rücksichtslos mit Füßen getreten. Er hatte sie geküsst, und doch wusste er so gut wie nichts über sie.


  Er löste die Faust und verschränkte seine Finger mit ihren. „Was ist mit ihr passiert?“


  Lily blinzelte überrascht. Sie öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder. Etwas sehr Seltsames geschah mit ihr, wenn er nett zu ihr war. Sie versuchte, es zu analysieren, und scheiterte.


  „Nun?“, drängte er sanft.


  „Ich …“ Sie verhaspelte sich. Schuld daran war der Ausdruck in seinen Augen. Das goldene Funkeln war abschätzend, dennoch freundlich und warmherzig. Als ob sie plötzlich zu einem Menschen geworden wäre.


  „Sie ist gestorben“, brachte sie schließlich heraus. „Als ich noch ein Baby war. Ich kann mich nicht an sie erinnern.“ Sie brachte ein dünnes Lächeln zustande und schaute ihm endlich in die Augen. „Ich besitze einige Fotos. Sie war sehr hübsch.“


  „Dann musst du das von ihr geerbt haben.“ Er verstärkte seinen Griff um ihre Hand. „Und dein Vater?“


  Er glaubte, sie sei hübsch? Lily biss sich auf die Unterlippe. Ihre miteinander verschränkten Hände fühlten sich gut an. Zu gut. Sie wünschte, es wäre nicht so. Wünschte, sie fände die Kraft, ihm ihre Hand zu entziehen.


  „Er ist gegangen, nachdem er mich der Tante meiner Mutter anvertraut hat. Andere Verwandte gibt es nicht“,entgegnete sie schulterzuckend.


  „Wie oft siehst du ihn?“


  Bei seinem unvermittelt harten Tonfall hob sie trotzig das Kinn. „Nie. Okay? Doch ich muss ihm gegenüber fair bleiben. Meine Eltern haben sehr jung geheiratet. Zu jung. Sie waren noch Teenager, als ich geboren wurde. Vermutlich haben die Bedürfnisse eines Babys sie überfordert. Bestimmt war ich nicht geplant. Ich glaube, er und meine Mum dachten, ihnen blieben noch lange Jahre, bevor sie Eltern würden. Mich von Großtante Edith adoptieren zu lassen erschien ihm wahrscheinlich als die beste Lösung.“


  Dio! Paolos Augen weiteten sich verblüfft. Wie konnte ein Mann sein eigen Fleisch und Blut weggeben und sich aus dem Staub machen? Trotzdem fand sie noch Entschuldigungen für das Unentschuldbare! Hielt sie immer auch die andere Wange hin? Suchte nach dem Guten, wo andere nur Schlechtes sahen? Wenn das zutraf, war sie ein absolut einzigartiger Mensch.


  Wieso schaut er mich so an, als käme ich von einem fremden Planeten?, dachte Lily verwirrt. Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen und wollte gerade darauf hinweisen, dass der Verlust ihrer Eltern nichts mit ihrem verzwickten Problem zu tun hatte. Doch vergaß sie gleich darauf, was sie hatte sagen wollen, denn Paolo beugte sich vor, zog sie in seine Arme und küsste sie.


  Zärtlich diesmal. Schmerzhaft zärtlich. Einfach wundervoll. In ihrem Kopf drehte sich alles, als er den Kuss beendete und leise murmelte: „Ich habe dir eine schwere Zeit zugemutet. Dafür muss ich mich entschuldigen, cara. Es wird nicht wieder passieren.“


  Wo waren denn diese Worte hergekommen? Entschuldige dich niemals, erkläre dich niemals … was war mit dem Kodex geschehen, nach dem er sein Leben ausrichtete?


  Die Gefühle, die er verspürte, erschütterten ihn bis auf die Grundfesten seines Seins. Mitgefühl, Bewunderung, Abscheu vor sich selbst, weil er sie bislang so mies behandelt hatte. Er neigte den Kopf, um den zarten Punkt direkt unterhalb von ihrem Ohr zu küssen.


  „Vertrau mir. Ich habe uns diesen Schlamassel eingebrockt, wie du dich ausgedrückt hast, ich werde uns auch wieder herausholen.“ Unter perfekt geformten Brüsten konnte er ihren Herzschlag spüren. Eine namenlose Empfindung stieg in ihm auf. „In der Zwischenzeit solltest du dich entspannen“, raunte er mit einer dunklen samtigen Stimme. „Genieße die Zeit, die dir hier bleibt.“


  Beinahe hätte er mit mir hinzugefügt, unterbrach sich aber im letzten Moment.


  6. KAPITEL


  Allmählich wurde sie abhängig von ihm, musste Lily sich mit Unbehagen eingestehen. Wahrhaftig abhängig. Wenn sie mit ihm zusammen war, im selben Zimmer, wenn sie seine Mutter zum Lunch oder Abendessen trafen, konnte sie den Blick nicht von ihm abwenden. Und wenn er dann noch den Kopf wandte und ihr dieses langsame sexy Lächeln schenkte, war es jedes Mal aufs Neue um sie geschehen.


  Wusste er das eigentlich? Wusste er, dass er nur zu lächeln brauchte, nur im Vorübergehen ihre Hand berühren musste, um ihre Atmung zu beschleunigen und ein erotisches Prickeln über ihren Körper zu jagen?


  Lily hegte den furchtbaren Verdacht, dass sie sich in ihn verliebte … dabei wollte sie das nun wirklich nicht! Warum sollte sie wider besseres Wissen eine Fahrt zu einem Ort namens Unglück buchen, von wo aus es keine Rückfahrscheine gab?


  Immer wieder konnte sie sich der kalten nackten Wahrheit stellen, dass nämlich die Zärtlichkeit, mit der er sie bedachte, nur Teil eines Schauspiels war. Doch das änderte rein gar nichts.


  Und was die Küsse anging … auch über die hatte sie die Wahrheit herausgefunden. Sogar ohne Probleme. Die beiden Male, die er sie geküsst hatte, ließ sie ernste Anzeichen von Zweifeln oder gar Auflehnung erkennen.


  Er manipulierte sie. Aber auch dieses Wissen bedeutete keinen Unterschied.


  Verärgert – hauptsächlich über sich selbst – steckte sie ihre Bluse unter den Bund des cremefarbenen Leinenrocks, den sie aus der Fülle der Kleidungsstücke ausgewählt hatte, die Donatella für sie ausgepackt hatte. Rasch kämmte sie noch die kinnlangen Haare und legte einen Hauch Gloss auf die Lippen.


  Der Blick in den Spiegel nötigte sie zu einem schiefen Lächeln. Eine perfekt, dennoch dezent gestylte Frau sah ihr entgegen, die mit ihrem Ich von vor wenigen Tagen kaum etwas gemeinsam hatte.


  Vor fünf Minuten hatte Carla sich über das Haustelefon gemeldet. Signora Venini weile auf der Terrasse, die frische Luft tue ihr gut. Sie würde sich sehr freuen, wenn Signorina Lily ihr Gesellschaft leisten könnte.


  Es würde das erste Mal sein, dass sie mit Paolos Mutter alleine war. Schon der Gedanke machte sie nervös. Was sollte sie nur tun, wenn die alte Dame wieder auf die Hochzeitsvorbereitungen zu sprechen kam?


  Paolo befand sich den ganzen Tag geschäftlich in Florenz. Er hatte sie eingeladen, ihn zu begleiten – sie könne einkaufen gehen oder die Sehenswürdigkeiten besichtigen. Sie hatte abgelehnt, weil sie ein wenig Zeit für sich brauchte, um einen klaren Kopf zu bekommen und sich die Gefühle auszureden, die sie immer heftiger für ihn empfand.


  Nun jedoch wünschte sie, sie hätte die Einladung angenommen – wenn auch nur, um das bevorstehende Zusammentreffen mit seiner Mutter und die möglichen Fallstricke dabei zu vermeiden.


  Nachdem sie die Terrasse betreten hatte, blieb sie einen Moment stehen und genoss die sanften Sonnenstrahlen und die zaghafte Wärme des toskanischen Frühlings auf ihrer Haut. Sie zuckte ein wenig zusammen, als ein fröhliches „Buongiorno, Lily!“ ertönte.


  „Signora“, erwiderte sie schwach. Nur zögernd lenkte sie ihre Schritte zu dem Tisch in der Loggia, an dem die alte Dame im Schatten saß.


  „Setzen Sie sich zu mir. Meinen Sie, wir können auf die Formalitäten verzichten? Ich bin Fiora.“ Sie lächelte charmant. „‚Mamma‘ verschieben wir auf den glücklichen Tag, an dem du meine Schwiegertochter wirst.“


  Wohl wissend, dass dieser Tag niemals kommen würde, fühlte Lily sich ziemlich unwohl, als sie sich auf den Stuhl ihr gegenüber sinken ließ.


  Wie sehr sie es hasste, diese alte Dame zu täuschen! Ein Teil von ihr sehnte sich danach, ihr reinen Wein einzuschenken, alles zu gestehen und endlich ihr Gewissen zur Ruhe zu betten … ganz gleich, welches Donnerwetter von Paolos Seite über sie hereinbrechen würde.


  Doch dann sagte Fiora: „Wie hübsch du aussiehst! Endlich hat mein Sohn auf sein Herz gehört und eine kluge Wahl getroffen. Ein freundliches junges Mädchen mit einem großen liebenden Herzen und kein oberflächliches Modell, das sich nur für Geld interessiert! Du wirst ihn sehr glücklich machen!“


  Darauf konnte Lily nur mit einem schweigenden Lächeln antworten. Ihre Hoffnung, Paolos Mutter die Wahrheit sagen zu können, schwand. Denn damit würde sie nicht nur das Glück der alten Dame zerstören, sondern auch einen Keil zwischen sie und ihren Sohn treiben. Und für keines von beiden wollte sie verantwortlich sein.


  Glücklicherweise servierte Agata in diesem Moment den Kaffee.


  „Die Krankenschwester, die mein Sohn eingestellt hat, ist abgereist“, fuhr Fiora munter fort, während sie den Kaffee aus einer eleganten silbernen Kanne einschenkte. „Was für eine rechthaberische Person! Ich habe Paolo gesagt, dass ich sie nicht mehr brauche, weil es mir schon viel besser geht.“


  „Und er war damit einverstanden?“, fragte Lily verwundert.


  „Nicht ohne Diskussion.“ Ein Lachen blitzte in ihren haselnussbraunen Augen auf.


  Sie sieht wirklich besser aus, ging es Lily durch den Kopf. Ihre Wangen hatten wieder Farbe angenommen, und ihre Stimme klang viel kräftiger.


  „Die Nachricht von eurer Hochzeit hat mich meinen Lebensmut wiederfinden lassen.“ Sie ergriff Lilys Hand. „Der Tod meines Ehemanns vor zehn Jahren war ein furchtbarer Schlag für mich. Ich habe Sergio sehr geliebt. Meine beiden Söhne und die Hoffnung auf Enkelkinder haben mich am Leben erhalten.“


  Fiora seufzte und zog ihre Hand zurück. „Dann, vor einem Jahr, sind mein Sohn Antonio und seine schwangere Frau bei einem Verkehrsunfall getötet worden. Und zu meinem größten Kummer schien es Paolos fester Entschluss zu sein, nie wieder zu heiraten.“ Sie zuckte die Schultern. „Auf gewisse Weise verstand ich ihn. Schließlich war er überzeugt, seinen eigenen Gefühlen nicht vertrauen zu können. Zweimal ist er sehr enttäuscht worden. Aber natürlich weißt du das bereits alles.“


  Zu nicken fiel Lily überaus schwer. Noch eine Lüge! Paolo hatte ihr nie etwas Persönliches erzählt.


  „Abgesehen von dem Wunsch einer jeden Mutter, ihren Sohn glücklich und verheiratet zu sehen, würde unsere Familie, auf die Sergio so stolz war, für immer aussterben, wenn Paolo keine Kinder bekommt. Diese Aussicht hat mir zusätzlichen Kummer bereitet. Aber …“, ein Lächeln überstrahlte die traurigen Erinnerungen, „nun hat er dich gefunden. Nach einem langen und schmerzhaften Jahr kann ich nun zuversichtlicher in die Zukunft blicken.“


  Es war das erste Mal, dass Lily etwas von der Tragödie der Familie und Fioras Leid erfuhr. Endlich begriff sie, warum Paolo beschlossen hatte, seine Mutter zu belügen, als er von ihrer wahrscheinlich tödlich verlaufenden Krankheit erfahren musste.


  Doch vollstes Verständnis für eine Lüge zu haben machte es auch nicht leichter, bei diesem Schwindel mitzuspielen. Ganz im Gegenteil. Es wurde schwieriger.


  Für Lily war es eine große Erleichterung, als Fioras Freundin schließlich auf die Terrasse kam und die morgendliche Ruhestunde anmahnte.


  „Du musst dich schonen, wenn du wieder ganz gesund werden willst“, tadelte Carla.


  „Lily und ich führen ein wichtiges Gespräch“, widersprach Fiora und begegnete der dargebotenen Hand mit einer unwirschen Geste. „Und ich kann ohne deine Hilfe laufen! Lass uns allein … ich bin überhaupt nicht müde.“


  „Das liegt daran, dass du dich bis jetzt vernünftig verhalten und in regelmäßigen Abständen ausgeruht hast“, konterte Carla ruhig.


  Lily unterdrückte ein Lächeln und fragte sich, wer wohl aus diesem Wettkampf als Siegerin hervorging. Sie würde ihr Geld auf Fiora setzen!


  Diese Wette hätte sie verloren, musste sie wenige Sekunden später einsehen, als Carla zum entscheidenden Argument ansetzte. „Du wirst all deine Kraft für die Planung der Hochzeit brauchen. Wenn du dich jetzt überanstrengst, leidet deine Gesundheit, und du wirst uns nicht helfen können!“


  „Ausnahmsweise hast du einmal recht“, gab sie zu und stand auf, wandte sich jedoch gleich darauf schelmisch lächelnd an Lily. „Ich sehe dich und Paolo heute Abend zum Dinner. Es gibt aufregende Neuigkeiten, die ich euch mitteilen will.“


  Danach erlaubte sie ihrer Freundin, sie ins Haus zu führen … allerdings nicht, ohne zu grummeln: „Wenn du jetzt anfängst, mich herumzukommandieren, wirst du den gleichen Weg nehmen, den auch die Krankenschwester gegangen ist!“


  Carla grinste nur. Offenbar kannte sie Fioras leere Drohungen.


  Kaum hatten die beiden Frauen die Villa betreten, sprang Lily auf. Sie fühlte sich viel zu unruhig, um still sitzen zu bleiben. Warum war Paolo nicht da, wenn sie ihn wirklich brauchte?


  Die Hände zu Fäusten geballt, schlenderte sie zum Geländer hinüber und starrte blickleer über die bewaldeten Hügel und fruchtbaren Täler in der Ferne.


  Irgendwie musste sie Paolo klarmachen, dass er der Hoffnung seiner Mutter auf baldige Hochzeitsglocken ein Ende bereiten musste. Und zwar jetzt! Sofort! Bevor Fiora sich noch tiefer in ihre Pläne verstrickte.


  Dummerweise war er nicht da. Und sie würde noch verrückt werden, wenn sie auch nur eine Sekunde länger über alles nachdachte.


  Kurz entschlossen wandte sie sich um und marschierte ebenfalls zurück in die Villa und die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Dort machte sie es sich auf dem Bett gemütlich und griff nach dem Telefonhörer. Die Person, die ihr in dieser verfahrenen Situation am besten weiterhelfen konnte, war ihre Großtante.


  Edith nahm beim zweiten Klingeln ab. Ihr sachliches „Ja, wer ist da?“ zauberte das erste echte Lächeln seit Tagen auf Lilys Lippen.


  „Ich bin es, Tante. Wie steht es um Life Begins?“ Plötzlich sah sie den Ausweg direkt vor sich. „Es muss doch schwierig sein, mit so wenigen Leuten auszukommen. Hast du jemanden gefunden, der Maisie Watkins Hund ausführt?“


  Wenn ihre Tante eingestand, dass es bei Life Begins während ihrer Abwesenheit Probleme gab, würde ihr das die perfekte Entschuldigung liefern, um ihren Besuch in Italien vorzeitig abzubrechen.


  „Nicht doch, Kind! Wir kommen ganz wunderbar zurecht. Kate Johnson ist ja da. Kurz nachdem sie das Büro in Felton Hall eingerichtet hat, hat sie angefangen, Freiwillige zu suchen. Zwei hat sie schon gefunden – sie hat den Pfarrer dazu gebracht, nach der Predigt einen Aufruf zu machen. Jetzt warten wir auf die Ergebnisse der Anzeigen in den Zeitungen. Ihr ist es sogar gelungen, in der überregionalen Tageszeitung einen schönen Artikel über Life Begins unterzubringen. Ich weiß gar nicht, warum uns das nicht eingefallen ist! Es braucht eben eine gut bezahlte professionelle Kraft, damit alles reibungslos läuft. Ich dachte, dein junger Mann hätte dir das alles erzählt. Er ruft uns täglich an. Offensichtlich nimmt er seine Aufgabe sehr ernst.“


  Dein junger Mann? Damit meinte sie doch bestimmt nicht Paolo, oder? Wie absurd wäre das denn? Lily verfiel in mürrisches Schweigen, ihr Fluchtweg war blockiert worden. Natürlich freute sie sich, dass die Dinge bei Life Begins so gut liefen, aber das half ihr in ihrer Situation auch nicht weiter.


  „Bist du noch da?“ Die laute Stimme ihrer Tante ließ Lily zusammenzucken und hastig einen bejahenden Laut ausstoßen. „Es gibt keinen Grund, dir Sorgen zu machen! Was ist mit dir? Verbringst du eine schöne Zeit?“ Zum Glück wartete sie eine Antwort gar nicht erst ab, sondern fuhr fort: „Als unser neuer Partner vorgeschlagen hat, mit dir nach Italien zu fahren, weil seine Mutter von einer kürzlichen Erkrankung genese und ihr deine Gesellschaft bestimmt guttue und du ja auch recht müde aussähst, ist mir erst klar geworden, dass ich dich ziemlich vernachlässigt habe. Du hast in letzter Zeit viel zu hart und lange gearbeitet …“


  Lily hörte gar nicht mehr zu. So also hatte Paolo Edith überzeugt, sie nach Florenz reisen zu lassen. Sie hatte sich oft gefragt, wie er es angestellt hatte. Aber was Paolo Venini wollte, bekam er auch. Auf die eine oder andere Weise.


  Als Edith endlich eine Atempause einlegte, sagte sie schnell: „Pass auf dich auf, Tante. Ich komme bald zurück.“


  Zumindest hoffte sie das.


  Paolo steuerte den Wagen um die letzte Kurve der Einfahrt zur Villa hinauf. Er war spät dran. Das Meeting hatte länger gedauert als erwartet. Er war abgelenkt gewesen. Aus irgendeinem Grund hatte er unbedingt nach Hause gewollt.


  Wollte er Lily sehen? Mit ihr zusammen sein? Der Gedanke flackerte kurz und unliebsam auf. Natürlich nicht! Oder wenn doch, dann nur, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung war. Dass sie nicht ohne seine Gegenwart, ohne seine Hilfe etwas gesagt oder getan hatte, was ihr falsches Spiel auffliegen ließ.


  Stündlich dankte er dem Himmel für die Genesung seiner Mutter. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass sie sich so begeistert in die Hochzeitsvorbereitungen stürzen würde. Erst gestern noch hatte sie ihn gedrängt, einen Termin mit dem Priester zu vereinbaren, und zwar am besten unmittelbar nach ihrer letzten Untersuchung im Krankenhaus.


  Bald würde er ihr sagen müssen, dass es eine Verzögerung geben würde. Natürlich wäre sie enttäuscht. Aber sie würde die Bedeutung einer plötzlichen – erfundenen – Krise verstehen. Die Notwendigkeit, dass er zu den Büros in New York, Madrid, London oder wo auch immer reiste. Sie war lange genug mit dem Präsidenten einer Bank verheiratet gewesen, um zu wissen, dass das Geschäft immer Vorrang vor den persönlichen Belangen besaß.


  Lily zurück nach England zu bringen würde ihn vor ein ganz anderes Problem stellen. Seine Mutter hatte ihm bereits anvertraut, dass sie die junge Frau ins Herz geschlossen hatte. Die Ausrede, dass Lily zu Hause gebraucht wurde, würde nicht funktionieren. Schließlich hatte er sich der Wohltätigkeitsorganisation angenommen.


  Aber ihm war eine andere Lösung eingefallen. Lilys Großtante war schließlich auch schon betagt und brauchte sie. Seine Mutter würde verstehen, dass es grausam wäre, der alten Dame die Gesellschaft ihrer über alles geliebten Großnichte noch länger vorzuenthalten.


  Die Verlobungszeit würde sich immer weiter ausdehnen, bis er und Lily irgendwann erkannten, dass sie einander nicht mehr liebten. Damit war das Thema Hochzeit erledigt.


  Hoffentlich erwies sich die Gesundheit seiner Mutter zu diesem Zeitpunkt als so stabil, dass sie ihre Enttäuschung gut verarbeiten konnte.


  Er würde Lily in die neuen Pläne einweihen müssen. Unvermittelt entspannte er sich. Endlich würde er sie aus ihrem Elend befreien! Allerdings musste er zugeben, dass sie die Rolle, die er ihr zugedacht hatte, überaus perfekt spielte.


  An ihren schauspielerischen Leistungen als verliebte Frau gab es nichts auszusetzen. Natürlich wusste sie, dass die Unterstützung von Life Begins allein von ihrer Fähigkeit abhing, seine Mutter zu täuschen. Doch an der Art und Weise, wie sie ihn verträumt ansah, wie sie errötete, wenn er sie anlächelte, war absolut überzeugend.


  Und wenn er sie berührte, wenn er einen Arm um ihre schmale Taille legte, konnte er hören, dass sie kurz den Atem anhielt, konnte spüren, wie sich ihr Puls beschleunigte, und sehen, wie sie den Mund ein wenig öffnete.


  Und ihre Lippen wirkten sehr einladend. Gehörte es auch zu ihrer Darbietung, dass sie seine Küsse so leidenschaftlich erwidert hatte? Irgendwie glaubte er das nicht.


  Ohne dass er es bemerkte, lächelte er. Wer hätte gedacht, dass sich die Landstreicherin, als die er sie kennengelernt hatte, in eine so attraktive, faszinierende Schönheit verwandeln würde?


  In eine verführerische noch dazu. Hitze breitete sich in ihm aus, als er sich an alle Einzelheiten erinnerte. Unvermittelt verspürte er das Bedürfnis, sie wieder in seinen Armen zu halten, diesen sinnlichen Mund zu küssen und anschließend sehr, sehr viel weiter zu gehen.


  Basta! Genug! Paolo trat so heftig auf die Bremse, dass der Kies unter den Reifen wegspritze. Er stieg aus und knallte die Wagentür hinter sich zu. Mit Lily Frome zu schlafen, so verlockend die Aussicht auch sein mochte, kam nicht infrage. Abgesehen davon, dass sie seine Angestellte und damit sowieso tabu war, war sie auch überhaupt nicht sein Typ!


  Sein Typ. Er runzelte die Stirn. Groß, blond, langbeinig. Kurz war er mit so einer Frau verlobt gewesen, ebenso kurz mit einer anderen verheiratet. Das war, bevor er auf die harte Tour gelernt hatte, dass Treue nur etwas für Dummköpfe war.


  Lily hingegen war klein. Allerdings besaß sie eine perfekte Figur. Ihr Haar schimmerte in der Farbe von Karamell. Sie war süß, mitfühlend und hatte keine Angst, offen und ehrlich ihre Meinung zu sagen. Bestimmt empfand sie Höllenqualen aufgrund der Farce, zu der er sie praktisch gezwungen hatte. Wahrscheinlich litt sie unter Albträumen, sobald sie zu Bett ging.


  Zu Bett ging … Paolo betrat die Villa durch einen Nebeneingang und erreichte den ersten Stock über die Dienstbotentreppe. Er wollte niemandem begegnen und endlich die hartnäckige Verbindung von Lily und Bett in seinen Gedanken lösen. Wenn er ihr eine nette kleine Affäre vorschlug, würde sie eine Meile weit weglaufen. Und zwar schreiend!


  Oder ihn mit dem nächstbesten schweren Gegenstand niederschlagen!


  Und er könnte es ihr nicht einmal verübeln. Sie war wunderschön, warmherzig, besaß eine durch und durch gute Seele und verdiente einfach etwas Besseres. Sie verdiente jemanden, der sie liebte, schätzte und verehrte.


  Lily wusste genau, dass sie wie ein kopfloses Huhn in ihrem Zimmer umherlief. Wie ein nacktes kopfloses Huhn, um genau zu sein.


  In der Hoffnung, Paolo bei seiner Rückkehr abzufangen, zögerte sie das Duschen und Anziehen nun schon seit geraumer Zeit hinaus. Sie musste ihn endlich dazu bringen, etwas gegen die Hochzeitspläne seiner Mutter zu unternehmen.


  Doch eine halbe Stunde vor dem von Fiora anberaumten Familiendinner war er immer noch nicht zurückgekehrt.


  „Lily …“ Die Worte, mit denen Paolo sie hatte fragen wollen, ob sie einen schönen Tag verbracht hatte, waren vergessen. Alle Probleme spielten plötzlich keine Rolle mehr. Ohne zu klopfen war er in ihr Zimmer marschiert, als besitze er jedes Recht dazu … und nun stand sie nackt vor ihm.


  Ihm stockte der Atem. In seiner Brust verspürte er einen harten Kloß. Er sollte sich entschuldigen und schleunigst verschwinden.


  Stattdessen fühlte er sich wie magisch von ihr angezogen. Sie sah atemberaubend aus. Leidenschaftliches Verlangen stieg in ihm auf.


  Warum reagierte sie nicht? Wurde wütend? Schrie ihn an?


  Fühlte sie – wie er –, dass dieser Moment vom Schicksal bestimmt war? Dass es nichts gab, was einer von ihnen hätte dagegen unternehmen können?


  Noch näher. Sein Blick traf den ihren und hielt ihn fest. Einladend hatte sie den Mund ein wenig geöffnet. Die rosigen Knospen ihrer perfekten kleinen Brüste hatten sich verräterisch aufgerichtet. Begehrte sie ihn ebenso wie er sie?


  Mit der ersten Berührung würde es kein Zurück mehr geben. Dessen war er sich absolut gewiss. Ihr schlanker Körper übte auf ihn eine unwiderstehliche Anziehung aus.


  Paolo atmete tief ein. Sie war nicht sein Typ, keine langbeinige Blondine, für die guter Sex ein angemessener Tausch darstellte für ein paar Wochen seiner Aufmerksamkeit, Besuche in schicken Restaurants, Wochenenden in St. Tropez oder Rom. Die am Ende ein kostspieliges Geschenk annehmen und sich ohne Reue und Bedauern von ihm verabschieden würde.


  Das Gefühl, dass er eher sterben würde, als Lily wehzutun, überwältigte ihn.


  Der Gedanke ließ ihn endlich seine Selbstkontrolle wiederfinden. Er griff nach dem Morgenmantel, der achtlos auf einem Stuhl lag, und legte ihn um Lilys Schultern.


  Als er die Hälften vor ihrer Brust zusammenzog, streifte er mit den Handrücken unabsichtlich über die warme Haut ihrer Schlüsselbeine. Das wäre beinahe sein Untergang gewesen.


  „Verzeih mir“, sagte er ruppiger als beabsichtigt und trat einen Schritt zurück. Er brauchte einen gewissen Sicherheitsabstand. „Dein Zimmer ohne Einladung zu betreten war unhöflich.“ Dann warf er einen flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr. „In fünf Minuten wird das Dinner serviert. Mamma wartet auf uns.“


  Eilig flüchtete er, bevor er der Verwirrung in ihren Augen doch noch erlag.


  7. KAPITEL


  „Ich habe eine Überraschung für euch!“


  Fiora hatte bis zum Fischgericht gewartet, das von der schweigenden Donatella serviert wurde. Mit Schrecken sah Lily, dass ihre Augen aufgeregt funkelten.


  „Wir feiern am Freitag eine Verlobungsparty!“, verkündete sie. „Ich habe bereits heute Nachmittag alles per Telefon arrangiert.“


  „Hinter meinem Rücken?“, fragte Carla ungläubig.


  „Genau!“


  „Und du meinst nicht, du solltest warten, bis du wieder ganz gesund bist, um so einen Trubel besser verkraften zu können?“


  „Mamma?“, bestätigte Paolo Carlas Frage. Zum ersten Mal, seit sie das Esszimmer betreten hatten, schaute Lily ihn direkt an. Spätestens jetzt musste er doch eingreifen und seiner Mutter diese verrückte Idee ausreden!


  Doch er blickte seine Mutter ganz entspannt und mit einer fragend hochgezogenen Augenbraue an. Lily fühlte sich, als habe ihr jemand in die Magengrube geboxt.


  Sie glaubte nicht, ihm jemals wieder unbefangen begegnen zu können. Verschämte Röte breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


  Jetzt hatte er sie schon zum zweiten Mal nackt ertappt! Und wieder war sie unbeweglich stehen geblieben, weil die erotische Spannung, die sie plötzlich empfunden hatte, sie schlicht und ergreifend gelähmt hatte. Auf ihn musste ihr Verhalten wie eine Einladung gewirkt haben. Sie zu berühren? Sie zu küssen? Mit ihr zu schlafen?


  Allerdings hätte er ihr sein mangelndes Interesse nicht drastischer demonstrieren können. Er hatte sich für sein Eindringen entschuldigt und ihren Körper mit diesem Bademantel verhüllt. Und dann war er gegangen! Deutlicher hätte er Nein danke, kein Bedarf nicht sagen können!


  Es hatte mehr Mut bedurft, als sie zu besitzen glaubte, ihr unscheinbarstes Kleid anzuziehen und zum Essen hinunterzugehen. Jetzt allerdings wünschte sie, sie hätte sich für die feigere Variante entschieden: Kopfschmerzen vortäuschen und sich unter der Bettdecke verstecken, bis dieser ganze Albtraum vorüber war.


  „Reg dich nicht auf, Paolo!“ Fiora spießte ein Stückchen des köstlichen Fischs auf die Gabel. „Es ist doch nur eine kleine Party … um eure Verlobung zu feiern, wie es sich gehört. Nur im Kreis der Familie.“ Sie legte ihr Besteck auf den nun leeren Teller. Augenscheinlich war ihr Appetit zurückgekehrt.


  Noch einmal wappnete Lily sich innerlich, Paolo direkt anzusehen. Sie wartete darauf, dass er seiner Mutter Einhalt gebot und jede Idee an eine Party verwarf.


  Aber er sagte nur: „Versprich mir, dass du dich nicht verausgabst.“


  Paolo hörte, wie Lily scharf Atem holte, sah, wie sie die schlanken Schultern straffte, bevor sie wieder nach unten sanken. Sie schien insgesamt kleiner zu werden, als wolle sie sich unter dem Tisch verstecken.


  Arme süße Lily! Eine Prüfung nach der anderen mutete er ihr zu. Paolo schwor sich, alles wiedergutzumachen, und wenn es das Letzte wäre, was er auf Erden tat.


  Seit sie sich zu ihnen an den Tisch gesetzt hatte, wirkte sie angespannt und traurig. Ob das an dem Vorfall im Schlafzimmer lag?


  Unwillkürlich versteifte sich sein Körper, als die Bilder in seiner Erinnerung lebendig wurden.


  Dabei hatte er unter den gegebenen Umständen eine beachtliche Zurückhaltung an den Tag gelegt. Sein Verlangen hatte ihm fast den Verstand geraubt, und doch hatte er sich ehrenwert verhalten und sich zurückgezogen.


  Bestimmt verstand sie, dass er ihr dadurch seinen Respekt hatte ausdrücken wollen. Nicht seinen Trieben nachzugeben war seine Art, ihr zu zeigen, dass er sie schätzte.


  Vielleicht würde sie jetzt auch anfangen, ihn zu respektieren. Würde ihn mögen und möglicherweise sogar vergessen, wie er sie in eine Situation gebracht hatte, die ihr so offensichtlich zuwider war. Aus irgendeinem Grund empfand er das als wichtig.


  Was hatte Lily Frome nur an sich, dass sie seine Beschützerinstinkte weckte? Der Wunsch, in ihren Augen als gut zu erscheinen? Bis jetzt hatte es ihm nie etwas bedeutet, was andere Menschen über ihn dachten.


  Er ließ seinen Blick auf ihr ruhen und verspürte einen Stich. In dem schwarzen Seidenkleid sah sie so verwundbar und verletzlich aus.


  Er wollte ihr nicht wehtun. Er wollte …


  Unvermittelt murmelte er eine Entschuldigung, stand vom Tisch auf und ging aus dem Zimmer, um eine lange kalte Dusche zu nehmen.


  „Lily hat gesagt, sie braucht frische Luft“, beantwortete Fiora Paolos Frage. Dabei hob sie nicht einmal den Kopf von den langen Listen, die sie gerade schrieb. Manche Worte unterstrich sie mehrfach, andere wurden eingekreist.


  Vermutlich ihre Notizen und Merkzettel für die Party.


  Die ganze Nacht hatten ihn seine wirbelnden Gedanken wach gehalten. Doch wie immer hatte er, sobald ein Problem aus allen erdenklichen Blickwinkeln geprüft war, eine Lösung gefunden.


  Jetzt musste er nur Lily überzeugen, zu demselben Schluss zu kommen.


  Seit seiner unglückseligen Ehe hatte er seinem Urteil über Frauen misstraut. Denn bislang waren ihm nur Frauen begegnet, die einfach alles für eine gewisse Zeit an seiner Seite taten.


  Lily war anders. Ganz anders. Und deshalb …


  „Das arme Mädchen sieht blass aus“, meinte Fiora und legte die Listen beiseite. „Ich hoffe, du hast nicht etwas getan, um sie zu verunsichern.“


  „Natürlich nicht.“


  Die Worte schmeckten wie Säure in seinem Mund. Seit er sie praktisch dazu erpresst hatte, eine Rolle in der Farce um seine Verlobung zu spielen, hatte er nichts anderes getan, als sie zu beunruhigen, zu verärgern und zu demütigen. Unbehaglich verlagerte er das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Er war es nicht gewohnt, Fehler zu machen. Und es gefiel ihm überhaupt nicht.


  „Gut.“ Sie warf ihm einen mahnenden Blick zu. „Lily ist in jeder Hinsicht eine liebenswerte junge Frau. Sie ist keines dieser furchtbar geschminkten Models, mit denen du immer fotografiert wirst … sehr zu meinem Leidwesen!“


  Paolo steckte die Hände tief in die Taschen seiner leinenfarbenen Chinos. „Schimpf nicht, Mamma.“


  „Ich bin deine Mutter. Ich darf so viel schimpfen, wie ich will.“


  Seine Mundwinkel zuckten. „Die Tage der Models sind vorbei, das versichere ich dir.“ Tatsächlich waren sie schon seit geraumer Weile vorüber. Denn er hatte herausfinden müssen, dass ihn diese zwanglosen Affären nicht nur langweilten, sondern letzten Endes auch nicht befriedigten.


  „Das hoffe ich! Gibst du mir deine Erlaubnis, meinen Schneider kommen zu lassen? Er soll Lilys Hochzeitskleid anfertigen. Und auch ich brauche etwas Neues. Schließlich sollte auch die Mutter des Bräutigams fantastisch aussehen.“


  Ein Lachen spiegelte sich in Paolos Augen. Seine Mutter war einfach unverbesserlich. Ihr Schneider war einer der talentiertesten und international erfolgreichsten Designer Italiens.


  „Wie du willst, Mamma.“ Er küsste sie auf die Stirn. Plötzlich hatte er es sehr eilig, seine Pläne in die Tat umzusetzen. Doch sie hielt ihn zurück.


  „In drei Wochen habe ich meinen letzten Arzttermin. Ich möchte, dass die Hochzeit kurz danach stattfindet.“


  Er hob ihre Hand an seine Lippen und wurde ernst. „Nur wenn deine Gesundheit es zulässt und der Arzt einverstanden ist.“


  „Ich werde die Untersuchung spielend meistern … du wirst schon sehen!“ Sie lächelte strahlend. „Und jetzt lauf … geh zu deiner Verlobten!“


  Aber Lily zu finden besaß für Paolo nicht länger oberste Priorität. Die Dinge entwickelten sich mit halsbrecherischer Geschwindigkeit. Was als Täuschung begann, verwandelte sich aufgrund der Initiative seiner genesenden Mutter immer mehr in etwas ganz anderes.


  Lächelnd betrat er sein Arbeitszimmer. Es gab einiges zu arrangieren, bevor er seine angebliche Braut überzeugen konnte, auch in Wirklichkeit seine Verlobte zu werden.


  So würde er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Einerseits sicherte er Madres Glück, ihren Seelenfrieden und gab ihrem Wunsch nach Enkelkindern eine berechtigte Hoffnung. Und gleichzeitig konnte er seine eigenen Bedürfnisse befriedigen, einerseits Lily zu beschützen und andererseits mit ihr zu schlafen.


  Auf einmal kam ihm die Vorstellung zu heiraten gar nicht mehr so abwegig vor. Lily würde eine Ehefrau sein, der er vertrauen konnte.


  Ein harter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Er wollte, dass sie zu einem Teil seines Lebens wurde. Und normalerweise bekam er, was er sich wünschte.


  Entschlossen nahm er den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer.


  Lily fühlte sich ein wenig schwindelig. Deshalb ließ sie sich ins duftende Gras sinken, legte die Arme um die angezogenen Beine und ließ den Kopf auf die Knie sinken.


  Sie war schon früh aufgestanden und wie ein Dieb auf Zehenspitzen durch die Villa geschlichen. Um jeden Preis wollte sie eine Begegnung mit Paolo vermeiden, denn die Erinnerung an den gestrigen Abend schmerzte noch immer.


  Als sie jedoch Carla getroffen hatte, die gerade ein Frühstückstablett in Fioras Zimmer trug, hatte sich ihr Gewissen gemeldet. Paolos Mutter war ihr stets mit Wärme und Freundlichkeit begegnet. Sie war eine sehr liebenswerte alte Dame und würde sich nur Sorgen machen, wenn ihre Abwesenheit entdeckt würde. Und Lily hatte vor, für mehrere Stunden zu verschwinden.


  Deshalb hatte sie Fiora freudestrahlend einen guten Morgen gewünscht und ihr zugerufen, dass es sie bei dem wunderschönen Wetter in den Garten hinausziehe.


  Dabei war sie sich sicher, dass Paolo nicht nach ihr suchen würde. Dass er gestern so abrupt vom Tisch aufgestanden war, anstatt den Abend mit ihr und seiner Mutter zu verbringen, war doch der beste Beweis, dass er die Szene im Schlafzimmer als höchst geschmacklos empfunden hatte.


  Schließlich inszenierten sie ein Theaterstück für Fiora … auf einer persönlichen Ebene hatten sie einander nichts zu sagen. Aus diesem Grund brauchte sie zumindest für ein paar Stunden räumlichen Abstand zu der Villa.


  Als sie also eine hölzerne Tür in der den Garten umgebenen Steinmauer entdeckte, öffnete Lily sie, ohne lange nachzudenken. Dahinter lag ein unbebauter Hügel. Sie setzte sich ins Gras und machte sich so klein wie möglich.


  Insgeheim wusste sie genau, dass sie viel mehr als ein paar Stunden benötigte, um ihr emotionales Dilemma zu lösen.


  Sie hatte sich in Paolo Venini verliebt.


  Immer wieder hatte sie sich zu überzeugen versucht, dass sie nichts Ernstes für ihn empfand. Alles entsprach den ganz normalen Reaktionen einer Frau auf einen charismatischen Mann mit einem enormen Sexappeal. Lust und Verlangen würden glücklicherweise rasch wieder verschwinden, sobald sie nicht mehr ununterbrochen in seiner Nähe weilte. Ein klassischer Fall von aus den Augen, aus dem Sinn.


  Nur vergessen würde sie ihn niemals. Das war die traurige Wahrheit. In ihrem Herzen würde er immer einen Platz besitzen, ihr Herz sich nach ihm sehnen.


  Und ihr Körper würde immer vor Scham brennen, wenn sie sich daran erinnerte, wie sie nackt vor ihm gestanden hatte.


  Er hatte ihr den Rücken zugekehrt und war gegangen. Schließlich spielte er ja den heißblütigen Verliebten nur für seine Mutter. Man musste sich ja nur die schier endlose Parade blonder langbeiniger Frauen ansehen, mit denen er wiederkehrend abgelichtet wurde, um zu verstehen, dass dünne Nobodys mit karamellfarbenem Haar ihn kaltließen.


  Er bezahlte sie dafür, eine bestimmte Rolle zu spielen. Hätte er keine vorgetäuschte Verlobte gebraucht, um seiner Mutter einen letzten Gefallen zu erweisen, hätte er sie nicht einmal beachtet. Das durfte sie nie vergessen. Es würde ihr helfen, ihre Verliebtheit zu überwinden.


  Plötzlich, sie wollte gerade aufstehen, richteten sich die Härchen in ihrem Nacken auf. Ihr Puls beschleunigte sich. Sie spürte seine Anwesenheit, noch bevor er sprach.


  „Lily, versteckst du dich?“


  Es abstreiten? So tun, als habe es den Zwischenfall im Schlafzimmer nicht gegeben? Oder der Wahrheit ins Auge sehen? Ihr blieben nur Sekundenbruchteile, um eine Entscheidung zu fällen.


  Sie hob den Kopf und sah zu, wie er sich anmutig neben sie auf den Boden setzte. Warum nur musste er diese erotische Anziehungskraft auf sie ausüben? Sie nahm all ihren Mut zusammen.


  „Ja. Ich schäme mich für das, was gestern vor dem Dinner passiert ist, okay? Und normalerweise bleibe ich nicht stocksteif stehen, wenn ein Mann mich nackt sieht.“ Damit war alles gesagt, und sie wechselte rasch das Thema. „Außerdem bin ich verdammt wütend auf dich, weil du diesen Unsinn mit der Verlobungsparty nicht gestoppt hast!“


  „Und du besitzt reichlich Erfahrung mit Männern, die dich überraschen, wenn du nackt bist?“ Seine Stimme klang tief und voll und samtig wie dunkle Schokolade.


  Ein Prickeln überlief Lilys Haut. „Nein, natürlich nicht!“ Warum ließ er es nicht gut sein? Machte es ihm Spaß, sie in Verlegenheit zu bringen?


  „Das dachte ich mir. Du bist so unschuldig.“


  Deutlich glaubte sie in seiner Stimme Belustigung zu hören. Oder war es Befriedigung?


  Es spielte keine Rolle. Sie musste endlich aufhören, in ihrem Wolkenkuckucksheim zu leben und ihren unrealistischen Wünschen nachzuhängen. Er verliebte sich nicht einmal in die Frauen, mit denen er Sex hatte – kühle, sexy, erfahrene Blondinen. Also, welche Chance blieb ihr dann?


  „Lenk nicht vom Thema ab.“


  „Und das wäre?“, fragte er provozierend sanft und streckte die Beine aus. Dann legte er sich auf die Seite und rückte näher an sie heran, machte es ihr unmöglich, einfach aufzustehen.


  Lily errötete heftig. Was war bloß los mit ihr? Sie sehnte sich nach seiner Nähe wie eine Wüstenblume nach Regen. Und obwohl sie wusste, wie schlecht es für ihr Seelenheil war, konnte sie sich nicht überwinden und gehen.


  Wütend über sich selbst, fuhr sie ihn an: „Diese scheußliche Verlobungsparty, die deine Mutter plant! Du musst sie aufhalten, bevor noch mehr Menschen in unsere schäbigen Lügen hineingezogen werden!“


  „Ach das.“ Mit der Rückseite seiner Finger streichelte er ihre Wange. Dann zog er seine Hand zurück und holte eine kleine, mit Samt bezogene Schachtel aus der Tasche.


  Ihr Gesicht brannte an der Stelle, an der er es berührt hatte. Lily konnte nur wie gebannt auf seine Hand schauen, während er den prachtvollen Familienring nun aus dem Kästchen nahm und ihr auf den Finger streifte. „Jetzt passt er wie angegossen. Ich habe dir doch gesagt, ich würde ihn enger machen lassen.“


  Die Zufriedenheit in seiner Stimme feuerte ihre Wut nur weiter an. „Am liebsten würde ich dich ohrfeigen“, zischte sie. „Ich habe dich gebeten, keinen Unsinn mit den Familienerbstücken zu treiben, wenn sie nichts weiter als Bühnenrequisiten sind! Du dummer, arroganter …“


  „Meine erfrischende Lily!“ Fast gemächlich streckte er die Hände aus und legte sie auf ihre Schultern. „Du bist die erste Frau, die mich immerzu daran erinnert, dass ich nicht perfekt bin! Die einzige Frau außer Mamma, die genug Chuzpe besitzt, um mit mir zu streiten … das gefällt mir!“ Er platzierte einen federleichten Kuss auf ihre Nasenspitze. „Es gefällt mir sogar sehr.“


  Seine Nähe, die Wärme seines Körpers, der Duft seiner Haut verführten sie. Ein Schauer überlief sie. Sie liebte ihn so sehr. Ihre Entschlossenheit, sich ihm zu entziehen, schwand dahin. Dabei wusste sie ganz genau, dass er dasselbe tat, was er schon zuvor mit Erfolg gemacht hatte. Durch Freundlichkeit und Zärtlichkeit lenkte er sie von ihren Einwänden ab.


  Ihr Körper versteifte sich. Endlich fand sie die Kraft, die Hände zu Fäusten zu ballen und gegen seine Brust zu drücken. „Ich warne dich … wenn diese falsche Party stattfindet, werde ich nicht dort sein!“


  „Ich auch nicht, cara.“


  Verwirrt zog sie eine Augenbraue hoch; die zornigen Worte waren vergessen. Würde er die Feier doch verhindern? Es hatte fast den Anschein. Zögernd öffnete sie die Fäuste. Unter ihren Handflächen spürte sie seinen konstanten Herzschlag.


  Sein Blick aus goldenen Augen suchte und fand den ihren. Ihre Brüste fühlten sich schwer an. Die Hitze, die sich tief in ihrem Inneren bildete, nahm noch zu, als er eine Hand über ihre Taille zu ihrer Hüfte wandern ließ.


  Wusste er, was er ihr damit antat? Kümmerte es ihn überhaupt? Wahrscheinlich nicht! Sie war bloß irgendeine Frau, der er mithilfe seines überwältigenden Sexappeals seinen Willen aufzwang! Und doch …


  „Was meinst du damit?“ Als sie erneut versuchte, sich ihm zu entziehen, legte er einfach eine Hand auf ihren Rücken und zog sie wieder an sich. Ihr Atem ging stockend. „Du hast gesagt, du würdest auch nicht auf der Party sein“, stieß sie hervor.


  Lächelnd stützte Paolo sich auf einen Ellenbogen auf. Dann neigte er den Kopf und presste seine sinnlichen Lippen auf ihre. „Wir besuchen keine falsche, sondern eine echte Verlobungsparty, meine Lily.“ Und als ihre Augen sich verständnislos weiteten, fügte er hinzu: „Ich bitte dich, meine Frau zu werden.“


  8. KAPITEL


  Starr vor Entsetzen sah Lily ihn an. Sie öffnete den Mund, aber kein Wort drang über ihre Lippen.


  Paolo hingegen lächelte einfach zufrieden, während er mit den Fingern durch ihre seidigen karamellfarbenen Haare strich. Leise flüsterte er gegen ihre Lippen: „Du wirst meine Braut sein, Lily.“


  Sein arrogantes Benehmen durfte sie nicht schwach werden lassen, durfte in ihr nicht den Wunsch auslösen, sich zu ergeben … dennoch passierte genau das. Und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.


  Hitze überkam sie wie ein brennender Vulkan, ein süßes Ziehen breitete sich in ihren Brüsten aus. Beschämt musste sie es sich eingestehen. Paolo Venini brauchte sie nur zu berühren, und schon stand sie in Flammen. Die Erregung, die sie einhüllte, war so stark, dass sie alles andere vergaß – wer sie war und wer er war, ihren gesunden Menschenverstand und ihren Selbstrespekt.


  Anstatt eines entschiedenen Neins stieß sie nur ein ersticktes Stöhnen aus, während er seinen Mund auf ihren presste und mit der Zunge ihre Lippen berührte. Mit den Händen fuhr er unter ihr dünnes Baumwolltop. Seiner Kehle entrang sich ein freudiger Laut, als er entdeckte, dass sie keinen BH trug.


  Erst als er ihr das Top hochschob und die rosafarbenen Spitzen ihrer Brüste seinen Blicken enthüllte, riss Lily sich zusammen und kämpfte gegen das Verlangen an, sich dem Mann hinzugeben, den sie mehr als alles auf der Welt liebte.


  Sie entwand sich ihm, keuchend und mit hochrotem Kopf. „Das ist Wahnsinn!“, rief sie.


  Als Reaktion schlich sich ein feines Lächeln auf seinen Mund, und kleine Lachfalten erschienen um die goldenen Augen. „Wenn das Wahnsinn ist, dann mag ich ihn. Sogar mehr, als ich dir mit Worten sagen kann, cara! Ich kann nicht genug davon bekommen!“


  Und wieder zog er sie an sich heran. Als er sie diesmal küsste, war es ein Kuss voller hungriger Leidenschaft, der ihr den Atem und den Verstand raubte.


  „Warum willst du mich heiraten, wenn du den Gedanken an die Ehe hasst?“, gelang es ihr schließlich zu fragen.


  Nun erst rückte sie außer Reichweite. Innerlich dankte sie ihrem Schutzengel, der sie die Kraft dazu hatte finden lassen. Und er ließ sie gewähren. Mit seinem verrückten Antrag musste er irgendeinen verborgenen Hintergedanken verfolgen. Wie der jedoch lauten mochte, wusste sie nicht.


  „Sag mir nicht, dass du dich in mich verliebt hast!“, sagte sie und hasste sich, weil er die Enttäuschung auf ihrem Gesicht einfach sehen musste, als er jetzt ihre Hand ergriff und zu einer Erklärung ansetzte.


  „Was bedeutet es schon, sich zu verlieben? Es ist die gesellschaftlich akzeptierte Umschreibung für zügellose Lust.“ Sanft schloss er seine große bronzefarbene Hand um ihre kleine. „Ich bekenne mich zu meiner Lust … Du machst mich an, du bringst mein Blut zum Kochen, du berührst mich auf einer tieferen Ebene als jede Frau vor dir, cara mia. Ich weiß, dass du dich danach sehnst, mit mir zu schlafen. Das verraten mir deine Reaktionen. Aber ich weiß auch, dass du dich niemals mit dem Status einer Geliebten zufriedengeben würdest. Du bist süß und unschuldig, und ich würde dich niemals mit der Bitte erniedrigen, mein Bett ohne Trauschein zu teilen. Deshalb habe ich meine Meinung über die Ehe geändert.“


  Mit einer geschmeidigen Bewegung streckte er die andere Hand nach ihr aus. Und schon lag Lily wieder in dem nach Wildkräutern duftenden Gras auf dem Rücken. Abermals schickte er seine Hände auf Entdeckungsreise unter ihr Top zu den empfindsam gewordenen Brüsten.


  Sein sinnlicher Mund war nur Millimeter von ihren bebenden Lippen entfernt. „Heiraten“, flüsterte er. „Denk darüber nach, meine Lily. Dann darf ich deinen fantastischen Körper genießen, darf dir ruhigen Gewissens Lust bereiten, kann für dich sorgen und Mamma wirklich glücklich machen, anstatt sie bald mit einer gelösten Verlobung zu enttäuschen.“ Er streichelte ihren flachen Bauch, ließ sie sich ganz schwach vor Verlangen fühlen. Doch dann fragte er: „Wäre das nicht unglaublich praktisch?“


  Praktisch!


  Für ihn!


  Und was ist mit mir?, wollte sie ausrufen, verbat es sich aber. Es hatte keinen Sinn, ihm zu zeigen, wie tief er sie verletzt hatte. Dass sie sich in ihn verliebt hatte, durfte er nicht einmal ahnen. Nicht nur würde es sein ohnehin schon übermächtiges Ego stärken, es würde auch ihre Position schwächen und sie noch erpressbarer machen, als sie ohnehin schon war.


  Jetzt kannte sie die Gründe für seinen Antrag. Seine Mutter und Sex. Als guter Sohn wollte er natürlich seine Mutter glücklich sehen. Darüber hinaus hatte die liebreizende unschuldige Lily sein Interesse geweckt.


  Nun, der Reiz, mit ihr zu schlafen, würde bald verfliegen, da war Lily sich sicher. Tränen brannten in ihren Augen. Er langweilte sich rasch, hatte Penny Fleming ihr das nicht anvertraut? Er würde ihrer ebenso rasch überdrüssig wie seiner ersten Frau. Dann würde er auch sie beiseiteschieben und vergessen.


  Nicht einmal die betörende Aussicht, wenigstens für kurze Zeit seine Frau zu sein, rechtfertigte den unweigerlich darauf folgenden Schmerz.


  Aber um nichts in der Welt würde sie ihm gegenüber die Gefühle zugeben, die sie zu zerreißen drohten. Gab sie ihm auch nur den kleinsten Hinweis, würde er sofort seinen Vorteil daraus ziehen!


  Lily atmete tief ein und sammelte den Rest ihres Verstands. „Ich werde dich nicht heiraten, Paolo“, sagte sie so gleichmütig wie möglich. „Ich fühle mich geschmeichelt. Aber es wird nicht geschehen.“


  Innerlich wappnete sie sich für einen weiteren Ablenkungskuss, war dann jedoch verwirrt und – wie sie sich zu ihrer eigenen Schande eingestehen musste – enttäuscht, als Paolo sie zögerlich losließ.


  Mit beneidenswerter Anmut kam er auf die Füße, steckte die Hände in die Hosentaschen und lächelte selbstsicher. „Dann, cara, bleiben mir zwei Tage, um dich noch vor der Party umzustimmen.“


  Irgendwie gelang es Lily, Paolo bis zum Abendessen aus dem Weg zu gehen. Der Koch hatte sich selbst übertroffen. Es gab Hummer in einer leichten Sauce, anschließend karamellisierte Trauben. Allerdings schaffte sie es kaum, jeweils mehr als einen Bissen zu essen.


  Sie zwang sich, an Fioras lebhaftem Gespräch über die bevorstehende Verlobungsparty teilzunehmen – nur so konnte sie von ihrem fehlenden Appetit ablenken.


  Paolo hingegen wagte sie nicht einmal anzusehen. Sie spürte, dass er sie beobachtete. Einige Kommentare ließen sie sogar ahnen, dass er genau wusste, wie es um ihr inneres Empfinden bestellt war, und sich darüber amüsierte.


  Weil …


  Weil er ebenso gut wusste wie sie, dass er nur einen Funken seines magnetischen Sexappeals einsetzen musste, um sie endgültig zu erobern. Wenn er es wirklich wollte, würde sie allem zustimmen … sogar einer Hochzeit.


  Und das machte ihr wirklich Angst.


  Denn bei seiner Vergangenheit bedeutete seinen Antrag anzunehmen dasselbe, wie emotionalen Selbstmord zu begehen. Würde er sie lieben, wäre sie die glücklichste Frau auf Erden. Aber das tat er nicht. Und sie war nicht bereit, den Rest ihres Lebens mit gebrochenem Herzen zu verbringen.


  Lily nutzte eine winzige Gesprächspause und fragte mit dünner angespannter Stimme, die sie kaum als ihre eigene erkannte: „Fiora, könntest du Carla morgen früh kurz entbehren? Ich möchte nach Florenz fahren … ohne Paolo, weil ich ihm ein Verlobungsgeschenk kaufen will.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln, um ihr Entsetzen über eine weitere Lüge zu kaschieren.


  Abwartend hielt sie den Atem an. Insgeheim befürchtete sie, Paolo würde anbieten, sie zu fahren. Er würde wissen, dass das Verlobungsgeschenk nur eine Erfindung war, und Verdacht schöpfen. In Wahrheit wollte sie ihm natürlich aus dem Weg gehen, damit er gar nicht erst die Chance bekam, sie zu dieser Hochzeit zu überreden.


  „Mario wird dich fahren, cara“, war jedoch alles, was er dazu erklärte. „Sag ihm einfach, wann er dich wieder abholen soll. Verbringe ruhig einen Tag in unserer wunderschönen Stadt. Aber was das Geschenk angeht … alles, was ich möchte, bist du, meine süße Lily. Das weißt du doch. Wenn du allerdings eine Kleinigkeit für den besonderen Anlass auswählen möchtest, würde ich mich selbstverständlich sehr darüber freuen.“


  Lügner! Worauf wollte er hinaus? Auch wenn sie ihn liebte, verstehen würde sie ihn in einer Million Jahren nicht!


  Lily schaute ihn an. Und wie so oft, raubte ihr der Anblick seiner perfekten Gesichtszüge den Atem. Das langsame sexy Lächeln, mit dem er sie bedachte, übte seine übliche verheerende Wirkung auf sie aus. Rasch entschuldigte Lily sich, indem sie Kopfschmerzen vorschützte, und eilte in ihr Zimmer. Die Tür schloss sie hinter sich ab. Für alle Fälle.


  Florenz erwies sich als zusätzlicher Ansturm auf ihre ohnehin schon überreizten Sinne. So viel Schönheit, so viel Stil. Es fiel ihr schwer, diesen Überfluss in sich aufzunehmen.


  Mit schmerzenden Füßen erreichte sie den mit Mario vereinbarten Treffpunkt eine halbe Stunde zu früh. Die schattigen Tische einer kleinen Trattoria luden zum Verweilen ein.


  Zumindest war sie eine Zeit lang ihrer Angst entkommen, Paolo könne seine Magie einsetzen und ihren Widerstand wie Eis in der Sonne zum Schmelzen bringen. Der köstliche starke Espresso half dabei, das beständige Gefühl der letzten Stunden, verfolgte zu werden, als Paranoia abzutun.


  Heute Abend und den morgigen Tag musste sie noch durchhalten, dann würden die Partygäste hoffentlich verhindern, dass Paolo und ihr noch viel Zeit alleine blieb.


  Natürlich würde sie die Verlobungsparty über sich ergehen lassen. Ihren ursprünglichen Plan, alles zu boykottieren, hatte sie aufgeben. Damit würde sie nur Fiora beunruhigen. Und das entsprach nicht Lilys Absichten. Danach jedoch würde sie abreisen. Irgendein unaufschiebbarer Grund würde ihr schon einfallen, um nach England zurückzukehren.


  „Signorina … Sind Sie fertig?“


  Blinzelnd starrte Lily zu dem schlanken jungen Mann in den dunklen Hosen und dem weißen Hemd hinauf. Mario. Pünktlich auf die Minute. Schlagartig wurde ihr Misstrauen zur Gewissheit.


  Sie stand auf und griff nach ihrer Handtasche. „Sind Sie mir gefolgt, Mario?“


  „Certamente. Der signor hat mir diese Anweisung erteilt.“ Grinsend zuckte er die Schultern. „Sie sind sehr wertvoll für ihn. Ihnen darf nichts geschehen.“


  Wütend marschierte Lily über die piazza auf den wartenden Wagen zu. So viel zu ihren Stunden in Freiheit! Ganz im Gegensatz zu Marios Annahme war Paolo nämlich eben nicht um sie besorgt, er wollte sie nur unter Kontrolle halten. Schweren Herzens erkannte sie, dass sie sein Eigentum geworden war. Verfolgt. Beobachtet. Und zweifellos würde er einen detaillierten Bericht von ihrem Tagesausflug nach Florenz verlangen.


  Nun war sie endgültig davon überzeugt, dass ihr keine andere Wahl mehr blieb, als nach der Party nach England zurückzufliegen. Dann würde sie ihren Sünden eben eine weitere hinzufügen und noch einmal lügen. Ihre Großtante Edith sei sehr krank geworden und brauche ihre Nichte an ihrer Seite.


  Das war zwar geschmacklos, ihr fiel jedoch nichts anderes ein, was Fiora gelten lassen würde. Natürlich wäre sie enttäuscht, dass die Hochzeitspläne vorläufig auf Eis lagen, aber die Bedürfnisse einer Kranken hatten Vorrang!


  Dann war es an Paolo, die Hochzeit zu irgendeinem Zeitpunkt seiner Wahl endgültig abzusagen.


  Das großartige Gefühl, das sie empfand, weil ihr eine so elegante Lösung eingefallen war, dauerte allerdings nur so lange an, bis der Wagen vor der Villa hielt.


  Hoffnungslosigkeit breitete sich erneut in ihr aus, als sie Paolo sah, der mit einer ausgesprochen gesund aussehenden Großtante Edith neben sich aus der Eingangstür trat.


  Ihr letzter Fluchtweg war blockiert.


  9. KAPITEL


  Fast scheint es, als habe er meine Gedanken gelesen, dachte Lily, noch bevor ich selbst meine Fluchtstrategie geplant habe. Sie stand am Rande einer Panikattacke, als sie auf recht wackligen Beinen auf das nun freudig lächelnde Paar zuschritt. „Was tust du denn hier?“, platzte sie an ihre Tante gewandt heraus.


  „Das ist ja eine seltsame Begrüßung, Kind!“


  Zu ihrer größten Verwunderung schloss ihre Großtante sie daraufhin herzlich in die Arme. „Mit einem Privatjet und einem Helikopter wurde ich hierher geflogen! Stell dir das einmal vor. Wie eine Prinzessin habe ich mich gefühlt. Paolo hat alles arrangiert.“


  „Wir können doch unsere Verlobung nicht ohne sie feiern“, warf er gelassen ein.


  Lily löste sich aus der Umarmung und bedachte ihn mit einem Blick voller Hass. Paolo erwiderte ihn mit einem belustigten Lächeln.


  Kein Wunder, dass er keine Einwände gegen ihren Ausflug nach Florenz erhoben hatte.


  „Seit Paolo angerufen und mir die Neuigkeiten von eurer Verlobung erzählt hat, war ich so aufgeregt!“, rief Edith aus. „Und ich glaube, ich habe keine Nacht mehr richtig geschlafen, seit er mich eingeladen hat, bis zu eurer Hochzeit zu bleiben!“


  Oh ja, er hatte sie sehr sorgfältig ausmanövriert.


  „Gehen wir doch auf die Terrasse. Agata wird uns mit kühlen Drinks versorgen“, schlug Paolo seidenweich vor. „Mamma ruht bis zum Dinner aus. Auch wenn sie es gerne glauben möchte, hundertprozentig fit ist sie noch nicht“, fügte er hinzu.


  Mit hilfloser Wut registrierte Lily, dass seine Worte vor allem als Warnung an sie gerichtet waren.


  Es ist nicht notwendig, mich an Fioras empfindliche Gesundheit zu erinnern, ging es Lily düster durch den Kopf. Sie mochte die alte Dame wirklich sehr. Nur aus diesem Grund war sie ja überhaupt noch hier und hatte Italien nicht in der Sekunde verlassen, in der ihr klar geworden war, dass das Undenkbare eingetreten war und sie sich in einen Mann verliebt hatte, der auf keinen Fall gut für sie war!


  Fioras Gesundheitszustand war Paolos stärkstes Druckmittel. Und mit ihrer Großtante hatte er ein weiteres hinzugewonnen. Sie hätte diesen schlauen Fuchs umbringen können!


  Wütend starrte sie auf seinen Rücken, während sie ihm und Edith auf die Terrasse folgte. Nur mit halbem Ohr lauschte sie den Worten ihrer Großtante. „Ich hoffe, ich habe Fiora nicht erschöpft. Nach meiner Ankunft haben wir ein so ausführliches und interessantes Gespräch geführt. Verzeihen Sie mir, wenn ich sie zu lange in Anspruch genommen habe.“


  Paolo beruhigte sie mit einem warmherzigen Lächeln. „Sie sind Lilys Familie, Edith. Und Mamma schätzt Familienbeziehungen mehr als alles andere. Dass sie sich zurückgezogen hat, hat nichts mit Ihrer Anwesenheit zu tun, das versichere ich Ihnen. Sie hier, bei uns, zu haben, macht meine Mutter sehr glücklich. Und Glück ist doch die beste Medizin, oder?“


  Noch eine Warnung an mich, dachte Lily. Sobald sie mit ihrer Großtante alleine war, würde sie ihr gestehen, dass diese ganze Verlobung nur vorgetäuscht war. Keine schöne Aussicht. Sie kannte keinen direkteren und ehrlicheren Menschen als Edith.


  Doch die Gelegenheit sollte nicht kommen. Denn als Paolo sich auf die Suche nach Agata begab, wandte Edith sich freudestrahlend an ihre Nichte.


  „Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich mich die Nachricht gemacht hat, Kind. Ich muss gestehen, dass ich mich nun schon seit einiger Zeit um deine Zukunft sorge. Nein … lass mich ausreden“, forderte sie, als Lily zu einem Protest ansetzte. „Ich werde nicht für immer leben. Und wer weiß, was aus deinem nutzlosen Vater geworden ist. Ich hasse den Gedanken, dass du ganz alleine auf der Welt sein könntest.“


  Die beiden Frauen nahmen an dem Tisch im Schatten Platz. „Du hast so viel und hart gearbeitet, dass dir einfach keine Möglichkeit blieb, einen netten jungen Mann kennenzulernen. Und ich war so mit Life Begins beschäftigt, dass ich an deine Zukunft gar nicht gedacht habe.“


  „Sprich nicht so!“, rief Lily. „Du wirst noch lange leben. Und du hast sehr viel für mich getan. Du hast mir eine Familie gegeben, das Gefühl, zu dir zu gehören und geliebt zu werden.“


  Ediths Augen schimmerten tränenfeucht. „Trotzdem brauche ich mir jetzt keine Sorgen mehr zu machen. Die Hochzeit hat eine große Last von mir genommen, glaub mir! Und dann ein so liebevoller und fürsorglicher Mann … So viel Wohlstand …“ In einer ausholenden Geste deutete sie auf die Umgebung. „Aber auch wenn er arm wie eine Kirchenmaus wäre, würde ich ihm meinen Segen geben. Denn er wird dir ein perfekter Ehemann sein.“


  Paolo kehrte nicht zu ihnen zurück. Als Agata ihnen die eisgekühlten Getränke servierte, übermittelte sie ihnen sein Bedauern. Er müsse leider arbeiten, freue sich aber auf das gemeinsame Abendessen.


  Nachdem sie ihre Großtante in das für sie vorgesehene Zimmer gebracht hatte, machte Lily sich auf die Suche nach ihm. Es war an der Zeit, Tacheles zu reden. Woher nahm er das Recht, ihre ahnungslose Großtante mit in sein falsches Spiel zu ziehen?


  Ohne Umschweife marschierte Lily in sein Arbeitszimmer. Er stand am Fenster und telefonierte. Geduldig wartete sie, bis er das Gespräch beendet hatte.


  „Wie konntest du es wagen?“, ging sie sofort zum Angriff über.


  „Cara?“ Fragend zog er eine Augenbraue hoch. Eine Geste, die Lily nur noch wütender machte.


  „Du weißt ganz genau, wovon ich spreche! Jetzt gibt es zwei alte Damen statt einer, die enttäuscht sein werden! Hast du auch nur eine Ahnung …? Weißt du, was Edith zu mir gesagt hat? Sie hat gesagt, zu wissen, dass meine Zukunft gesichert ist – haha –, nimmt ihr eine große Last von den Schultern.“


  Lilys Augen funkelten. Sie war außer sich vor Zorn, weil er sie in diese unmögliche Situation gebracht hatte. „Du benutzt Menschen wie Schachfiguren, nur um deinen Willen durchzusetzen. Über ihre Gefühle machst du dir überhaupt keine Gedanken!“


  Nur mit Mühe gelang es Paolo, ein breites Grinsen zu unterdrücken. Lily Frome bot einen faszinierenden Anblick. Dass in einer so kleinen Person eine so große Furie stecken konnte!


  Sie besaß den Mut, dort zu stehen und ihn zu beschimpfen, gestand er ihr bewundernd zu. Die Frauen, mit denen er seine Affären hatte, waren stets darauf bedacht gewesen, ihm zu gefallen. Durch Lilys Konfrontationskurs fühlte er sich zum ersten Mal seit Jahren wirklich lebendig.


  „Ich tue nur, was getan werden musste. Kennst du nicht das Sprichwort, dass der Zweck die Mittel heiligt?“


  Lily beobachtete, wie er auf sie zukam. Ihr stockte der Atem. Ihre zarten Hände ballten sich zu Fäusten. Der Zweck … damit meinte er die Hochzeit.


  Und heiraten wollte er sie nicht etwa, weil er sie liebte. Von wegen! Sondern weil es praktisch war. Weil er seine Mutter nach der Tragödie mit seinem Bruder keiner neuen Enttäuschung aussetzen wollte. Und, hey!, mit einer Jungfrau zu schlafen wäre eine neue Erfahrung. Er konnte ihr alles beibringen, was er über sexuelles Vergnügen wusste … bis er sich mit ihr langweilte.


  Auf keinen Fall! Auch wenn sie ihn liebte und so sehr begehrte, dass es schon wehtat, verfügte sie doch über zu viel Selbstachtung, um auf seinen empörenden Antrag einzugehen.


  Jetzt stand er ganz nahe vor ihr. Zu nahe. Trotzdem fand sie die Kraft, trotzig das Kinn zu heben und ihm in die Augen zu sehen.


  Großer Fehler!


  Das hypnotische Schimmern, das funkelnde Gold, machte sie schwindelig. Und als er eine ihrer Hände ergriff und die Faust löste, gab es nichts, was sie dagegen tun konnte.


  Zärtlich fuhr Paolo mit einem Finger über die Handfläche. Er unterdrückte das Verlangen, Lily in die Arme zu heben und sie zum Sofa hinüberzutragen. Dort würde er sie am liebsten ausziehen und die verführerische Nacktheit genießen, deren Anblick ihm bereits zweimal vergönnt gewesen war. Dann würde er mit den Händen jede Kurve, jede Wölbung ihres kleinen, perfekt proportionierten Körpers erkunden und das geheime Zentrum ihrer Weiblichkeit entdecken. Er würde Lily so große Lust bereiten, dass sie ihn um Erlösung anflehen würde.


  Aber erst sollte sie seine Ehefrau werden. Und als seine zukünftige Frau verdiente sie seinen Respekt. Paolo schob die erotischen Fantasien beiseite und gab sich selbst das Versprechen, sie dafür in der Hochzeitsnacht wahr werden zu lassen.


  „Niemand muss enttäuscht werden, cara mia“, meinte er. „Unsere Hochzeit wird alle glücklich machen.“


  Seine Nähe war gefährlich. Lily fühlte sich erhitzt und ruhelos. Ihre Brüste schienen größer zu werden, die aufgerichteten Knospen drängten gegen das dünne Top, das sie unter dem eleganten Leinenanzug trug. In ihrem Kopf herrschte Leere … nur eine leise Stimme forderte sie immer wieder auf nachzugeben, alles zu tun, was er von ihr wollte, und ihm ihre Liebe zu gestehen. Erst die Erkenntnis, dass er sie schon wieder manipulierte, ließ sie zur Besinnung kommen.


  Sie entriss ihm ihre Hand und trat einen Schritt zurück. Dummerweise wusste er nur zu genau, wie sehr es ihr missfiel, jemanden zu verletzen, den sie liebte. Er wusste, wie sehr sie und Fiora einander mochten. Und natürlich war er sich auch im Klaren darüber, wie viel ihr ihre Großtante bedeutete.


  Nun, dann würde sie ihm eben beweisen, dass sie nicht ganz so weich war, wie er annahm. Mit hoch erhobenem Kopf stieß sie hervor: „Als du die Menschen, die sich über unsere Hochzeit freuen, aufgezählt hast, hast du jemanden vergessen. Mich.“


  Sie verabscheute seine Methoden. Hätte er ihr aufrichtig gesagt, er liebe sie, hätte sie ihn noch heute geheiratet.


  Das Wissen, dass dieses Ereignis niemals stattfinden würde, ließ sie die Kraft finden, aus dem Zimmer zu gehen. „Ich werde dich nicht heiraten“, rief sie ihm über die Schulter hinweg zu. „Ich überlasse dir den Zeitpunkt, die schlechte Nachricht zu verkünden. Die Konsequenzen kannst du mit deinem eigenen Gewissen ausmachen … falls du eines besitzt!“


  Ohne sonderliche Begeisterung betrachtete Lily ihr Spiegelbild. Sie hatte das rauchblaue rückenfreie Kleid – ohne Unterwäsche – angezogen, weil sie insgeheim hoffte, sich darin wie eine erwachsene Frau zu fühlen und nicht wie eine Marionette in den Händen eines erfahrenen Puppenspielers.


  Es funktionierte nicht. Ihre Gedanken wirbelten in alle möglichen Richtungen. Ihr Entschluss, Paolos Antrag abzulehnen, geriet immer wieder ins Wanken. Ein Grund dafür war das erschütternde Gespräch mit ihrer Großtante vor wenigen Stunden.


  „Ich möchte mit dir sprechen.“ Schon das Flüstern der alten Dame hatte ihr einen gehörigen Schrecken eingejagt.


  Verwundert war Lily ihrer Tante in den kleinen Salon auf der Rückseite der Villa gefolgt. Edith schloss die Türen und sah sich aufmerksam um, ob sie auch wirklich unter sich waren.


  „Du weißt, dass Fiora und Carla planen, unmittelbar nach der Hochzeit zurück nach Florenz zu ziehen?“ Sie tat einen tiefen Atemzug, dann sprudelten die Worte aus ihr heraus. „Sie haben mich eingeladen, in Italien zu bleiben. Ich würde mit ihnen in Florenz wohnen! Ich glaube, es ist eine wunderschöne Stadt. Schon immer wollte ich sie besuchen, nur fehlten mir bislang Zeit und Geld!“


  Sprachlos starrte Lily in die leuchtenden Augen ihrer Tante. Sie hatte keine Ahnung, wie sie darauf reagieren sollte.


  „Was wird aus deinem Cottage?“, brachte sie schließlich hervor. „Aus Life Begins?“ Doch sie kannte die Antwort bereits.


  „Life Begins geht es hervorragend. Wir haben mehr Freiwillige als zuvor, eine professionelle Spendensammlerin, Paolos Unterstützung. Und was das Cottage anbelangt … im meinem Testament werde ich es dir hinterlassen. Aber wenn du erst mit Paolo verheiratet bist, wirst du es kaum brauchen. Vielleicht sollte ich es besser verkaufen und mit dem Erlös mein Leben in Florenz finanzieren.“


  „Dann steht dein Entschluss also fest?“


  „So gut wie, ja. Fiora und ich verstehen uns ausgezeichnet. Andernfalls würde ich über einen Umzug gar nicht erst nachdenken. Und natürlich könnte ich so auch in deiner Nähe sein. Nicht, dass ich dich andauernd besuchen und dir auf die Nerven fallen würde, aber wir könnten uns so viel leichter sehen.“


  Und da Lily nicht die erwartete enthusiastische Reaktion gezeigt hatte, fügte Edith selbstsicher hinzu: „Paolo habe ich bereits gefragt. Er findet die Idee fabelhaft.“


  Darauf gehe ich jede Wette ein, dachte Lily jetzt. Dass für die anderen alles großartig und fabelhaft war, machte sie ganz krank. Sie wandte sich vom Spiegel ab. Schon wieder war sie ausmanövriert worden!


  Sobald Edith die wahren Hintergründe erfuhr, würde sie ihr Vorhaben sofort aufgeben.


  War sie, Lily, wirklich so herzlos, einer alten Dame den Luxus und die Annehmlichkeiten eines Lebens unter der Sonne Italiens zu verwehren?


  Edith hatte nie geheiratet. Sie hatte als Lehrerin gearbeitet und nach ihrer Pensionierung Life Begins gegründet. Mit über fünfzig hatte sie Lily adoptiert. Ihr Leben war hart gewesen. Verdiente sie nicht endlich etwas Besseres?


  Und um alles noch schlimmer zu machen, hatte Paolo sich in den letzten Tagen so warmherzig und aufmerksam – ja, sogar respektvoll – verhalten. Der perfekte italienische Verlobte. Sein Verhalten hatte dazu geführt, dass sie sich noch mehr in ihn verliebte. Aber selbstverständlich durchschaute sie seine Absichten, und in ihr wuchs geradezu eine gewisse Mordlust.


  Auf die Verlobungsparty heute Abend freute sie sich ungefähr so wie auf den Termin für eine Wurzelbehandlung bei einem Zahnarzt. Seufzend schlüpfte sie in die hochhackigen Sandalen.


  Die Gäste würden schon auf das glückliche Paar warten. Ihr Magen verkrampfte sich. Offensichtlich waren Paolos engste Freunde eingeladen worden … und seltsamerweise der Pfarrer des Ortes. Dazu natürlich die drei Cousins und eine Cousine.


  Die vier waren vor einer Stunde eingetroffen. Lily war kaum Zeit geblieben, die drei Männer in ihren Anzügen, die allerdings ein recht träges Verhalten an den Tag legten, zu begrüßen. Auch die atemberaubende südländische Schönheit wirkte ausgesprochen gelangweilt.


  Nervös drehte sie den Verlobungsring an ihrem Finger, dann straffte sie die Schultern. Länger konnte sie sich nicht in ihrem Zimmer verstecken. Zeit zu gehen und ihre Rolle in diesem geschmacklosen Stück zu spielen.


  Als ob ihre kummervollen Gedanken ihn heraufbeschworen hätten, betrat Paolo plötzlich ihr Zimmer.


  Abrupt blieb Lily auf ihrem Weg zur Tür stehen. In dem weißen Dinnerjackett sah er unbeschreiblich attraktiv aus. Auf seinem Mund erschien das sinnliche Lächeln, das ihr, wie immer, den Verstand raubte.


  Mit wenigen Schritten war er bei ihr, nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. „Du siehst fantastisch aus, cara mia“, sagte er voller Selbstvertrauen und Zuversicht. „Jeder Mann wäre stolz, dich seine zukünftige Braut nennen zu dürfen.“ Er drückte ihre Hand gegen seine breite männliche Brust und zog Lily mit einer Zärtlichkeit an sich, die ihren Widerstand beinahe erlahmen ließ. Der Wunsch nachzugeben und sich an ihn zu schmiegen, wurde fast übermächtig. Doch dann sagte er: „Vor nicht allzu langer Zeit hast du mir vorgeworfen, das Glück aller anderen im Blick zu haben, nur deines nicht …“


  „Und natürlich deinen eigenen Vorteil …“


  „Lass mich ausreden.“ Er senkte die Stimme zu einem weich über ihren Rücken perlenden Flüstern. „Ich könnte dich glücklich machen. Ich werde dich glücklich machen“, verbesserte er sich.


  Unsicher atmete Lily tief ein. Der goldene Schimmer seiner Augen übte eine hypnotische Kraft auf sie aus. Oh ja, er könnte sie glücklich machen.


  Unendlich glücklich.


  Für ungefähr eine Woche.


  Dann würde sie ihn langweilen. Wie schon seine erste Frau.


  Wie gerne hätte sie jetzt einfach den Kopf in den Nacken gelegt und wie ein Baby, dem man sein liebstes Spielzeug weggenommen hätte, laut aufgeschrien. Stattdessen murmelte sie: „Wir wollen die Gäste doch nicht warten lassen, oder?“


  Sie wandte sich zur Tür. Dort blieb sie lange genug stehen, um sicherzugehen, dass ihre Stimme ruhig und fest klang. Als ob sie alles unter Kontrolle habe. Sich selbst. Die Situation.


  „Du magst der Hai in diesem Fischteich sein, aber ich werde nicht zulassen, dass du mich zwingst und emotional zu etwas erpresst, von dem ich genau weiß, dass es schlecht für mich ist und ich es auch gar nicht tun möchte.“


  Blitzschnell trat er auf sie zu und legte einen Arm um ihre schmale Taille. „Aber du möchtest es ja tun, meine süße Lily“, wisperte er ihr leise ins Ohr. „Und wenn ich die Zeit hätte, würde ich es dir gleich hier und jetzt beweisen.“


  Mit hochrotem Kopf lehnte Lily sich jetzt doch an ihn, weil ihre Beine sie einfach nicht mehr tragen wollten. Das beschämende Verlangen, das er so mühelos in ihr wecken konnte, hüllte ihren Körper ein.


  Auf dem Weg zu den wartenden Gästen wurde ihr schmerzlich bewusst, dass sie einen Krieg an zwei Fronten kämpfte.


  Gegen ihn. Und, weitaus erschreckender, gegen sich selbst.


  10. KAPITEL


  Eine Hand in die Tasche seiner schmal geschnittenen schwarzen Anzughose gesteckt, lehnte Paolo gegen den Rahmen der geöffneten Balkontür, den obersten Knopf seines Smokinghemdes lässig geöffnet.


  Er beobachtete sie.


  Lilys Anmut zog die Blicke aller Anwesenden auf sich. Und das Kleid, das sie trug, ließ ein solches Begehren in ihm wachsen, dass er kaum das Ende dieser langweiligen Party erwarten konnte, um eine lange kalte Dusche zu nehmen.


  Während er Lily und der Frau eines seiner ältesten Freunde zusah, die einem tanzenden Paar auswichen, gratulierte er sich, seine Abneigung gegen eine zweite Heirat überwunden zu haben.


  Laute Musik schallte aus einer hochmodernen Stereoanlage. Bestimmt die Idee seines Cousins Orfeo, dachte er verärgert.


  Rasch wandte er seine Gedanken von dem notorisch arbeitsscheuen Cousin ab und ließ sie zu einem weit angenehmeren Thema zurückkehren.


  Die Heirat mit Lily, die ihn nicht mit ermüdender alberner Ehrfurcht behandelte, die in ihm nicht ihre Chance auf das große Geld sah.


  Außerdem würde er nach der Hochzeit mit ihr endlich nicht mehr an den nagenden Schuldgefühlen leiden. Denn seine Weigerung zu heiraten und einen Erben zu zeugen hatte seiner Mutter tiefen Schmerz bereitet.


  In Lily würde er eine Partnerin haben, der er uneingeschränkt vertrauen konnte. Im Gegenzug würde sie seine Fürsorge und Treue, ja auch seine Kinder – wenn sie denn wollte – bekommen.


  Bei dieser völlig neuen Aussicht verspürte er einen Stich. Unvermittelt stieg die Hoffnung in ihm auf, das erste Kind möge ein Mädchen sein, klein und zierlich, mit denselben grauen Augen wie ihre Mutter.


  Nicht daran gewöhnt, von sich und Kindern in einem Satz zu denken, fand er die Vorstellung zwar seltsam überraschend, dennoch gefiel sie ihm.


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie seine Cousine Renata sich zu Lily gesellte. Wie alle anderen Mitglieder aus der Familie seines Onkels – des nichtsnutzigen Bruders seines Vaters – war sie ausgesprochen faul und glaubte immer noch, dass die Welt ihr etwas schulde.


  Morgen gedachte er, Lily in seine Villa in den Hügeln oberhalb von Amalfi zu bringen. Wenn sie mit ihm alleine war, würde es ihr nicht gelingen, sich seiner Überzeugungskraft noch länger zu widersetzen. Er wusste genau, wann eine Frau sich sexuell zu ihm hingezogen fühlte. An ihr konnte er all die kleinen Anzeichen deutlich erkennen. Ihre Tage des Widerstands waren gezählt. Und bis zu seinem Todestag würde er nicht zulassen, dass sie es einen Moment bedauerte.


  Paolo war seinen Pflichten als Gastgeber in allen Punkten nachgekommen; er hatte die Glückwünsche zu seiner Verlobung entgegengenommen, hatte mit seiner Mutter und Edith getanzt. Bald würde er zu seiner Lily gehen und darauf achten, den Besuch in Amalfi vor seiner Mutter und Edith zu erwähnen. Dann würde Lily ganz bestimmt keine Szene machen. Bereits jetzt plagte sie ihr schlechtes Gewissen, weil sie immer noch davon ausging, die beiden alten Damen in nicht allzu ferner Zukunft enttäuschen zu müssen.


  Natürlich gereichte ihm das zum Vorteil. Doch wenn er ehrlich war, gefiel es ihm überhaupt nicht, ihre fürsorgliche Natur gegen sie zu verwenden. Aber auf lange Sicht diente alles nur zu ihrem Besten. An seiner Seite würde sie ein glückliches Leben führen. Dafür würde er sorgen.


  Unvermittelt verdüsterte sich seine Miene. Lily hatte sich mit kalkweißem Gesicht von Renata abgewandt und war gegen seinen Cousin Orfeo gestolpert, der sie prompt in seine Arme zog und zu einem unbeholfenen Foxtrott ansetzte.


  Mit seinen dicklichen Fingern strich er über die zarte Haut ihres Rückens. Er schmiegte seinen Kopf gegen ihren und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  Mörderische Wut stieg in Paolo auf. Wie konnte dieser Widerling es wagen, seine Frau anzurühren?


  Mit hastigen Schritten bewegte er sich auf die Tanzfläche zu.


  Lily hasste jede Sekunde. Die Gratulationen, die neugierigen Blicke, die ganze elende Scharade, in der sie gefangen war. Am meisten schmerzte der Anblick von Fiora und Edith, die glücklich lächelnd und plaudernd an dem Tisch in der Nische zusammensaßen.


  Schlimm wurde es auch, als Paolos Cousine Renata, ein Glas Rotwein in den schlanken Fingern haltend, auf sie zuglitt.


  „Gute Arbeit“, sagte sie. „Du hast dir den reichsten Mann Italiens geangelt … vielleicht auch Europas. Schade, dass eure Verbindung nicht andauern wird. Aber denk einfach nur an die große dicke Abfindung, die du kassierst, wenn er feststellt, dass die Ehe ihn langweilt!“ Sie lachte überlaut. „Paolo, der Herzensbrecher. Er kann einfach nicht anders! Seine erste Frau hat er nach ein paar Monaten rausgeschmissen. Kurz danach hat sie eine Überdosis genommen und ist gestorben. Manche sagen, sie habe es absichtlich getan.“ Sie zuckte die Schultern, als distanziere sie sich von dieser Gemeinheit. „Hoffentlich sind Sie aus härterem Holz geschnitzt.“


  Ohne auf diese Gehässigkeiten einzugehen wandte Lily sich ab. Renatas Anspielungen verursachten ihr Übelkeit. Zu ihrem Leidwesen stolperte sie auch noch gegen Paolos Cousin, der sie sofort in die Mitte des Raumes zog.


  Dabei war Tanzen das Letzte, wozu sie im Moment Lust hatte. Sie wollte dem Lärm entkommen, den spitzen Fragen, dem alles beherrschenden Duft der vielen Blumen, die überall dekoriert worden waren. Am liebsten hätte sie ihre Gedanken abgeschaltet, um sich nicht länger über die furchtbare Situation ärgern zu müssen. Nur für eine kleine Weile. Nur bis sie den Mut fand, ihrer Großtante und Fiora die Wahrheit zu sagen.


  Und jetzt betatschte sie dieser unverschämte Kerl auch noch! Die Geschmacklosigkeiten, die er ihr ins Ohr säuselte, widerten sie an. Und als sie versuchte, sich ihm zu entziehen, ließ er seine Hand glatt zu ihrer Taille gleiten und presste sich gegen sie. Von dem Aftershave, in dem er gebadet haben musste, wurde ihr so schlecht, dass sie glaubte, sich jeden Moment übergeben zu müssen.


  „Verzieh dich, Orfeo!“


  Noch nie war Lily so froh gewesen, Paolo zu sehen. Ihr Zorn auf ihn verrauchte.


  Tatsächlich verspürte sie eine Woge der Liebe zu ihm. Wie gerne wollte sie mit ihm zusammen sein und seinen Antrag annehmen. Aber sie wusste, dass sie das nicht konnte. Ja, nicht durfte.


  Trotzdem wurden ihre Knie weich, als er den Arm um ihre Hüften legte.


  „Lass dich von diesem Kerl nicht verunsichern, cara mia“, sagte er, als der junge Mann, kleinlaut an seiner Krawatte nestelnd, davonschlurfte. „Wenn er dir jemals wieder zu nahekommt, bringe ich ihn um! Ihn und jeden anderen Mann, der dir nicht mit Respekt begegnet!“


  Lily lächelte unsicher. Beinahe glaubte sie ihm. Aber bedeutete das auch, dass Paolo eifersüchtig war? Natürlich hatte er seine Fehler, aber besitzergreifendes Verhalten hatte sie bislang nicht dazu gezählt. Die Frau an seiner Seite war ihm doch nur so lange wichtig, wie sein Interesse währte. Dann wurde sie ausrangiert, vergessen und durch die nächste ersetzt. Eifersucht lohnte doch nur, wenn Gefühle an einer Beziehung beteiligt waren.


  „Komm mit, bella mia. Wir flüchten zusammen.“ Später würde immer noch genug Zeit sein, in Gegenwart von Edith und Fiora den Ausflug nach Amalfi zu erwähnen.


  Lily wirkte gestresst. Ein wenig Ruhe, ein kleiner Spaziergang im Garten würden ihr guttun. „Niemand wird uns vermissen. Und wenn doch, werden alle verstehen, dass ein frisch verlobtes Paar ein paar Minuten allein sein will.“


  Seine Worte ließen Alarmglocken in ihrem Kopf schrillen, doch Lily ignorierte die Warnung. Paolo führte sie durch die geöffnete Flügeltür auf die Veranda und weiter in den Garten. Als die angenehm kühle Nachtluft sie umfing, lehnte sie sich gegen seinen wunderbar starken Körper.


  Genau das war es, was sie in diesem Augenblick brauchte. Erleichterung, der Party entkommen zu sein, durchströmte sie. Die Musik, die Stimmen und das Gelächter blieben, immer leiser werdend, hinter ihnen zurück.


  Der Abend war ein einziger Albtraum gewesen. An seiner Seite hatte er ihr die versammelten Gäste vorgestellt. Dabei war ihre Anspannung kontinuierlich gewachsen. Als er schließlich vorgeschlagen hatte, sie solle doch alleine ein paar Runden drehen und mit dem einen oder anderen ein wenig plaudern, hatte sie sich unvermittelt verlassen und sehr schwach gefühlt.


  In diesem emotional aufgewühlten Zustand war sie kurz davor gewesen, sich auf die Suche nach ihm zu machen und ihm zu sagen, dass sie ihn doch heiraten würde.


  Zum Teil um Fioras und ihrer Großtante willen, aber hauptsächlich weil sie den Gedanken nicht ertrug, ihn nie wiederzusehen. Und dann war diese Frau gekommen und hatte ihr diese hässlichen Gemeinheiten vorgetragen.


  „Du bist so still, meine Lily.“ Seine Stimme war wie eine sanfte Liebkosung, die kleine Schauer über ihren Rücken sandte.


  „Ich gönne meinem Kopf eine Pause“, gestand sie.


  „Ah ja, das kann ich verstehen“, erwiderte er amüsiert.


  Plötzlich gefiel es ihr, bei ihm zu sein. Seine Gegenwart empfand sie nicht länger als bedrohlich. Er hatte sie vor diesem grabschenden Idioten, vor den neugierigen Blicken seiner Freunde und Familie gerettet, die sich vermutlich alle gerade fragten, wie eine unscheinbare Frau sich einen Mann hatte angeln können, der von der Ehe überhaupt nichts hielt.


  Ob sie alle glaubten, dass sie – wie sein widerlicher Cousin anzüglich gemurmelt hatte – so unglaublich fantastisch im Bett war, dass Paolo ihr praktisch verfallen war?


  Doch daran wollte sie im Moment wirklich nicht denken. Also schob sie all die verzwickten Probleme beiseite, um sich an der Einsamkeit und der Stille der Natur zu erfreuen.


  Einen Arm um ihre Taille geschlungen, passte Paolo sich ihren Schritten an. Lily war froh, dass auch er schwieg. Sie hätte nicht gewusst, wie sie hätte reagieren sollen, wenn er wieder mit dem leidigen Thema Hochzeit angefangen hätte.


  Seine Hand auf ihrer Hüfte zu spüren fühlte sich unglaublich richtig an. Die Luft war erfüllt von den milden Düften wilder Kräuter. Das Mondlicht tauchte die Eukalyptusbäume in silbrige Schatten. Reden würde den Zauber der Nacht nur zerstören.


  Deshalb protestierte sie auch nicht, als Paolo einen ihr unbekannten Pfad einschlug. Am Ende des Weges stand ein kleines Gartenhäuschen, das von Rosen umrankt war.


  „Setzen wir uns eine Weile hierher.“ Paolo führte sie zu einer gepolsterten Bank, die sich über eine ganze Seite des Häuschens erstreckte. Er legte eine Hand auf ihre Wange und wandte ihren Kopf, sodass er ihre Augen im hellen Mondschein erkennen konnte.


  „Den ganzen Abend über habe ich dich nicht einmal mit einem Drink gesehen. Möchtest du, dass ich im Haus anrufe, damit uns jemand Champagner hinausbringt?“


  Instinktiv schmiegte sie sich gegen seine Hand und erwiderte lächelnd: „Wie dekadent! Nein, vielen Dank. Ich brauche keinen Alkohol, um mich zu entspannen.“


  Wohlweißlich fügte sie nicht hinzu, dass mit ihm hier zu sein, so mit ihm auf dieser Bank zu sitzen, berauschend genug war. Seit sie Paolo zum ersten Mal begegnet war, hatte sie mit ihm gestritten. Sie war es leid. Zumindest für ein paar Minuten … bis sie zur Villa zurückkehren und ihre gewohnten Kampfpositionen wieder einnehmen würden. Bis dahin wollte sie das Gefühl von echter Nähe genießen.


  Aus irgendeinem Grund schien ihm ihre Antwort zu gefallen. Sein Lächeln konnte sie regelrecht fühlen. Wie war das möglich? Gab es vielleicht doch eine tiefere Verbindung zwischen ihnen?, überlegte sie und erschauerte.


  „Ist dir kalt?“, fragte er. Etwas Raues klang in seiner Stimme mit. Nur seine Augen blickten weiterhin weich. Paolo neigte den Kopf und küsste erst ihre Lider, dann ihre Mundwinkel.


  Ohne zu verstehen, wie es passiert, nur in dem Wissen, dass es richtig war, öffnete Lily den Mund und überließ sich seinem Kuss. Sich heute Nacht zu küssen konnte doch nicht falsch sein … oder?


  Sein Kuss verhieß den Himmel auf Erden, ließ sie sich unendlich lebendig fühlen und weckte zugleich einen brennenden Hunger in ihr.


  Sie umfasste seine breiten Schultern und schmiegte sich enger an ihn. Abrupt versteifte er sich und zog sich zurück.


  Ein frustrierter Laut entrang sich leise ihrer Kehle. Lily fühlte sich wie eine verhungernde Waise, der man Wärme und Beistand versagte.


  Verlangend fasste sie seine Schultern fester, und diesmal war sie es, die ihre Lippen auf seine presste. Eine wilde Freude ergriff sie, als Paolo den Kuss mit einem Stöhnen erwiderte und seine Zunge in ihren Mund gleiten ließ.


  Doch plötzlich reichte ein Kuss Lily nicht mehr – er war nicht annähernd genug.


  Hitze loderte tief in ihrem Inneren auf. Sie ließ die Hände zu seinem Gesicht und weiter zu seiner Brust gleiten. Ungeduldig schob sie das Dinnerjackett beiseite. Dann zerrte sie an den Hemdknöpfen. Sie sehnte sich danach, seine Haut zu berühren, die Wärme und Stärke seines männlichen Körper zu erkunden.


  Diesmal würden sie nicht bei unschuldigen Berührungen stehen bleiben. Dessen war sich Lily bewusst. Und als er mit einem gemurmelten Fluch das Jackett abstreifte und sich dann dem Nackenband ihres Kleides widmete, verrieten seine ein wenig ungelenken Bewegungen seine Erregung.


  Dabei wirkte er immer so beherrscht! Nur jetzt verliert er allmählich die Kontrolle, schoss es Lily triumphierend durch den Kopf. Eine Woge der Zärtlichkeit stieg in ihr auf. Sie hob die Arme und löste den widerspenstigen Verschluss. Der seidige Stoff glitt über ihren Körper und gab die rosafarbenen Spitzen ihrer Brüste seinen Blicken frei.


  „Ah … bella, bella! Wie sehr ich dich begehre!“ Langsam rückte er von ihr ab. „Aber meine süße Lily …“


  Ihr Verlangen war stärker. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und erstickte seine Worte mit einem leidenschaftlichen Kuss.


  Binnen wenigen Sekunden entspannte er sich und erwiderte ihren Kuss mit erotischer Kunstfertigkeit. Endlich gelang es ihr, die Knöpfe an seinem Hemd zu lösen. Lily schob den feinen Stoff beiseite und ließ ihre Hände über die harten Muskeln seiner Brust gleiten. Glühende Sehnsucht hüllte sie ein, als er sie gegen die weichen Kissen der Bank zurückdrängte und an einer ihrer Knospen sanft zu saugen begann.


  Lily warf den Kopf in den Nacken. Eine unbekannte Empfindung von unglaublicher Intensität durchfuhr sie. Paolo stieß ein bewunderndes Stöhnen aus.


  Sie half ihm dabei, das Kleid abzustreifen. Als es in einem Bündel auf dem Boden lag, stand Paolo auf und zog sich hastig aus. Nackt und wunderschön stand er im hell schimmernden Mondlicht vor ihr.


  Lily streckte die Arme nach ihm aus. Als er zu ihr kam, wusste sie, dass der Weg ihres Lebens sie zu genau diesem Moment außergewöhnlicher Innigkeit mit dem Mann, den sie liebte, geführt hatte. Es würde nur dieses eine Mal geben … und es würde in ihrer Erinnerung auf ewig lebendig bleiben. Vielleicht würde auch er sich später hin und wieder an diesen Moment erinnern. Und möglicherweise würde er dann versonnen lächeln, wenn er zurückdachte …


  „Du bist alles, wovon ich immer geträumt habe, und noch viel mehr“, murmelt Paolo ernst. Er half ihr, die zierlichen Sandalen wieder anzuziehen. Dann streckte er die Hand aus und zog Lily hoch. Die Morgenröte tauchte die Hügel der Toskana in faszinierendes Licht. „Du weißt, amata mia, dass es nun außer Frage steht, nicht zu heiraten.“ Zärtlich küsste er sie auf die Nasenspitze. „Ich habe keinen Schutz verwendet. Du könntest schwanger sein.“


  Paolo spürte, wie sie erschauerte. Er runzelte die Stirn. Bestimmt war ihr der Gedanke, sein Kind zu bekommen, nicht unangenehm, oder doch? Das konnte nicht sein! Nicht nach der leidenschaftlichen Perfektion, die sie miteinander geteilt hatten!


  Dann setzte sein logischer Verstand wieder ein. Er lächelte. Die Morgenluft war kühl. Sie fror. Behutsam legte er ihr sein Jackett um die Schultern. Einen Arm um ihre Taille geschlungen, schlenderten sie langsam zum Haus zurück.


  Dass sie miteinander geschlafen hatten, war nicht geplant gewesen. Er hatte ihr seinen Respekt erweisen und bis zur Hochzeitsnacht warten wollen. Aber wie könnte er eine Sekunde der vergangenen Nacht bedauern?


  Ein abgeklärter Zyniker hätte einwerfen mögen, dass er ja nie an die romantische Idee geglaubt hatte, sich jemals zu verlieben. Und doch war es passiert! Sein Herz wollte schier bersten vor Freude.


  Dio mio! Wie hatte er es nicht bemerken können? Die ganze Zeit über hatte er sich mehr und mehr in sie verliebt … sein Antrag, seine Manipulationen hatten nichts damit zu tun, seine Mutter glücklich zu machen. Vielmehr war es ihm um sein eigenes Glück gegangen! Geahnt hatte er es zum ersten Mal, als brennende Eifersucht ihn beim Anblick seines Cousins Orfeo durchströmt hatte, der seine Hände nicht von Lily hatte lassen können!


  „Eigentlich wollte ich dich für ein paar Tage nach Amalfi entführen“, sagte er. „Dafür bleibt uns jetzt keine Zeit mehr. Die Hochzeitsvorbereitungen werden uns zu sehr in Anspruch nehmen.“


  Plötzlich versteifte Lily sich. Kälte stieg in Paolo auf. Zum ersten Mal in seinem Leben empfand er Unsicherheit. Und er hasste dieses Gefühl!


  „Willst du nichts dazu sagen?“ Sein Tonfall war härter als beabsichtigt.


  Lily atmete tief ein. Der Gedanke an eine mögliche Schwangerschaft hatte sie wortwörtlich überwältigt.


  „Und wenn ich nicht schwanger bin?“


  Paolo grinste. Erleichterung durchströmte ihn. Machte sie sich nur darum Sorgen? Zugegeben, sein ursprünglicher Heiratsantrag war nicht sonderlich schmeichelhaft gewesen. Schließlich hatte er immerzu nur von seiner Mutter gesprochen!


  Vielleicht glaubte sie, dass er, nachdem er ihren verführerischen Körper genossen hatte, das Interesse an ihr verlor und nur auf der Hochzeit bestand, wenn sie ungewollt schwanger wurde.


  „Das macht keinen Unterschied“, versicherte er ihr. „Wir heiraten!“ Er hob sie in seine Arme und trug sie zum Haus zurück.


  Wie ein Kämpfer, schoss es Lily durch den Kopf, der seine Kriegsbeute nach Hause bringt.


  Paolo wirkte sehr zufrieden mit sich. Das mitternachtsschwarze Haar ein wenig zerzaust, ein kleines Lächeln auf den sinnlichen Lippen und ein sehr lebendiges Funkeln in den ausdrucksstarken goldenen Augen. Wie immer, wenn sie ihn ansah, raubte es ihr den Atem. Und die vergangene Nacht … die würde sie niemals vergessen. Nie würde sie bereuen, diese überwältigende Ekstase erlebt zu haben.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie sich daran erinnerte, wie es das erste Mal gewesen war. Nur einen winzigen Schmerz hatte sie empfunden, woraufhin Paolo sofort innegehalten und sich sanft ein wenig zurückgezogen hatte. Sie jedoch hatte sich ihm entgegengebogen. „Hör nicht auf, bitte“, hatte sie ihn stürmisch gedrängt.


  Niemals würde sie Scham über ihr leidenschaftliches Verhalten empfinden. Alles hatte sich so wunderbar angefühlt. Erschöpft fragte sie sich, ob man es ihr vorwerfen würde, auch den nächsten Schritt getan zu haben.


  Paolo zu heiraten bedeutete, schon bald an einem gebrochenen Herzen zu leiden. Denn der Reiz des Neuen verflog nur allzu schnell, dann würde das Unvermeidliche geschehen und er sich wieder nach einer neuen Blondine umsehen.


  War genau das in seiner ersten Ehe geschehen? Hatte seine Frau, wie Renata andeutete, es vorgezogen, Selbstmord zu begehen, anstatt das Leben einer verschmähten Ehefrau zu führen?


  Wagte sie es, dasselbe Risiko einzugehen?


  Konnte sie Ediths und Fioras Enttäuschung ertragen, wenn sie es nicht tat?


  Konnte sie es über sich bringen, den Mann abzuweisen, den sie über alles liebte?


  11. KAPITEL


  Als Lily an Paolos Arm aus der winzigen Kirche des kleinen Dorfes trat, überkam sie ein Gefühl der Unwirklichkeit.


  Die Zeremonie hatte sie wie in einem Traum erlebt. Das mit vielen Stickereien verzierte Kleid aus elfenbeinfarbener Seide, die diamantene Tiara, auf die Fiora bestanden hatte – natürlich auch ein Familienerbstück –, das wundervolle Blumenbouquet … all dies schien eher in ein Märchen zu passen als zu ihr.


  Und der große, unglaublich gut aussehende und sexy Mann an ihrer Seite … würde er jemals wirklich zu ihr gehören?


  Hör auf damit, schalt sie sich. Auch wenn es dir nicht real erscheint, du träumst nicht. Heute ist dein Hochzeitstag. Und nichts wird ihn verderben!


  Die Unsicherheit, ob sie Paolos Antrag annehmen sollte oder nicht, war an dem Morgen nach der Verlobungsparty von ihr abgefallen, als er sie in seinen Armen zurück zur Villa getragen hatte.


  Mit versteinerter Miene hatte ihre Großtante Edith sie empfangen. „Wo seid ihr die ganze Nacht über gewesen?“, hatte sie laut und tadelnd gefragt. „Carla und ich haben Fiora schon vor Stunden zu Bett geschickt. Die Arme war außer sich vor Sorge. Wie konntet ihr, ohne ein Wort zu sagen, einfach verschwinden? Erklärt mir das mal!“, forderte sie, als seien Lily und Paolo zwei unartige Kinder.


  Ohne die geringste Reue zu zeigen grinste Paolo nur und erwiderte sanft: „Es tut mir leid, wenn wir euch Unannehmlichkeiten bereitet haben. Das war nicht unsere Absicht.“


  Lily erschauerte. Edith besaß sehr strikte moralische Wertvorstellungen. Gab es eine andere Erklärung als die offensichtliche, wenn ein Mann und eine Frau im Morgengrauen nach Hause kamen? Vor allem, wenn ihre Kleider zerknittert waren und ihre Haare zerwühlt?


  Carla trat hinzu und versuchte, die Wogen zu glätten. „Kein Grund, sich aufzuregen. Frisch verheiratete Paare wollen eben manchmal alleine sein. Ich habe dir doch gesagt, wir brauchen uns nicht zu sorgen.“ Doch darauf reagierte Edith nur mit einem unwilligen Schnauben.


  Dann wandte sie sich ab und ging zurück ins Haus. Carla folgte ihr.


  Lily hatte den Kopf an Paolos Schulter verborgen und hemmungslos gekichert. Genau in diesem Moment hatte sie sich ihrem Schicksal ergeben und verkündet: „Das war’s! Jetzt müssen wir heiraten … sonst bin ich in ihren Augen eine gefallene Frau. Sie würde mir das Leben zur Hölle machen!“


  In den folgenden Wochen bekam sie Paolo so gut wie gar nicht zu Gesicht. Entweder hielt er sich geschäftlich in Florenz oder den Hauptstädten dieser Welt auf oder kümmerte sich um die Vorbereitungen für die Hochzeit.


  Aber auch Lilys Tage waren angefüllt mit Arbeit. Endlose Anproben ihres Brautkleides, bei denen ein extravaganter Designer an ihr herumzupfte und sie immer wieder anwies, doch endlich einmal still zu stehen. Der Hochzeitsplaner, den Paolo engagiert hatte, wollte in aller Ausführlichkeit von den Servietten bis zu den Blumenarrangements alles diskutieren. Dazu kamen die Organisation des Verkaufs von Ediths Cottage und ihr Umzug nach Florenz. Dennoch fand sie immer wieder die Zeit, Paolo furchtbar zu vermissen.


  Zu ihrer größten Enttäuschung stellte sie außerdem fest, dass sie nicht schwanger geworden war.


  „Du bist so wunderschön“, murmelte Paolo jetzt, als er ihr beim Einsteigen in die Limousine half. Er gesellte sich zu ihr und ergriff ihre Hände.


  Seine Augen schimmerten wie flüssiges Gold. Nun gehörte sie ihm, für immer. Und seine Aufgabe, sie zu lehren, ihn zu lieben, wie er sie liebte, hatte gerade erst begonnen.


  „Das liegt an dem Kleid“, entgegnete Lily, weil sie genau wusste, dass er ihr nur ein nettes Kompliment hatte machen wollen. Denn ohne diese ganze Staffage sah sie schließlich völlig durchschnittlich und unscheinbar aus.


  „Falsch.“ Sein Blick erweckte die Erinnerung an jene besondere Nacht zum Leben. Ein erotisches Prickeln überlief sie. „Dein nackter Körper ist viel, viel schöner als jedes Kleid, das du anziehen könntest“, flüsterte er verheißungsvoll.


  Lily schmiegte sich an ihn. Sie konnte einfach nicht anders. Überwältigend intensiv empfand sie den Kuss, mit dem er auf ihre Leidenschaft reagierte. Insgeheim schwor sie sich, dass sie alles in ihrer Macht stehende unternehmen würde, damit er sich niemals mit ihr langweilte.


  Auf ein wenig unsicheren Beinen betrat sie die mit unzähligen Blumen geschmückte Villa, die mittlerweile ihr Zuhause geworden war. Sie hatte das Gefühl, auf Wolken zu schweben. Zwar hatte Paolo sie nur aus praktischen Gründen geheiratet, aber sie konnte ja daran arbeiten, sich als so praktisch zu erweisen, dass er gar nicht erst auf den Gedanken kam, sie zu betrügen.


  Die anschließende Party fand im kleinen Kreis statt. Nur für den Fall, dass die Presse trotz aller Geheimhaltung Wind von der Trauung bekommen hatte, patrouillierten einige Sicherheitskräfte diskret in der Auffahrt.


  Ihre Großtante Edith strahlte vor Glück. Inzwischen war Lily froh, dass ihre Verwandte nach Italien gezogen war. Sie hätte die alte Dame sehr vermisst und sich ständig um ihr Wohlergehen gesorgt. Fiora schien wieder kerngesund zu sein. Ein wenig solle sie sich noch schonen, hatte ihr Arzt gemeint, ansonsten aber keinerlei Bedenken für die Zukunft geäußert.


  Lily konnte es kaum erwarten, mit Paolo alleine zu sein. Bereits jetzt tanzten so viele kleine Schmetterlinge in ihrem Magen, dass sie das köstliche Essen kaum anrührte. Dafür trank sie vielleicht ein wenig zu viel von dem ausgezeichneten Champagner.


  Als das Essen endlich vorüber war, wandte Lily sich mit einem freudigen Lächeln an ihren Ehemann. Nur mühsam unterdrückte sie ein Kichern, denn er sah lustigerweise aus, als habe er gerade eine eiskalte Dusche genommen. Sie schob die Hand beiseite, mit der er sie hatte zurückhalten wollen, und stand auf. „Deine Mutter und meine Großtante“, flüsterte sie eher laut als leise, „machen sich zum Aufbruch fertig. Ich begleite sie nach draußen, während du dich um die anderen Gäs… Gäste kümmerst.“ Sie drehte sich um und genoss das Gefühl, dass ausnahmsweise einmal sie die Befehle erteilte!


  „Du hast ja einen Schwips, Kind!“, rügte Edith, als Lily ihr in den Wagen half, der sie und Fiora in ihr Apartment nach Florenz bringen sollte.


  „Das liegt an der Aufregung“, meinte Carla dazu.


  „Heute ist ein besonderer Tag“, mischte auch Fiora sich besänftigend ein. „Ich weiß, dass sie es sich nicht zur Gewohnheit machen wird. Trink einen schwarzen Kaffee, Lily. Das hilft.“


  Während sie dem abfahrenden Wagen nachwinkte, gab Lily den beiden Italienerinnen recht.


  Bei der Aufregung und der prickelnden Aussicht, bald mit ihrem attraktiven, brandneuen Mann alleine zu sein, hatte sie das Essen ganz vergessen. Stattdessen hatten die aufmerksamen Kellner ihr Champagnerglas nie leer werden lassen, mit dem Ergebnis, dass sie sich, na gut, ein wenig angeheitert fühlte.


  Sie zwang sich, auf einer geraden Linie ins Haus zurückzugehen. Auf dem Weg in die Küche, wo sie einige Gläser Wasser zu trinken gedachte, begegnete ihr Paolos Cousine Renata. Wortlos griff sie nach Lilys Arm und zog sie in den kleinen Salon.


  Widerstandslos nahm Lily auf dem Sofa Platz, zu dem Renata sie führte. „Bevor sich gleich alle Gäste verabschieden“, meinte sie und setzte sich neben Lily, „möchte ich dir noch etwas zeigen.“


  Sie griff nach ihrer Handtasche aus Wildleder, wie Lily erfreut zur Kenntnis nahm. Vielleicht plagte Renata wegen der Gemeinheiten auf der Verlobungsfeier ein schlechtes Gewissen, und sie wollte nun Freundschaft schließen. In diesem Fall würde sie ihr auf halber Strecke entgegenkommen. Ihr missfiel der Gedanke, zwischen ihr und einem Mitglied aus Paolos Familie könne es Unstimmigkeiten geben.


  „Wie schön … was ist das?“, fragte sie und betrachtete das Hochglanzfoto, das Renata ihr in die Hände gedrückt hatte.


  Das Bild zeigte das Porträt einer wunderschönen jungen Frau. Feine Gesichtszüge, lange blonde Haare und ausdrucksstarke braune Augen.


  „Solange“, erklärte Renata. „Paolos erste Frau. Sie war meine beste Freundin.“


  „Oh.“ Lily hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Sie reichte das Foto zurück und widerstand dem Drang, die Finger am Sofa abzuwischen. Das wäre nicht nur kindisch, sondern eine Beleidigung. Sie hatte nie mit Paolo über seine erste Ehe sprechen wollen, also hatte sie auch nie nach seiner Frau gefragt.


  „Sie war Französin. Paolo hat sie in Paris kennengelernt. Sie besaß einfach alles … Raffinesse, Bildung, die Fähigkeit, Seele und Mittelpunkt jeder Party zu sein, eine vielversprechende Karriere als Schauspielerin. Für ihre Ehe hat sie alles aufgegeben.“


  Lily erschauerte. In dem Zimmer war es nicht kalt, aber die Niedertracht, die sie nun in den Augen der anderen Frau entdeckte, ließ sie frösteln. Sie spürte, wie ein dumpfer Kopfschmerz sich in ihr ausbreitete. Doch auf keinen Fall wollte sie Renata gegenüber ihre Verletzlichkeit zugeben.„Bestimmt vermisst du sie sehr. Ihr Tod tut mir aufrichtig leid“, entgegnete sie steif. „Aber dass Paolos erste Ehe gescheitert ist, hat nichts mit mir zu tun.“


  Eigentlich hätte sie jetzt gehen müssen, aber Renata schnurrte zuckersüß: „Oh, aber ja doch. Ich möchte dich nur warnen, weißt du, dir einen Gefallen tun. Ich dachte, du solltest erfahren, wie Solange war. Wenn nämlich eine Frau wie sie sein Interesse nur für wenige Monate fesseln konnte, welche Hoffnungen machst du dir dann?“


  Unbeholfen stand Lily auf. Ihre Beine fühlten sich seltsam an, so als ob sie gar nicht zu ihr gehörten. Aber sie wollte hier raus, fort von dieser Frau, die so ungeniert versuchte, ihre Ehe zu vergiften, noch bevor sie richtig angefangen hatte.


  „Warte! Es gibt noch etwas, das du sehen solltest.“


  Lily verspürte einen Stich. Ihre Beine weigerten sich, einen weiteren Schritt zu tun. Ein schreckliches Gefühl nervöser Anspannung ließ sie wie angewurzelt stehen bleiben. Renata kam auf sie zu und entfaltete dabei einen Zeitungsartikel.


  „Das ist ein englisches Boulevardblatt … vor einer Woche erschienen. Lies selbst.“


  Mit zitternden Fingern nahm Lily das Papier entgegen. Sie wollte es nicht anschauen, konnte aber nichts dagegen tun. Ihr Herz schien auszusetzen, als sie auf dem Schnappschuss Paolo aus einem der elegantesten und exklusivsten Restaurants in London kommen sah.


  Einen Arm hatte er beschützend um eine langbeinige Blondine gelegt, die sich eng an ihn schmiegte. Die fette Überschrift lautete: Die jüngste Eroberung des Milliardärs?


  „Er steht nun mal auf blond“, flötete Renata. „Ich nehme an, sie sind anschließend zurück ins Hotel gefahren oder erst in einen Klub und dann …“


  Wie betäubt verließ Lily das Zimmer. Ihr war schlecht und hundeelend zumute. Sie vermied Paolo und die übrigen Gäste, indem sie den Treppenaufgang der Bediensteten benutzte. Mit knapper Not erreichte sie ihr Zimmer und das Bad.


  Fünf Minuten später war sie aschfahl im Gesicht, dafür aber auch wieder nüchtern. Eine Woche vor ihrer Hochzeit, und für ihn hatte Treue überhaupt keine Bedeutung!


  Zum ersten Mal empfand Lily Dankbarkeit, dass sie kein Kind von ihm erwartete.


  Es würde keine Kinder geben. Diese Ehe führte nirgendwohin. Allerdings würde sie nicht vor Selbstmitleid zerfließen. Schließlich hatte sie seine Gründe gekannt, über seine Fehler Bescheid gewusst, als sie seinen Antrag angenommen hatte. Dass sie sich von ihrer Liebe zu ihm hatte verführen lassen, dass sie geglaubt hatte, sie könnten eine glückliche Ehe führen und eine Familie gründen, war bedauerlich … eine Lektion, die sie nun auf dem harten Wege gelernt hatte.


  Lily saß auf dem Sessel am Fenster, als Paolo ihr Zimmer betrat, wobei er bereits seine Krawatte lockerte. Der Ausdruck in seinen Augen verwirrte sie. Und er hatte wieder jenes Herzensbrecherlächeln aufgesetzt. Trübsinnig fragte sie sich, ob sie jemals diese Wirkung überwinden würde, die er auf sie ausübte. Sie wünschte, ihr wäre die Zeit geblieben, ihr Hochzeitskleid auszuziehen. Aber zumindest hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Und zwar völlig.


  Paolo warf sein Jackett über einen Stuhl und fragte: „Fühlst du dich wieder besser? Der Champagner ist dir ein wenig zu Kopf gestiegen, nicht wahr?“


  Er kam näher. Groß, dunkel, gefährlich, männlich.


  Ihr Mund wurde trocken. Sie wandte den Kopf ab.


  „Habe ich dir schon gesagt, wie wunderschön du bist? Ich möchte so gerne mit dir schlafen. Aber bestimmt nicht in betrunkenem Zustand.“


  Damit schien es ihm absolut ernst zu sein. Beschämt erinnerte sie sich, wie sie schwankend vom Tisch aufgestanden war und ein wenig undeutlich gesprochen hatte. Hätte Renata ihr nicht den Zeitungsartikel gezeigt, hätte sie sich jetzt für ihr Verhalten entschuldigt und geschworen, dass es nie wieder vorkommen würde.


  Aber sie hatte ihn nun einmal gesehen.


  Lily schaute ihn an, sah ihm direkt in die schönen goldenen Augen. Sie beobachtete, wie das Feuer in ihnen erlosch, während sie ihre Worte sorgfältig wählte. „Du hast bekommen, was du wolltest. Eine zweckdienliche Ehe. Eine glückliche, beruhigte Mutter. Eine Ehefrau, die sich bis auf Weiteres im Hintergrund halten wird. Aber mit dir schlafen werde ich nicht.“


  12. KAPITEL


  Paolo warf ihr einen finsteren Blick zu. „Madonna diavola! Wovon, in aller Welt, sprichst du?“


  „Du hast mich schon verstanden.“ Lily klammerte sich an ihre eiserne Selbstkontrolle, als hinge ihr Leben davon ab. Seine sonst so schimmernde olivbraune Haut wirkte plötzlich blass, sein Mund angespannt. Fast schien es, als stände er unter Schock.


  Lily schluckte und befahl sich, nicht ihrem überwältigenden Bedürfnis nachzugeben, zu ihm zu gehen. Ihm zu sagen, zu bitten, alles zu vergessen, was sie so unbedarft von sich gegeben hatte.


  Wieder rief sie sich ins Gedächtnis, was sie über ihn erfahren hatte. „Unsere Zweckehe bleibt, wo sie hingehört, auf dem Papier. Das Bett werde ich nicht mit dir teilen.“


  Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Warum?“


  Sag ihm die Wahrheit! Frag ihn, was zwischen ihm und Solange passiert ist. Frag ihn, was es mit der Blondine in London vor einer Woche auf sich hat, und hör dir seine Erklärung an. Vielleicht erfuhr sie sogar die Wahrheit. Vielleicht erinnerte er sie daran, dass er sie nicht liebte, ja, dass er nicht an die Liebe glaubte. Vielleicht leitete er daraus das Recht für sich ab, Affären zu haben.


  Keines der Szenarien empfand sie als reizvoll, also flüchtete sie in die erste Lüge, die ihr in den Sinn kam. „Ich habe getan, was du wolltest … dich aus der Grube gezogen, die du dir selbst geschaufelt hast. Im Gegenzug, und bis du dich für eine Annullierung entscheidest, schuldest du mir etwas. Also werde ich ein luxuriöses Leben führen und endlich alles bekommen, was ich will. Nie wieder in aller Herrgottsfrühe aufstehen, um einen Trupp alter Menschen zu verhätscheln. Nie wieder wunderschöne Kleider in Schaufenstern bewundern und wissen, dass ich sie mir niemals leisten kann. Nie wieder …“


  „Basta!“, befahl er eisig. Seine Gesichtszüge waren zu Stein erstarrt. „Ich dachte, du seist nicht wie all die anderen. Ich bedaure meinen Irrtum.“


  Abrupt wandte er sich um und marschierte mit hoch erhobenem Kopf aus dem Zimmer.


  Seine Worte verwundeten ihr Herz wie Pfeile. Unkontrolliert begann Lily zu weinen.


  „Und wo befindet sich mein Sohn heute?“, fragte Fiora, während sie den Kaffee einschenkte.


  „In Mailand“, erwiderte Lily zögernd. Denn Paolo hatte ihr seinen Reiseplan nur mit knappen Worten vor die Füße geworfen, als empfände er es bereits als Verschwendung von Zeit und Atem, überhaupt mit ihr zu sprechen. Mit Erleichterung registrierte sie, dass ihre Hände nicht zitterten, als sie nach der Kaffeetasse griff. „Für ein paar Tage.“


  Sie saßen in Fioras und Ediths wunderschön eingerichtetem Wohnzimmer. Von den Fenstern aus konnte man einen fantastischen Blick über die Dächer der alten Stadt auf die bläulich schimmernden Hügel in der Ferne werfen.


  Fiora beugte sich vor und neigte den Kopf auf eine Seite. „Ich hoffe, Paolo vernachlässigt dich nicht“, meinte sie ruhig.


  „Ich dachte, ihr würdet eure Flitterwochen in Amalfi verbringen“, warf Edith verwirrt ein. „Und ich erinnere mich, dass er zu mir gesagt hat, er wolle seine Jacht aus Cannes herbringen lassen, um mit dir eine traumhafte Reise zu machen.“


  „Das Schicksal hat anders entschieden“, erklärte Lily so leichthin wie möglich. „Die Geschäfte. Du weißt, wie das ist.“ Sie sandte ein steifes Lächeln in Richtung ihrer Schwiegermutter. Als Frau eines Bankers würde sie verstehen, dass die Arbeit immer den Vorrang vor allem Übrigen besaß.


  Doch Fiora überraschte sie. „Ich muss unbedingt mit ihm sprechen. Schon Solange hat sich immer darüber beschwert, dass er zu viel arbeitet.“


  Schmerzhaft zog sich Lilys Herz zusammen. Dies war ihre Chance, etwas über Paolos erste Ehe zu erfahren. Sie musste sie einfach ergreifen. „Es ist sehr traurig, was mit ihr passiert ist, nicht wahr?“


  Allerdings fiel ihr Adrenalinspiegel wieder in sich zusammen, als Fiora nur mit einem dürftigen „Natürlich“ antwortete. „Wir werden nie erfahren, was sich in dieser Ehe zugetragen hat. Paolo spricht nie davon, und ich respektiere seine Wünsche zu sehr, um nachzufragen. Das alles gehört der Vergangenheit an. Mit dir an seiner Seite wird es eine wundervolle Zukunft geben, auf die wir uns freuen können. Und …“, wechselte sie geschickt das Thema, „… bleibst du zum Lunch?“


  „Vielen Dank, aber ich kann nicht.“ Lily schaute auf ihre Uhr. „Ich habe Mario gebeten, mich abzuholen. Ich wollte nur wissen, wie ihr beiden miteinander zurechtkommt.“


  „Ganz fantastisch“, entgegnete Edith freudestrahlend. „Fiora bringt mir Italienisch bei … wenn auch mit mäßigem Erfolg! Und heute Morgen hat mich mein Makler angerufen, weil er ein gutes Angebot für das Cottage bekommen hat.“


  „Sobald das Geld auf ihrem Konto ist, gehe ich mit ihr einkaufen. Da kann deine Tante so viel protestieren, wie sie will, aber man ist nie zu alt, um den italienischen Stil auszuprobieren“, verkündete Fiora und schenkte allen noch Kaffee nach. „Morgen wollen wir uns den Boboli-Garten ansehen. Und bevor du dich aufregst, ich werde es selbstverständlich sehr ruhig angehen lassen.“


  Und so verstrich die letzte halbe Stunde ihres Besuchs ohne weitere unbequeme Fragen. Fiora erwähnte nicht mehr, ihren Sohn anrufen und nach den ausgefallenen Flitterwochen fragen zu wollen. Leider erfuhr Lily aber auch keine weiteren nützlichen Details über das Ende von Paolos erster Ehe.


  Pünktlich wurde sie von Mario abgeholt. Als er den Wagen durch das hohe Tor zu Beginn der Einfahrt zur Villa lenkte, bat Lily: „Lassen Sie mich hier aussteigen, Mario. Den Rest gehe ich zu Fuß.“


  Seit ihrem Hochzeitstag fühlte sie sich seltsam rastlos. Wieder wünschte sie, Paolo nicht belogen zu haben!


  Und jetzt bot sich ihr nicht mehr die Gelegenheit, Paolo die Wahrheit zu gestehen. Seit jenem Tag hatte sie ihn kaum zu Gesicht bekommen. Und wenn, dann verhielt er sich zwar höflich, aber distanziert. Er richtete es so ein, dass sie so wenig Zeit wie möglich gemeinsam verbrachten, womit er zugleich ihre Hoffnungen zunichtemachte, irgendein sinnvolles Gespräch in Gang zu bringen. Das würde ihre Ehe zwar auch nicht retten, aber zumindest hätte sie ihm gerne gesagt, dass sie nicht die oberflächliche, nichtsnutzige Person war, für die sie sich an ihrem Hochzeitstag ausgegeben hatte.


  Als sie nun um die letzte Kurve der Einfahrt bog, blieb sie stirnrunzelnd stehen. Wem der rote Sportwagen gehörte, wusste sie nicht, aber sie war nicht in der Stimmung für Besucher.


  Lily betrat die große, mit Marmor ausgelegte Eingangshalle der Villa. Die Haushälterin Agata begrüßte sie. Die sonst so ruhige Frau wirkte aufgeregt.


  „Signorina Renata ist hier und wartet im kleinen Salon auf Sie, signora. Sie hat mich angewiesen, ihr eine Flasche von signors bestem Wein zu bringen. Und als ich das letzte Mal nach ihr gesehen habe, war die Flasche bereits fast leer.“


  Heiße Wut stieg in Lily auf. Dennoch schenkte sie Agata ein Lächeln und dankte ihr. Renata Venini war der letzte Mensch, den sie jetzt sehen wollte. Außerdem mochte sie den kleinen Salon von allen Zimmern der Villa am liebsten, eben weil er kleiner und weniger überladen eingerichtet war. Oft saß sie dort allein, betrachtete die Blumen, die sie am Vormittag gepflückt hatte, um überhaupt eine Beschäftigung zu haben, und fand zumindest für eine kurze Weile Frieden. Sie hasste den Gedanken, dass diese hinterhältige Schlange nun ihren Zufluchtsort entweihte.


  Sie befahl sich, es gut sein zu lassen. Schließlich war es unfair, dem Überbringer schlechter Nachrichten die Schuld an ihnen zu geben. Lily stieß die Tür auf und trat über die Schwelle.


  „Da bist du ja endlich!“ Renata hatte es sich auf der cremefarbenen Chaiselongue bequem gemacht. Auf dem Tischchen daneben standen ein leeres Weinglas und eine Flasche, in der sich nur noch ein kümmerlicher Rest befand. „Es überrascht mich, dass du überhaupt noch hier bist.“


  „Wirklich?“ Bis sie ganz genau wusste, warum Paolos Cousine hier war, würde sie nichts von ihren Gefühlen preisgeben. Sie hoffte einfach nur, es würden nicht weitere Beweise dafür sein, dass Paolo sie betrog.


  Renata gähnte und betrachtete scheinbar interessiert ihre knallrot lackierten Fingernägel. „Absolut. Weißt du …“, sie schenkte den letzten Rest Wein ein, „… dass dies Solanges Lieblingszimmer war? Wegen der Aussicht auf den Springbrunnen und die Rosen.“


  Noch etwas, das ihr vergällt wurde! Lily biss die Zähne zusammen, damit sie Renata nicht anfuhr, sie solle sich zum Teufel scheren. „Warum bist du hier?“


  „Nur ein Freundschaftsbesuch. Wie gesagt, ich wollte wissen, ob du Vernunft angenommen hast und dorthin verschwunden bist, wo du hergekommen bist. Und wie geht es meinem lieben Cousin Paolo?“


  „Gut.“


  „Bist du dir da sicher?“ Sie lachte schrill. „Woher willst du das wissen, wenn er nie hier ist? Oh, sieh mich nicht so an! Ich habe keine Spione unter der Dienerschaft. Sie sind Seiner Lordschaft viel zu treu ergeben, um mir irgendetwas zu verraten. Aber einer der Untergärtner hat einen Sohn – Beppe, glaube ich –, der geistig zurückgeblieben ist. Er versteht nicht so ganz, was Loyalität bedeutet“, fuhr sie fort. „Er hat mir erzählt, dass mein lieber Cousin seit der Hochzeit kaum hier gewesen ist.“ Sie trank ihr Glas aus und stand auf. „Ist wohl wieder zu seinem alten Lebensstil zurückgekehrt. Hält sein kleines Frauchen im Haus und behauptet, er müsse Geld verdienen, was er dann für die nächste langbeinige Blondine ausgibt, die diesen Monat sein Interesse geweckt hat.“


  „Ich denke, du solltest jetzt gehen.“


  „Da bin ich mir sicher. Jedoch fühle ich mich nicht in der Verfassung, noch zu fahren. Also werde ich mir ein behagliches Bettchen suchen und eine Weile ausruhen. Dieses Haus ist immer noch Eigentum der Veninis. Und ich bin eine gebürtige Venini, keine angeheiratete.“ Schwankend ging sie an Lily vorbei zur Tür. „Oh, und sag schon mal dieser Haushälterin Bescheid, dass ich zum Dinner bleibe.“


  Lily schloss die Augen, um nicht in Tränen auszubrechen, und schluckte den schmerzhaften Kloß in ihrer Kehle hinunter. Sie wandte sich um und flüchtete aus dem Haus. Unwissentlich hatte Renata einen wunden Punkt getroffen, als sie von dem „kleinen Frauchen“ gesprochen hatte, das im Haus eingesperrt wurde.


  Tatsächlich fühlte sie sich oft wie eine Gefangene. Wenn sie irgendwohin wollte, fuhr Mario sie. Wenn sie durch die ausgedehnten Gärten spazierte, kam es ihr vor, als befänden sich immer Gärtner an ihrer Seite.


  Abrupt blieb sie auf dem Vorplatz der Villa stehen. Sie musste hier weg … wenigstens für eine kleine Weile. Um über alles nachzudenken. Wie bisher konnte es jedenfalls nicht weitergehen.


  Würde es ihr gelingen, Paolo lange genug in ihrer Nähe zu halten, um ihn um eine Annullierung ihrer Ehe zu bitten? Ihm zu gestehen, dass sie nichts von ihm wollte, würde immerhin die Last der Lüge, sie sei nur auf seinen Reichtum aus gewesen, von ihren Schultern nehmen.


  Eine Trennung würde Fioras und Ediths Glück jetzt bestimmt nicht mehr zerstören, oder? Hatte sie sich nicht erst heute davon überzeugt, wie großartig die beiden miteinander auskamen, und sich ihre Zukunftspläne angehört?


  Und was sie selbst anging … was sie tun würde, wenn sie nach England zurückgekehrt war … nun, sie würde sich schon etwas einfallen lassen.


  Tränen brannten in ihren Augen. Sie allein trug die Schuld an ihrer Situation, niemand sonst. Dabei hatte es genug Warnungen vor Paolos Charakter gegeben, sie hatte sie alle ignoriert. Er selbst hatte ihr gesagt, dass er sie nicht liebte und dass er sie nur aus praktischen Gründen heiraten wollte, aber auch das wollte sie einfach nicht wahrhaben!


  Nach einer Nacht voller Ekstase und nachdem sie sich hatte eingestehen müssen, sich in ihn verliebt zu haben, hatte sie geglaubt, dass ihre Ehe funktionieren und er ihr treu sein würde. Nun, auch das war ein Irrtum.


  Erst jetzt bemerkte sie, dass Renata die Schlüssel zu ihrem roten Sportwagen im Zündschloss vergessen hatte.


  Der flüchtige Gedanke, dass die andere Frau den Wagen sowieso nicht brauchte, bis sie ihren Rausch ausgeschlafen hatte, gab den Ausschlag. Lily nahm auf dem Fahrersitz Platz, startete den Motor und trat das Gaspedal durch.


  Mit quietschenden Reifen kam der Ferrari zum Stehen. Paolo stieg aus und eilte mit schnellen Schritten auf den Eingang der Villa zu, die friedlich in der Nachmittagssonne lag.


  Als seine Mutter sich heute Morgen bei ihm gemeldet hatte, wusste er sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie rief ihn nie bei der Arbeit an, es sei denn, es handelte sich um einen Notfall.


  Wie nebenbei hatte sie gefragt, warum Lily und er nicht wie geplant ihre Flitterwochen verbrachten. Er hatte es unterlassen, sie darauf hinzuweisen, dass Flitterwochen keinen Sinn hätten, wenn die Braut nichts mit dem Bräutigam zu tun haben wollte, und irgendeine Notlüge erfunden.


  „Lily hat uns vorhin kurz besucht. Sie ist dünner geworden. Das ist auch Edith aufgefallen. Und ihre Augen schauen so traurig aus. Wir vermissen ihr sonniges Lächeln. Sie hat zwar nichts gesagt, doch wir sind sicher, dass sie sehr unglücklich ist. Du bist ein mächtiger Mann, mein Sohn, aber du bist auch ein Ehemann, der einen großen Fehler begeht, seine Braut alleine zu lassen.“


  Mit versteinerter Miene hatte er das Telefonat beendet und sich mit knappen Worten bei seinen Geschäftspartnern entschuldigt. Dann verließ er das Meeting.


  Ein großer Fehler, hatte seine Mutter gesagt. Seit seiner Ehe mit Solange hatte er dafür gesorgt, dass er keine Fehler mehr machte. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er diesmal versagt hatte. Gewichtsverlust und traurige Augen passten nicht zu dem Typ Frau, der zugab, einen Mann nur seines Geldes wegen geheiratet zu haben.


  Die Art und Weise, wie Lily ihre Ehe zerstört hatte, bevor diese eigentlich beginnen konnte, hatte ihn entsetzt, seinen Stolz und sein Herz verletzt – ein Herz, das gerade erst gelernt hatte zu lieben. Deshalb hatte er seine Verletzung vor ihr verborgen und sich zurückgezogen.


  Er hätte in ihrer Nähe bleiben und herausfinden müssen, warum sich seine süße Lily in ein geldgieriges Monster verwandelt hatte. Und er hätte ergründen sollen, ob ihre Worte der Wahrheit entsprachen oder ob sie mit ihnen etwas anderes hatte verbergen wollen. Stattdessen hatte er sich in die Arbeit gestürzt – seine ewige Zuflucht.


  Zähneknirschend eilte er auf der Suche nach seinen Angestellten durch die Villa, um sie nach dem Verbleib seiner Ehefrau zu befragen. Dabei kam er auch an der offenen Tür zum kleinen Salon vorbei. Auf einem Tischchen neben dem Sofa stand ein leeres Weinglas, daneben eine ebenfalls leere Flasche.


  Ihm wurde erst heiß, dann eiskalt. Lily trank nur selten Alkohol, und wenn, dann in Maßen. An ihrem Hochzeitstag war sie allerdings vom Champagner ein bisschen angeheitert gewesen. War sie vielleicht damals auf den Geschmack gekommen?


  Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr. Die Eingangstür der Villa stand immer noch offen. Beppe schlenderte mit einer Schubkarre über den Vorhof. Der junge Mann war nicht die verlässlichste Informationsquelle, aber die anderen Angestellten schienen sich in Luft aufgelöst zu haben.


  Zwei Minuten später saß Paolo wieder hinter dem Steuer des Ferraris. Ja, Beppe hatte die signora gesehen. Sie war sehr schnell in einem Wagen davongefahren. Nein, Mario war nicht bei ihr gewesen.


  Ein eisernes Band schnürte ihm das Herz zusammen. Es war unnötig nachzusehen, welches von den vielen Fahrzeugen in der Garage sie genommen hatte. Mit einer Flasche Wein im Blut war sie nicht mal in der Lage, ein Dreirad zu lenken.


  Wenn er jemals erfuhr, welcher Idiot ihr die Schlüssel gegeben hätte, würde er ihn umbringen!


  Dass er keine Ahnung hatte, in welche Richtung sie gefahren war, spielte ebenfalls keine Rolle. Er würde sie finden. Er musste sie finden.


  Angespannt lenkte er den Wagen bei hohem Tempo durch die Kurven. Er folgte einer Straße, die zu einem wunderschönen Aussichtspunkt führte, der bei Touristen sehr beliebt war. Nachdem er die letzte Steigung überwunden hatte, sah er sie unvermittelt an dem Geländer lehnen. Im gleichen Moment erkannte er den schnittigen Sportwagen seiner Cousine.


  In Windeseile war er aus dem Ferrari gestiegen und stand neben Lily. Er griff nach ihrem Arm und wirbelte sie zu sich herum. „Madre di Dio! Was glaubst du, was du hier tust?“


  Lily schlug das Herz bis zum Hals. Sprachlos starrte sie einige Sekunden mit weit aufgerissenen Augen in seine versteinerte Miene. Sie hatte gehört, wie ein Wagen mit quietschenden Reifen angehalten hatte. Insgeheim hatte sie den Fahrer verflucht, weil er ihre Einsamkeit und Ruhe störte. Gerade hatte sie angefangen, einige Dinge klarer zu sehen.


  Mühsam riss sie sich zusammen. „Auch dir einen schönen Tag“, sagte sie.


  Paolo bedachte sie mit eisigem Blick. „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Sarkasmus. Mit der Menge Alkohol im Blut hätte dir wer weiß was passieren können!“


  Verständnislos versuchte sie, in seinem Gesicht eine Erklärung zu finden. Wer war dieser arrogante, herrische, treulose Mann, den sie so sehr liebte? Sie musste an mangelndem gesunden Menschenverstand leiden, überlegte sie kummervoll. Dann fielen ihr seine Worte wieder ein. „Ich habe nicht getrunken“, herrschte sie ihn an. „Warum unterstellst du mir so etwas?“


  Sie entwand ihm ihren Arm und rieb über die Stelle, an der seine Finger rote Abdrücke auf ihrer hellen Haut hinterlassen hatten.


  „Weil ich ein einzelnes Glas und eine leere Flasche gefunden habe“, erwiderte er. „Als Beppe mir erzählt hat, dass du hinter dem Steuer eines Wagens weggefahren bist …“ Dunkle Flecken erschienen auf seinen Wangenknochen. „Ich habe mir Sorgen gemacht“, gestand er.


  Lilys Miene wurde weicher, als sie begriff. Er musste in der Villa gewesen sein, die leere Weinflasche gesehen und daraus geschlossen haben, sie sei volltrunken zu einer kleinen Spritztour aufgebrochen.


  Sie straffte die Schultern und erklärte ihm, was wirklich passiert war. „Ich habe nichts getrunken. Das war Renata. Sie hat auf mich gewartet, als ich aus Florenz zurückgekommen bin. Jetzt liegt sie in irgendeinem Bett und schläft. Ich habe ihren Wagen genommen, weil ich allein sein und nachdenken wollte. Und zwar ohne deine Wächter im Schlepptau!“


  „Renata und Maßlosigkeit, das passt zusammen.“ Erleichterung schwang in seiner Stimme mit. „Was wollte sie von dir?“


  Fest entschlossen, die Frage nicht jetzt zu beantworten, sagte Lily stattdessen: „Wir müssen über unsere Zukunft sprechen. So kann es nicht weitergehen.“


  „Nicht hier.“ Er ging zum Wagen seiner Cousine, schloss die Türen ab und steckte die Schlüssel ein. „Jemand kann sie herfahren, wenn sie wieder nüchtern ist“, kam er Lilys Protest zuvor.


  Während der gesamten Heimfahrt waren seine Gesichtszüge so hart und kalt, dass Lily es nicht wagte, von ihrer Ehe beziehungsweise deren Annullierung zu sprechen. Immer noch schweigend führte er sie in die nun hell erleuchtete Eingangshalle der Villa. Lautstark rief er nach Agata und teilte der überraschten Haushälterin mit, dass sie mit dem Abendessen warten solle, bis er ihr Bescheid gab. Falls Signorina Renata in der Zwischenzeit auftauchte, sollte sie in der Küche warten, bis er Zeit hatte, sich um sie zu kümmern. Wagte es jemand, ihn zu stören, könne der Betreffende mit seiner sofortigen Entlassung rechnen.


  „Du bist wirklich ein Tyrann!“, schalt Lily ihn atemlos, als er sie in den kleinen Salon drängte und die Tür hinter ihnen schloss.


  „Nur wenn man meine Geduld überstrapaziert“, entgegnete er hart. Aber seine wütende Miene machte ihr keine Angst. Sie hatte sich in der Vergangenheit gegen ihn behauptet, das würde ihr auch jetzt gelingen.


  Allerdings brauchte sie einen Moment, um ihre Gedanken zu sammeln. All die Sätze, die sie sich zurechtgelegt hatte, mit denen sie ihren Wunsch nach einer sofortigen Annullierung und ihrer Rückkehr nach England erklären wollte, waren aus ihrem Kopf verschwunden.


  Lily trat ans Fenster und blickte hinaus. Mit Beginn der Abenddämmerung wurden die Lichter um den Springbrunnen eingeschaltet. Um das steinerne Becken war ein herrlich duftendes Rosenbeet angelegt. Sie würde dieses Haus vermissen.


  „Komm her, Lily.“ Eine sanfte Bitte, kein Befehl. Ein Schauer durchlief ihren schlanken Körper. Nur zögernd wandte sie sich um. Jetzt war es also so weit. Das Ende ihrer Ehe war gekommen.


  Doch an Mut hatte es ihr nie gemangelt, oder?


  Während Paolo ihren angespannten steifen Rücken beobachtete, glaubte er, innerlich zerbrechen zu müssen. Seine Mutter hatte recht. Lily hatte Gewicht verloren, und sie wirkte unendlich erschöpft.


  Er hatte es vermasselt … und zwar total. Nun lag es an ihm, alles wieder in Ordnung zu bringen. Am liebsten wäre er zu ihr gegangen, hätte ihre Hand genommen und Lily zu dem Sofa geführt, auf dem er jetzt saß. Aber das konnte er nicht. Nicht, wenn sie so offensichtlich nicht von ihm berührt werden wollte.


  „Gut.“ Er stand auf, näherte sich ihr aber nicht. „Du hast mich geheiratet, und doch willst du unsere Ehe zerstören, indem du dich weigerst, das Bett mit mir zu teilen. Das kann man als Grund für eine Annullierung betrachten. Was allerdings auch bedeutet, du würdest absolut gar nichts von mir bekommen. Dabei hast du behauptet, mich nur des Geldes wegen geheiratet zu haben“, zählte er mit kalter Präzision auf. „Das ergibt für mich keinen Sinn.“


  „Das war eine bedauernswerte Lüge“, gab sie zu. „Ich will nichts von dir … du hast bereits so viel für Life Begins getan …“


  „Warum hast du es dann gesagt?“, unterbrach er sie ungeduldig. „Du musst doch einen Grund dafür gehabt haben. Und ich glaube nicht, dass der irgendetwas mit meinen Spenden an Life Begins zu tun hat.“


  Lily gelang es nicht länger, eine unpersönliche Miene aufzusetzen. Die ganze Situation war ihr unerträglich. Sie wollte nur noch, dass es vorbei war. „Alles ist meine Schuld!“, stieß sie hervor. „Ich hätte unserer Hochzeit nie zustimmen dürfen. Ich wusste nicht, was ich tat.“


  „Nämlich was genau?“


  Lily biss die Zähne zusammen und sprang kopfüber ins kalte Wasser. „Das hört sich jetzt schrecklich an. Wahrscheinlich kannst du nicht einmal etwas dafür.“ Ein letztes Mal atmete sie tief ein. „Frauen langweilen dich schnell. Und du kannst Blondinen nicht widerstehen. All das wusste ich, trotzdem habe ich mich in dich verliebt und geglaubt, ich könnte dich dazu bringen, mich so sehr zu mögen, dass du mir treu bist.“


  Entsetzt stellte sie fest, dass sie die Katze aus dem Sack gelassen hatte, und verfiel in Schweigen. Paolo starrte sie an, als könne er seinen Ohren nicht trauen. Was sie ihm nicht verdenken konnte … schließlich mussten ihre Worte für ihn wie sentimentales Gewäsch klingen.


  „Was?“


  Sehr langsam ging er auf sie zu. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, würde sie vermuten, er befände sich plötzlich in einem tranceartigen Zustand. Aber italienische Machos fielen nicht in Trance.


  „Ich … also, eigentlich war es ein Artikel aus einer Londoner Zeitung. Ein Foto von dir und einer sich an dich klammernden Blondine. Ihr kamt gerade aus einem Restaurant. Das war eine Woche vor unserer Hochzeit.“


  Zu ihrer größten Bestürzung füllten ihre Augen sich nun doch mit Tränen.


  „Sag das noch einmal, mi amore.“ Paolo ergriff ihre Hände.


  „Eine Woche vor unserer Hochzeit“, wiederholte sie. Wahrscheinlich ging er das Datum im Kopf durch, um herauszufinden, welche Blondine sie meinte. Würde er doch nur nicht ihre Hände halten, denn die Zärtlichkeit dieser Berührung machte alles nur noch schlimmer.


  „Nein.“ Er bemühte sich, Ruhe zu bewahren. „Was du davor gesagt hast. Dass du dich in mich verliebt hast.“


  Lily errötete vor Verlegenheit. Natürlich musste er sich ausgerechnet auf ihre Schwachstelle stürzen! Auf die Blondine und sein Verhalten ging er praktischerweise nicht ein!


  Aus dieser Situation konnte sie sich nicht mehr herauswinden. Nicht, wenn der Blick aus seinen goldenen Augen bis in ihre Seele zu reichen schien. Sie schluckte und biss in den sauren Apfel. „Ich bin die Erste, die zugibt, dass es dumm war, aber ich habe mich einfach in dich verliebt. Irgendwann war das Gefühl da. Doch ich wusste, wenn wir eine richtige Ehe führen, würde ich früher oder später verletzt werden. Und das könnte ich nicht ertragen.“


  „Ich würde dir niemals wehtun, cara“, sagte er und zog Lily enger an sich. „Dazu liebe ich dich zu sehr!“


  „Das brauchst du nicht zu sagen“, murmelte sie niedergeschlagen. Erst dann fiel ihr auf, dass es für ihn ja gar keinen Grund gab, dergleichen zu behaupten, wenn er es nicht auch so meinte. Es sei denn, er dachte schon an die Auswirkungen, die eine plötzliche Trennung auf den Gesundheitszustand seiner Mutter haben mochte? „Du verliebst dich nicht“, erinnerte sie ihn.


  „Stimmt.“ Sanft streifte er mit den Lippen ihr Haar. „Bis ich dich getroffen habe.“ Jetzt biss er zärtlich in ihr Ohrläppchen. „Ich habe dich schon geliebt, lange bevor ich es wahrhaben wollte … in diesen Dingen fehlt mir die Erfahrung.“


  Ihr Herz schien zu singen. Unterdessen bedeckte Paolo ihren Hals mit federleichten Küssen. Bald würde sie den Punkt erreicht haben, an dem sie ihm alles glaubte. Sie trat einen Schritt zurück, um sich der süßen Versuchung zu entziehen. „Das ist nicht wahr!“, sagte sie. „Du warst schon einmal verlobt. Du musst diese Frau doch geliebt haben! Und dann warst du verheiratet. Irgendetwas musst du auch für sie empfunden haben. Und was ist mit der Blondine, mit der du vor ein paar Wochen noch zusammen warst?“


  „Ah.“ Er grinste bedauernd. „Erst müssen wir den ernsten Kram besprechen, bevor ich meine Frau küssen darf. Schade.“


  Lily ließ zu, dass er sie zum Sofa führte.


  „Seit wann liest du diese Schundblättchen?“, fragte er bedachtsam. „Erzähl es mir, Lily“, drängte er sanft, als sie nicht antwortete. „Jemand muss dir diesen Artikel gezeigt haben. War es Renata? Ich kenne sonst niemanden, der zu so einer Gemeinheit fähig wäre.“


  Sie nickte immer noch schweigend.


  „Wegen der Ereignisse um den Tod meiner ersten Frau hegt Renata einen Groll gegen mich. Sie war es, die mir Solange vorgestellt hat. Sie war ihre beste Freundin und immer wieder auch ihre Liebhaberin … allerdings habe ich das erst viel später erfahren. Ich bin sicher, Renata glaubte, durch Solange einen Teil des Familienvermögens in die Finger zu bekommen. Als ich die Ehe beendete, war auch diese Chance dahin.“


  „Warum hast du sie verlassen?“ Lily saß sehr aufrecht. Plötzlich wusste sie, dass sie ihm bedingungslos glauben konnte.


  „Ich hatte die Lage falsch beurteilt. Zum zweiten Mal in meinem Leben machte ich einen großen Fehler.“ Seine Augen umwölkten sich. „Es fällt mir wirklich schwer, das zuzugeben. Mein erster Fehler war die Verlobung mit Maria. Ich war neunzehn, sie sechs Jahre älter. Sie arbeitete als Model. Rückblickend muss ich sagen, dass ihre Karriere sich wahrscheinlich auf dem absteigenden Ast befand. Ihr Interesse schmeichelte mir. Meine Eltern hielten nichts von unserer Verbindung. Aber ich verwechselte meine überschäumenden Hormone mit Liebe. Bald musste ich mir eingestehen, dass ich mich geirrt hatte. Zufällig hörte ich, wie sie einer Bekannten erzählte, sie habe den Coup ihres Lebens gelandet.“


  „Oh, nein! Du musst am Boden zerstört gewesen sein“, meinte sie. Lily konnte sich gar nicht vorstellen, dass irgendjemand Paolo nur seines Geldes wegen heiraten wollte … hatte er doch so viel mehr zu bieten!


  „Davon hat niemand etwas gemerkt.“ Er grinste, wurde dann aber wieder ernst. „Diese Lektion hat mich vorsichtig werden lassen, was ja nichts Schlechtes ist. Als ich Jahre später Solange kennenlernte, hatte ich gerade den Punkt im Leben erreicht, an dem ich darüber nachdachte, mich dauerhaft zu binden und eine Familie zu gründen. Ich habe eine Liste erstellt. Die Vorteile überwogen.“


  „Dass klingt sehr geschäftsmäßig.“


  „Ich war immer noch vorsichtig, das darfst du nicht vergessen. Um die lange Geschichte abzukürzen: Sie sagte, sie liebt mich und möchte Kinder mit mir haben. Solange war sehr schön, stilvoll, geistreich. Sehr bald nach der Verlobung haben wir geheiratet. Während unserer Flitterwochen habe ich erfahren müssen, dass sie Alkoholikerin war und auch Drogen nahm, was sie mir bis zu diesem Zeitpunkt natürlich wohlweißlich verschwiegen hatte. Ich versuchte, sie dazu zu bringen einzusehen, dass sie Hilfe brauchte, aber sie hat darauf nur mit Wutausbrüchen reagiert. Meist ist sie dann aus dem Haus geflüchtet und hat irgendeine wilde Party gefeiert. Wenn sie am nächsten Tag zurückkam, konnte sie kaum aufrecht stehen. Dann hat sie immer geschworen, es würde nie wieder passieren. Letzten Endes habe ich die Geduld verloren. Ich habe sie vor die Wahl gestellt. Entweder sie lässt sich helfen, oder unsere Ehe ist vorbei. Ehrlich gesagt, war es mir egal. Manchmal denke ich, ich hätte mehr tun müssen. Wenn ich sie wirklich geliebt hätte, hätte ich sie persönlich in eine Klinik gebracht, in der man sich mit ihren Problemen auskennt. Aber ich habe sie nicht geliebt.“


  Lily nahm seine Hand. Es rührte sie, dass er sich die Schuld an etwas gab, worüber er keine Kontrolle hatte haben können.


  „Sie hat sich entschieden zu gehen und ist zu Renata zurückgekehrt. Erst da habe ich erfahren, dass die beiden seit Jahren eine Affäre hatten. Kurz danach ist sie an einer Überdosis gestorben; es war ein Unfall, kein Selbstmord.“


  Lily konnte nicht anders, sie zog ihn in ihre Arme. Das musste eine furchtbare Zeit für ihn gewesen sein. Kein Wunder, dass er sie vorhin so heftig angegangen war. Beim Anblick der leeren Flasche musste er geglaubt haben, die Vergangenheit wiederhole sich.


  „Nun, ich liebe dich von ganzem Herzen“, schwor sie. „Und ich trinke nur hin und wieder ein Glas Wein, und ich will dein Geld nicht, und so schnell wirst du mich nicht los und …“


  „Vergisst du da nicht eine Kleinigkeit?“ Sanft streifte er ihre sinnlichen Lippen mit den seinen. „Die Blondine, mit der ich in London gesehen wurde?“


  So abrupt aus ihren Träumen gerissen, neigte Lily nachdenklich den Kopf zur Seite. Er hatte gesagt, dass er sie liebte. Und sie glaubte ihm. „Sag mir ihren Namen, und ich bringe sie um“, meinte sie kichernd.


  „Das wäre sehr schade. Sie ist nämlich eine exzellente Fondsmanagerin. Zu jenem Zeitpunkt folgte ich einem randvollen Terminkalender – schließlich plante ich, mit meiner Frau ausgedehnte Flitterwochen zu verbringen. Und ein Abendessen war die einzige Lücke, die ich finden konnte. Ein Geschäftsessen. Die Tage der bedeutungslosen Affären sind vorüber … sind sie schon seit geraumer Zeit. Und es gab nie so viele, wie die Boulevardpresse mir unterstellt hat. Ich habe mich unwiderruflich in dich verliebt. Und jetzt möchte ich meine süße Lily nur noch in mein Bett locken und unsere Ehe endlich beginnen. Einverstanden?“


  „Nicht sehr romantisch ausgedrückt … aber, ja, ich bin einverstanden.“ Sie bedachte ihn mit einem zärtlichen Lächeln, das er mit einem schelmischen Blick erwiderte.


  „Romantisch kann ich auch sein. Später.“ Und damit hob er sie in seine Arme und trug sie in die Eingangshalle, in der Agata schon auf sie wartete. Die Haushälterin wirkte ein wenig ratlos und verlegen.


  „Ist Renata wieder aufgetaucht?“, fragte Paolo.


  „Si, signor. Sie ist in der Küche. Allmählich wird sie …“, sie suchte nach dem richtigen Wort, „… ungehalten.“


  „Gut.“ Er überreichte ihr die Schlüssel des Sportwagens. „Geben Sie ihr die. Und bitten Sie Mario, sie nach Hause zu fahren. Sie kann morgen, wenn sie wieder nüchtern ist, zurückkommen und ihren Wagen abholen.“


  Dann schenkte er Lily jenes Lächeln, das ihre Knie stets weich werden ließ und ein Prickeln über ihren ganzen Körper sandte. Anschließend trug er sie die große geschwungene Treppe hinauf in sein Schlafzimmer.


  Später zeigte er ihr tatsächlich seine romantische Seite. Und Lily ahnte, dass es nichts gab, worüber sie sich in ihrem weiteren Leben beklagen würde. Im Stillen schwor sie sich, dafür zu sorgen, dass auch ihm nie etwas dergleichen in den Sinn kam.


  – ENDE –
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  Sharon Kendrick


  Verführung über den Wolken


  1. KAPITEL


  Er kam nicht das erste Mal zu spät, doch zum ersten Mal hatte Xandros sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie anzurufen.


  Draußen regnete es, und die Straße glänzte dunkel, während Rebecca angestrengt zur Kreuzung blickte, um nach seinem Wagen Ausschau zu halten.


  Ihre Handflächen waren feucht, sie presste die Lippen zusammen. Steter Tropfen höhlt den Stein … War das der Anfang vom Ende? Würde nicht ein großer Krach ihre Beziehung beenden, sondern ständige Rücksichtslosigkeit?


  Sie lächelte gequält. Konnte man es überhaupt eine Beziehung nennen, wenn zwei Menschen auf verschiedenen Kontinenten lebten und sich immer nur kurz heimlich trafen?


  Affäre war wohl eher die richtige Bezeichnung. Eine Affäre, auf die sie sich gar nicht erst hätte einlassen dürfen, gegen die sie sich gewehrt hatte … und dann doch schwach geworden war. Aber war das nicht das Besondere an Xandros? Mühelos schaffte er es, dass die Frauen ihm reihenweise erlagen. War das ein Wunder? Er besaß nicht nur eine unerhörte Ausstrahlung, sondern war auch ein mächtiger griechischer Milliardär. Rebecca seufzte. Erstaunlich, dass sie ihm überhaupt so lange widerstanden hatte.


  Aber so war es, wenn man sich in einen Mann wie Alexandros Pavlidis – Xandros für seine Freunde – schließlich doch verliebte. Dann gab es nichts anderes mehr, alles drehte sich nur um ihn. Selbst wenn man sich einzureden versuchte, nicht in ihn verliebt zu sein, dass die wenigen aufregenden Verabredungen, der leidenschaftliche Sex mit ihm unmöglich Liebe sein konnten.


  Wie oft hatte sie sich das schon vor Augen geführt! Und dann rief Xandros in letzter Minute an und lud sie mit sinnlicher Stimme zum Abendessen ein, und sofort spielte ihr Herz verrückt, die Welt erstrahlte in verklärtem Glanz. Und obwohl sie sich dafür hasste, jederzeit für ihn verfügbar zu sein, schaffte sie es nicht, Nein zu sagen.


  Blendendes Scheinwerferlicht durchbrach die Dunkelheit, und Rebecca erkannte den blitzenden Kühler seiner schwarzen Luxuslimousine, die sich langsam näherte. Rasch trat sie zurück, ehe der Wagen vor ihrem Apartmentgebäude hielt. Es wäre entwürdigend, wenn Xandros sie ungeduldig wartend am Fenster entdeckte!


  Hastig überprüfte sie ihr Aussehen im Spiegel. Ihr frisch gewaschenes Haar schimmerte seidig – sie trug es offen, wie Xandros es liebte –, das schmal geschnittene zartlila Kleid war günstig gewesen, aber es schmeichelte ihrer makellosen Figur. Er mochte es nicht, wenn sie zu viel Make-up trug, und sie auch nicht. Ein Hauch Lippenstift, etwas Wimperntusche, das war alles.


  Es klingelte an der Tür. Lächelnd ging Rebecca öffnen. Doch ihr Lächeln erstarb, als sie den livrierten Mann mit der regentriefenden Chauffeurmütze erkannte.


  „Miss Gibbs?“, fragte Xandros’ Fahrer höflich, als hätte er sie noch nie gesehen. Als wäre er nie Zeuge gewesen, wie sein griechischer Chef sie auf dem Rücksitz des Wagens verzehrend geküsst hatte oder ohne Krawatte, zerzaust und zufrieden lächelnd wieder aus ihrem Haus gekommen war.


  Bei der Erinnerung daran brannten Rebeccas Wangen. „Wo ist Xandros?“


  Die Miene des Chauffeurs blieb starr. „Mr. Pavlidis lässt sich entschuldigen, er hat im Hotel eine Konferenzschaltung und mich beauftragt, Sie zu ihm zu bringen.“


  Rebecca atmete tief durch. Zu ihm zu bringen. Wie bequem! Wie ein Paket, das man weiterreicht!


  Blitzschnell überlegte sie. Was tut eine Geliebte, wenn ihr Liebhaber sie von seinem Chauffeur abholen lässt, weil der Reiz des Neuen langsam verblasst? Sich einfach nur dankbar auf den Rücksitz des Wagens setzen?


  Oder wäre es taktisch klüger, den Fahrer höflich zum Hotel zurückzuschicken, das Essen abzusagen und seinem Herrn ausrichten zu lassen, sie wolle ihn nicht von der Arbeit abhalten?


  Doch sie war immer noch hoffnungslos in Xandros verliebt und fürchtete, er würde ihre Beziehung einfach beenden, wenn sie die Beleidigte spielte.


  Und das würde sie nicht ertragen.


  „Ich hole meinen Mantel“, sagte Rebecca.


  Es herrschte starker Verkehr, und für April war das Wetter in London scheußlich. Eiskalter Wind peitschte Rebecca das Haar um den Kopf, als der Hotelportier ihr den Wagenschlag öffnete.


  Hatte sie insgeheim gehofft, Xandros würde sie in der Eingangshalle erwarten, um sie nicht allein durch das luxuriöse Foyer gehen zu lassen, wo sie in ihrem einfachen Outfit neugierige Blicke auf sich ziehen würde? Würde jemand vom Hotelpersonal sie aufhalten und wissen wollen, was sie im Aufzug zur Penthaussuite suchte?


  Doch niemand stellte Fragen. Im Liftspiegel nutzte Rebecca die Gelegenheit, sich das Haar zu bürsten, und bereitete sich auf die Begegnung mit Xandros vor.


  Wie hatte sie gewirkt, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, ihr danach unermüdlich nachgejagt war? Warum sollte sie sich nicht auch jetzt als selbstbewusste, umworbene Frau geben, die sich selbst von einem weltberühmten Milliardär nicht beeindrucken ließ?


  Das Problem war nur, dass die Vorzeichen sich geändert hatten. Für Xandros war eine Frau nicht mehr so interessant, nachdem er sie besessen hatte. Er schaffte es, aus seinen Geliebten willige Sklavinnen zu machen … sie irgendwann sogar zu verachten, weil sie ihn verzweifelt begehrten.


  Rebecca atmete tief ein. Verachtete Xandros sie? Besaß sie keinen Stolz mehr?


  Die Aufzugtüren glitten auf. Aus dem Salon konnte sie seine Stimme hören, leise, sanft, gefährlich, sexy. Er sprach Griechisch, ging jedoch unvermittelt ins Englische über, als sie eintrat.


  Entspannt saß er an seinem mächtigen Schreibtisch mit Blick auf den Londoner Hydepark; er trug ein weißes Seidenhemd, das sich von seiner olivefarbenen Haut abhob. Sein dunkles Haar glänzte feucht, er musste gerade geduscht haben.


  „Sag Nein“, hörte Rebecca ihn erwidern. „Sag ihnen …“ Er blickte von seinem Dokument auf und betrachtete sie ohne jede Eile, dann lächelte er.


  „Sag ihnen, sie müssen warten“, fuhr er ruhig fort und legte einfach auf. „Rebecca“, bemerkte er leise. „Rebecca mou.“


  Normalerweise ging ihr der Kosename durch und durch, heute nicht. „Hallo, Xandros“, erwiderte sie gelassen.


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und fuhr fort, sie zu betrachten. „Verzeih, dass ich dich nicht selbst abgeholt habe, aber etwas Geschäftliches kam dazwischen.“


  Rebecca blickte auf sein dunkles Brusthaar, das der Ausschnitt des Hemdes freigab, und fühlte sich gegen jede Vernunft selbst jetzt wieder unwiderstehlich zu Xandros hingezogen. Doch diese Gleichgültigkeit durfte sie ihm nicht durchgehen lassen, sonst glaubte er, sich bei ihr alles erlauben zu können. Jedem anderen Mann hätte sie die Meinung gesagt. Aber würde sie Xandros lieben, wenn er wie andere Männer wäre?


  „Du hättest anrufen können.“


  Einen Moment schwieg er. „Sicher“, gab er zu, obwohl ihre Bemerkung ihn störte. Vorsicht, agapi mou. Sei vorsichtig.


  „Und du bist immer noch nicht fertig.“


  Er kniff die Augen zusammen. Wollte sie ihn kritisieren? Ihn? War ihr nicht klar, dass er sich von niemandem etwas sagen ließ? Das hatte noch keine Frau getan, und keine durfte es wagen. Spürte sie nicht, dass sie sich auf gefährlichem Terrain bewegte, wie so viele andere Frauen vor ihr, und dass er dafür nur eine Antwort hatte?


  Er lehnte sich leicht zurück, schlug ein Bein übers andere und beobachtete, wie sie die Bewegung erwartungsvoll verfolgte. Sollte er sie jetzt nehmen? Warum sich erst die Mühe machen, im Restaurant zu essen und Small Talk zu pflegen, wenn er sich einfach nur in ihrem herrlichen Körper verlieren wollte?


  „Nein, das bin ich nicht“, erwiderte er. Ihr Blick glitt zu seinen nackten Füßen, und er musste an den unglaublichen Abend denken, als sie … „Aber das lässt sich leicht ändern“, fuhr er sinnlich fort. „Ich gehe ins Schlafzimmer und ziehe mich an.“


  „Gut.“ Sie wurde unsicher. Etwas sagte ihr, dass er ein Spiel mit ihr trieb.


  „Oder …“ Xandros lächelte einladend, „wie wär’s, wenn du zu mir kommst und mich richtig begrüßt?“


  Zwischen ihnen knisterte es gefährlich. Rebecca spürte instinktiv, dass sie mit dem Feuer spielte. Gleichzeitig sehnte sie sich danach, ihn zu küssen.


  Sie ließ ihre Handtasche fallen, streifte den Mantel ab und ging zu ihm, berührte seine Lippen zögernd mit ihren. Sein Kuss ließ sie ihren Ärger vergessen, verlangend legte sie ihm die Hände auf die Schultern.


  „Nett“, sagte er leise. „Oreos. Mehr.“


  Sie küsste ihn erneut, diesmal inniger. Aufstöhnend zog er sie zu sich auf den Schoß. „Xandros!“


  „Berühr mich“, flüsterte er erregt an ihrem Ohr. Er sog ihren zarten Duft ein, spürte ihr seidiges Haar an seiner Haut.


  „W-o?“


  „Wo du willst, agapi mou.“


  Ach, da gab es so wunderbar viele Möglichkeiten! Wo sollte sie anfangen? Bei seinem Gesicht mit den markanten Zügen? Liebkosend ließ sie die Finger über seine Stirn gleiten, die hohen Wangenknochen, die dunklen Schatten an seinem Kinn.


  „Du hast dich heute nicht rasiert“, wisperte sie.


  „Oh doch.“


  „So?“


  „Weißt du nicht, was man von einem Mann sagt, der sich oft rasieren muss?“


  „Nein. Was?“


  „Dass er ein richtiger Mann ist. Soll ich es dir beweisen?“ Xandros nahm ihre Hand und führte sie zwischen seine Beine. Rebecca wurde heiß, als sie seine Härte durch den straffen Stoff fühlte. „Ja“, stöhnte er. „Berühre mich da.“


  „So?“ Sie nahm ihn in die Hand.


  „Mehr. Nimm ihn richtig.“


  Spielerisch ließ sie die Finger über seine Erregung gleiten, bis er ungeduldig aufstöhnte. Seine Augen funkelten begehrend, und seine Stimme bebte, während er die samtige Haut über ihren Brüsten streichelte. „Dieses Kleid habe ich noch nie an dir gesehen.“


  „Gefällt es dir?“


  „Ich möchte es dir herunterreißen.“


  „Nicht, Xandros. Es ist neu.“


  „Warum ziehst du es dann nicht aus?“


  Auf einmal fühlte sie sich gehemmt, die Zweifel, die sie den ganzen Tag geplagt hatten, waren wieder da. Durfte sie zulassen, dass ein Mann sie so behandelte? Er saß an seinem Schreibtisch und erwartete einen Striptease von ihr.


  „Sollten wir nicht ins Schlafzimmer gehen?“


  Er lachte kurz auf, doch er begehrte sie so heftig, dass er es kaum bis zur Tür schaffen würde. Rebeccas erotische Ausstrahlung war unglaublich stark, aber er wollte Herr der Lage bleiben. „Ist es in unserer Bekanntschaft nicht etwas zu spät, auf Schicklichkeit zu achten?“


  Innerlich erstarrte Rebecca. Bekanntschaft.


  Er sah, dass ihre Lippen bebten, und küsste sie erneut, dabei umfasste er ihre schmale Taille. „Zieh das aus“, drängte er heiser.


  Jetzt hätte sie Nein sagen müssen, aber dann würde er wissen wollen warum. Sollte sie fordern, dass er sie achtete und nicht wie ein Sexobjekt behandelte?


  Und genoss sie es nicht insgeheim, dass sie ihn erregen, seinen Körper beherrschen, sein Verlangen schüren konnte? War dies nicht die einzige Möglichkeit in ihrer Beziehung, die Kontrolle zu besitzen?


  Rebecca stand auf und fuhr sich mit den Fingern aufreizend durchs Haar, ließ die schweren seidigen Wellen über ihre Schultern fallen. Xandros beobachtete sie wie hypnotisiert. Sie wusste, dass er ihr Haar liebte. Das hatte er ihr bei ihrer ersten Begegnung gestanden: Seine Farbe erinnere ihn an die goldenen Strahlen der untergehenden Sonne.


  War es nicht seine poetische Ausdrucksweise gewesen, die sie schwach gemacht hatte? Und natürlich auch sein attraktives Äußeres, sein durchtrainierter Körper. Aber gehörte das nicht zu seiner Verführungstaktik? Wie lange war es her, seit er ihr gesagt hatte, ihre Augen erinnerten ihn an die blauen Blumen, die in Griechenland im Frühling in den Bergen wuchsen?


  Rebecca erschauerte. Der Stolz verbot ihr, für Xandros einen Striptease zu machen, doch sie wusste, dass die Stimmung verdorben sein würde, wenn sie sich weigerte.


  Langsam, mit einer fließenden Bewegung, streifte sie sich das Kleid vom Körper, ließ es auf seine Unterlagen fallen. „Ich hoffe, es stört dich nicht bei der Arbeit“, bemerkte sie herausfordernd.


  „Rebecca?“ Seine Stimme klang rau.


  „Ja, Xandros?“


  „Dreh dich um“, bat er sinnlich. „Dreh dich um, ich möchte mich an deiner Schönheit weiden.“


  Sie ließ ihn einen Moment warten, dann ging sie langsam um den Schreibtisch herum und blieb vor ihm stehen.


  „Rebecca?“


  „Meinst du so? Möchtest du meinen Po sehen, Xandros?“ Spielerisch, mit einem kleinen Hüftschwung, drehte sie sich um.


  Er lachte leise und stöhnte auf, als sein Blick langsam über ihren winzigen roten String und den gleichfarbigen BH glitt, der ihre Brüste kaum bedeckte.


  „Nein. Ich will alles an dir sehen.“


  Ihr Haar und ihr Po hatten es ihm angetan. Auch das hatte er ihr gesagt und darauf bestanden, dass sie nur Spitzenunterwäsche eines der exklusivsten Londoner Dessousgeschäfte trug. Doch sie hatte sich geweigert. Er könne sie, Rebecca, nicht kaufen wie seine teuren Wagen, obwohl er ihr manchmal das Gefühl gebe, sein Besitz zu sein.


  Mit bebenden Fingern streifte sie sich den Slip ab, knüllte ihn zusammen und schleuderte ihn Xandros entgegen.


  Locker fing er ihn auf, schloss die Augen und hielt ihn sich ans Gesicht, um seinen Duft einzuatmen.


  Rebecca fühlte sich schwach. Wenn sie mit ihm zusammen war, schaffte er es immer wieder, dass sie willig alles tat, was er wollte.


  „Wunderbar“, sagte er leise. „Und jetzt der BH. Zieh ihn aus.“


  „Warum tust du es nicht?“


  „Aber ich kann ihn nicht erreichen.“


  „Dann steh auf.“


  „Soll das ein Befehl sein, agapi mou?“


  „Ja.“


  Leise lachend erhob er sich und kam langsam zu ihr, dann legte er blitzschnell die Arme um sie, streifte ihr den BH ab und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie das Gleichgewicht verlor.


  Doch er hielt sie fest umfangen und küsste sie weiter, genoss ihre kleinen lustvollen Schreie. Diese Frau hatte ihn länger warten lassen als alle anderen, und sein Sieg war fast vollkommen.


  Er gab ihre Lippen frei. „Möchtest du immer noch ins Schlafzimmer gehen? Oder wohin?“


  Diesmal würde sie nicht nachgeben. Er wollte sie hier nehmen, aber nun sollte er warten, wie er sie hatte warten lassen.


  „Ins Bett“, brachte sie mühsam hervor. Bei Xandros lief alles auf einen Machtkampf hinaus, aber diesmal würde sie gewinnen. Es kümmerte sie nicht, ob es altmodisch war, sich im Schlafzimmer zu lieben, erst recht nicht, wenn er sie dort auf dem Fußboden nahm, wie er es viele Male getan hatte.


  Doch er hob sie hoch, wie sie gehofft hatte, und ihr Zorn war verflogen.


  Verlangend bedeckte Rebecca seinen Hals mit Küssen, während Xandros sie den Korridor der Dachterrassensuite entlangtrug, die er stets mietete, wenn er in London war.


  Als Rebecca sie zum ersten Mal gesehen hatte, war sie sprachlos gewesen. Das Bett war fast so groß wie ihr Schlafzimmer, und alles wurde über Knopfdruck geregelt.


  Da gab es einen riesigen Fernsehschirm, einen mit Champagner und Pralinen gefüllten Kühlschrank, kunstvoll aufgestellte Kristallvasen mit duftenden Blumen, ein Regal mit Büchern und internationalen Zeitungen, doch als Xandros mit Rebecca das Schlafzimmer betrat, gab es nur noch eins …


  Er legte sie aufs Bett und öffnete seinen Gürtel, dabei beobachtete er sie. Wie stets, wurden ihre Pupillen ganz dunkel. „Soll ich mich jetzt für dich ausziehen?“, fragte er leise.


  „Ja. Natürlich.“ Es ging ihr nicht so sehr ums erotische Vergnügen, sie wollte ihn verletzlich sehen … falls er dazu fähig war.


  Doch er wirkte keineswegs verletzlich, als er sich auszog … erst das Hemd, Knopf um Knopf. Mein Gott, es hatte viel zu viele Knöpfe.


  „Soll ich schneller machen?“, fragte er heiter, als sie sich die Lippen befeuchtete.


  Sie schüttelte nur den Kopf. Nun streifte er sich das Hemd von den nackten Schultern, ließ es wie eine weiße Kapitulationsflagge zu Boden flattern, und nur Rebecca wusste, dass aufgeben nicht zu seinen Eigenschaften gehörte.


  Lächelnd öffnete er den Reißverschluss seiner Hose, und es sprach für seine Selbstbeherrschung, dass er sich nicht beeilte, obwohl nicht zu übersehen war, wie erregt er war.


  Da Xandros barfuß war, brauchte er sich nur noch der Boxershorts zu entledigen, dann stand er nackt und herausfordernd vor ihr.


  Rebeccas Herz jagte.


  „Soll ich zu dir kommen, agapi mou?“, fragte er liebkosend. „Möchtest du es?“


  Am liebsten hätte sie ihn angefleht, ihr nicht das Herz zu brechen. In diesem Augenblick begehrte sie ihn mehr als je etwas in ihrem Leben. Spürte er es? Manchmal hatte sie das Gefühl, er könnte bis auf den Grund ihrer Seele blicken. Wie sah er sie? War sie für ihn nur eine Frau wie viele andere, mit einer Beziehung zu einem Mann, der gesellschaftlich weit über ihr stand?


  „Wenn du willst“, erwiderte sie gleichmütig.


  Er lachte gelöst und legte sich zu ihr ins Bett. „Komm.“


  „Nein.“


  „Ach Rebecca, Rebecca mou.“ Er zog sie an seine Hitze und ließ den Daumen um ihre harte Brustspitze kreisen. „Bist du mir immer noch böse, weil ich spät dran war?“


  Sag’s ihm! „Du hättest mir Bescheid geben können. Ich will nicht, dass du mich als selbstverständlich betrachtest, Xandros. Ich dachte, du …“


  Sein Kuss brachte sie zum Schweigen. Das wirkte bei allen Frauen. Solche Vorhaltungen hatte er einfach schon zu oft gehört.


  Das hier war besser. Einfach nur das. Haut an Haut dazuliegen, als wären sie eins, zu spüren, wie ihr Verlangen wuchs … in seinen Armen. Rebecca war alles, was er sich von einer Geliebten wünschte, ein bisschen unerfahren zwar, aber das gefiel ihm. Er hatte keine Zeit für Frauen, die raffinierte Dinge ausprobierten, sie waren kaum besser als Callgirls. Etwas Naivität war gut, und solange die Affäre dauerte, würde er es genießen, Rebecca alles beizubringen …


  Er liebte es, sich beim Sex zu beweisen, eine Frau wieder und wieder an den Rand des Höhepunkts zu bringen, während er sich zurückhielt, solange es ihm möglich war.


  „Ach Xandros …!“, flehte Rebecca.


  „Mhm?“


  „Bitte!“


  „Bitte was, agapi mou?“


  „Jetzt!“


  Sie hielt es kaum noch aus. Wie mühelos sie den Gipfel erreichte! Er hob den Kopf von ihrer Brust, die er zärtlich liebkost hatte, und glitt über Rebecca, dann drang er tief in sie ein.


  Fiebernd zog sie ihn zu sich herab und suchte seine Lippen, wand sich selbstvergessen unter ihm, legte die Beine um ihn und bewegte ungeduldig die Hüften, bis Xandros die Kontrolle verlor. Es überraschte ihn selbst, wie stark und kraftvoll er den Höhepunkt erlebte. Seltsamerweise war es mit Rebecca von Anfang an so gewesen …


  Weil er damals das Undenkbare für möglich gehalten hatte, dass es ihm tatsächlich nicht gelingen würde, sie ins Bett zu bekommen?


  Ermattet lag ihr Kopf an seinem Herzen, das immer noch jagte, er strich ihr übers Haar, doch sie wandte sich ab und blickte stumm zur Wand.


  Verrückt, aber in diesen Augenblicken mochte er sie am liebsten. Wenn sie sich zurückzog wie die Flut von der Küste. Im Grunde genommen begehrte Xandros immer nur, was er nicht haben konnte. Sobald er eine Frau besessen hatte, trieb es ihn weiter. So war es in seinem rastlosen Leben immer gewesen.


  „Möchtest du immer noch essen gehen?“ Entspannt reckte er sich. „Oder wollen wir hierbleiben und uns etwas heraufschicken lassen?“


  Rebecca antwortete nicht sofort. Im Grunde genommen wollte sie hierbleiben, sie fühlte sich so wunderbar erfüllt, wie eine Frau es nur sein konnte. Xandros würde beim Zimmerservice bestellen, die Schlemmereien würden auf einem Servierwagen hereingerollt werden, und ein diskreter Ober würde den Tisch decken.


  Dennoch würden sie die edlen Weine und Spezialitäten kaum anrühren und danach wieder im Bett landen. Oder sie würden sich auf dem Sofa lieben, während ein Film lief. Und Xandros würde zwischendurch mindestens einen geschäftlichen Anruf erhalten.


  Die andere Möglichkeit war, sich anzukleiden und sich von ihm in ein elegantes Restaurant führen zu lassen. Welche Frau liebte das nicht, ganz gleich, wie erotisch die Fantasiewelt im Schlafzimmer sein mochte? Wäre ihre Beziehung anders gewesen, hätte sie sich liebend gern mit Xandros gezeigt. Aber sie trafen sich heimlich und besuchten verschwiegene Restaurants oder blieben in seiner Hotelsuite. Manchmal fragte Rebecca sich, ob man ihr glauben würde, wenn sie verriet, dass sie sich mit dem international bekannten griechischen Milliardär traf.


  Aber wem hätte sie davon auch erzählen sollen? Sie hatte ihre Stellung gefährdet, als sie sich überhaupt bereit erklärt hatte, Xandros zu treffen. Niemand von ihren Kollegen wusste davon.


  Sie wandte sich ihm wieder zu und berührte sanft sein Kinn. War es egoistisch, wenn sie ausgehen wollte? Er wirkte müde. Auf einmal waren ihre Zweifel und Befürchtungen wie weggeblasen, sie schmiegte sich enger an seinen warmen Körper und streichelte seine Schultern.


  „Was möchtest du denn lieber?“, fragte sie zärtlich. „Hierbleiben?“


  Es störte Xandros, dass sie bereit war, sich seinen Wünschen unterzuordnen, wie fast alle Frauen. Wenn sie anfingen, ihr Eigenleben aufzugeben, wurden sie für ihn uninteressant.


  „Ich würde lieber hierbleiben“, erwiderte er. „Aber ich fürchte, dann würde ich einschlafen. Außerdem habe ich für neun im Pentagramm einen Tisch bestellt. Dorthin wolltest du doch gern. Also entscheide dich.“


  „Dann lass uns gehen.“ Gerade noch rechtzeitig dachte Rebecca daran, dass dieser Mann keine Rücksichtnahme brauchte. Sinnlich reckte sie sich, dabei streifte ihr Schenkel seinen. Sie war darauf gefasst, dass er sie jetzt wieder in die Arme ziehen würde. Er tat es nicht. Leicht verunsichert lächelte sie ihm zu. „Ich gehe mich anziehen.“


  Xandros blieb auf dem Bett liegen und beobachtete, wie Rebecca durch den Raum ging. Sie war wunderschön, doch es war nicht mehr so aufregend mit ihr wie anfangs. Sie wurde berechenbar, er wollte ihre Beziehung schonend beenden. „Dies könnte für lange Zeit das letzte Mal sein, dass wir essen gehen“, bemerkte er ruhig.


  Rebecca hielt inne, versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Klopfenden Herzens drehte sie sich sehr langsam zu ihm um. „Wie meinst du das?“


  „Hab ich dir das nicht gesagt?“, fragte er gelassen. „Morgen muss ich nach New York zurückfliegen.“


  Ganz ruhig bleiben!, befahl sie sich. „So? Und wie lange bleibst du weg?“


  Er sah, dass sie nicht zeigen wollte, wie enttäuscht sie war, und zuckte die Schultern. Wie er seine Zeit einteilte, war seine Sache. Er hätte es ihr auch nicht gesagt, wenn er es gewusst hätte. Ihm ging es nur darum, frei zu sein. „Das kann ich nicht vorherbestimmen. Mindestens zwei Wochen, vielleicht auch länger. Das hängt vom Geschäft ab.“


  „Wie schön“, erklärte sie so begeistert wie ein Reisebüroagent. „Um diese Jahreszeit ist die Stadt besonders faszinierend.“


  „Ja“, gab er ihr recht. Irgendwie enttäuschte es ihn, dass sie sich so leicht damit abfand. Er hatte eher damit gerechnet, dass sie ihm eine Szene machen würde, die ihm den Bruch erleichtert hätte. Wenn sie aufbegehrt oder geschmollt hätte, würde er sich jetzt von ihr trennen. Keine Frau durfte ihn in seiner Bewegungsfreiheit hindern, egal, wie viel Lust sie ihm im Bett bereitete.


  Doch Rebecca drehte sich einfach um und ging zur Tür, um ihre Kleidung aufzusammeln, die sie im Salon verstreut hatte. Beim Anblick ihres nackten Körpers erwachte sein Verlangen erneut. Er hatte sich innerlich also doch noch nicht ganz von ihr gelöst. „Aber wir sehen uns, wenn ich wieder da bin, agapi mou“, rief er ihr nach.


  Das war eine Feststellung, keine Bitte. Rebecca kam sich wie eine Maus vor, mit der eine Katze spielt und sie im letzten Moment verschont. „Vielleicht. Wenn du Glück hast“, erwiderte sie betont gleichmütig.


  Gut, dass Xandros ihr Gesicht nicht sehen konnte, sonst hätte er gemerkt, wie erleichtert sie war, dass er sich wieder mit ihr treffen wollte. Oder wusste er, wie sehr sie sich vor dem endgültigen Bruch fürchtete?


  Ihre Hände bebten, als sie den Salon betrat und ihren String aufhob. Wie hatte sie sich nur auf diese Beziehung einlassen können, die von Anfang an ein Fiasko war? Was war aus der selbstbewussten, weltgewandten jungen Frau geworden, um die Xandros sich so heftig bemüht hatte – allerdings erst nachdem sie ihn abgewiesen hatte?


  2. KAPITEL


  Normalerweise hätten ihre Wege sich nie gekreuzt. Mädchen aus den Vororten, wie Rebecca, kamen nun mal nicht mit Jetset-Milliardären wie Alexandros Pavlidis zusammen.


  Doch als Flugbegleiterin bei einer kleinen, hochexklusiven Fluggesellschaft hatte sie es oft mit Leuten zu tun, von denen gewöhnliche Sterbliche meist nur durch die Medien erfuhren.


  Die Fluglinie Evolo hatte ihre Zentrale in der Nähe von London und flog superreiche Kunden für astronomische Summen um die Welt. Rebeccas Gehalt war sehr viel höher als das, was die meisten Verkehrsfluggesellschaften bezahlten, dafür musste sie auch sehr kurzfristig abrufbereit und vor allem diskret sein.


  Rockstars, Hollywoodschauspieler, mittelrangige Mitglieder der Königsfamilie und einfach nur Reiche bevorzugten die „Champagner-Fluglinie“, die eine ehrgeizige blonde Pilotin namens Vanessa Gilmour gegründet hatte.


  Wann immer Rebecca Dienst hatte, händigte Vanessa oder ihr Vize ihr die Passagierliste aus. Eines Morgens hatte sie darauf einen Namen gefunden, der ihr unbekannt war. Selbst jetzt noch sah sie lebhaft vor sich, wie alles begonnen hatte …


  „Wer ist das?“, fragte Rebecca. „Alexandros Pavlidis?“


  Vanessa schnitt ein Gesicht. „Lesen Sie keine Zeitungen?“


  „Manchmal.“ Rebecca setzte sich die Stewardessenkappe auf das glatt zurückgesteckte Haar und lächelte. „Bücher lese ich lieber.“


  „Er ist Architekt“,erklärte Vanessa mit einer leicht ungeduldigen Handbewegung. „Unser ‚Starchitekt‘, wie die Reporter ihn gern nennen. Er ist Grieche mit Hauptwohnsitz in New York. Nahe der London Bridge zieht er einen neuen Bankwolkenkratzer hoch. Ich habe ihn auf einer Party kennengelernt und ihn davon überzeugt, dass er bei Evolo alles findet, was sein Herz begehrt. Heute fliegt er das erste Mal mit uns, und ich möchte nicht, dass es das letzte Mal sein wird. Also seien Sie nett zu ihm, Rebecca, aber nicht zu nett.“


  Rebecca entging der warnende Unterton ihrer Chefin nicht, doch sie wusste auch so, dass es ihnen strikt untersagt war, sich privat mit Kunden einzulassen. „Wie ist er denn so?“, fragte sie höflich, weil die Crew mit den Wünschen und Abneigungen der Fluggäste vertraut sein sollte.


  Es folgte kurzes Schweigen. „Er ist schwierig“, gab Vanessa zu. „Sehr schwierig.“ Doch ihre Augen leuchteten, wie Rebecca es bei ihr noch nie gesehen hatte. „Aber ein toller Mann“, flüsterte sie ihr begeistert zu.


  „Schwierig“ ist die Untertreibung des Jahres und „toll“ auch, dachte Rebecca, als sie Alexandros Pavlidis später am Tag kennenlernte. Der Mann besaß eine unglaubliche Ausstrahlung und sah fantastisch aus. Er war groß, dunkelhaarig, unerhört männlich und einfach unwiderstehlich.


  Der Grieche gab sich kurz angebunden, fast schroff und handelte blitzschnell. Das Gefolge von Mitarbeitern, das ihren elegant gekleideten Chef in der kleinen Abflughalle umschwirrte, musste fast rennen, um mit seinen langen Beinen Schritt halten zu können.


  Rebecca entging auch nicht, dass die weiblichen Angestellten im Gebäude sich unauffällig die Köpfe nach ihm verrenkten.


  Doch es war nicht Rebeccas Aufgabe, sich für Fluggäste zu begeistern. Sie musste sich höflich und aufmerksam verhalten. Was immer Pavlidis haben wollte, brachte sie ihm. Dabei machte sie keinerlei Versuch, ein Gespräch mit ihm zu beginnen, und beschränkte sich auf freundliche Antworten.


  Danach flog Alexandros Pavlidis auf Europareisen regelmäßig mit Evolo, da er seinen Privatjet verkauft hatte … aus Umweltgründen, hieß es. Seine Geschäfte führten ihn rund um den Globus. Rebecca versuchte, sich nicht weiter für ihn zu interessieren, aber das war nicht leicht. Eine nie gekannte Erregung erfüllte sie, wann immer sie seinen Namen wieder auf ihrer Passagierliste entdeckte.


  Und obwohl sie sich Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen, begann es zwischen ihnen zu knistern. In seinen dunklen Augen erschien ein nachdenklicher Ausdruck, sobald er sie sah, und sie bekam Herzklopfen, wenn er ihr auf seine unnachahmliche, fast zögernde Weise zulächelte.


  Dennoch vergaß Rebecca die Warnung ihrer Chefin nicht und wandte sich stets rasch ab. Selbst wenn es nicht tabu gewesen wäre, mit Kunden auszugehen, war sie sowieso nicht der Typ Frau, mit der ein Mann wie Xandros sich verabreden würde.


  Offensichtlich schien ihre Interesselosigkeit ihn jedoch zu reizen. Er legte es förmlich darauf an, sie in ein Gespräch zu verwickeln, und es wäre unhöflich gewesen, nicht darauf einzugehen.


  „Was machen Sie nach der Landung?“, fragte er sie in einer Sternennacht, nachdem sie in Madrid aufgesetzt hatten.


  „Ich gehe zeitig schlafen“, erwiderte Rebecca.


  „Aha!“ Jetzt verstand er. Deshalb also flirtete sie nicht mit ihm! Schade!, dachte er. Doch die Herausforderung reizte ihn. Wenn er wollte, konnte er jeden Rivalen leicht ausstechen. „Und wer ist der Glückliche?“


  Rebecca schoss das Blut in die Wangen. „Mr. Pavlidis?“


  „Ja, agapi mou?“


  Warum nannte er sie so? Bedeutete das „Liebling“ oder etwas Ähnliches? „Wäre das alles?“


  „Ochi“, erwiderte er rau. Ihm war nicht entgangen, dass sie errötete, und auf den Ägäischen Inseln war das so selten wie ein vierblättriges Kleeblatt. „Nein, das ist noch nicht alles. Ich würde gern mit Ihnen zu Abend essen. Ein Nein lasse ich nicht gelten.“


  Hätte sie die Einladung angenommen, wäre alles möglicherweise vorbei gewesen, bevor es überhaupt begonnen hatte. Doch Rebecca reagierte wie sonst kaum eine Frau. Sie sagte Nein.


  Ein Mann, der alles besaß, begehrte, was er nicht haben konnte. Und Xandros begehrte Rebecca. Er wollte sie wie seit Jahren keine Frau und sah sich gezwungen, ihr nachzujagen. Das war ihm fremd. Selbst als er als unerfahrener Achtzehnjähriger zum ersten Mal in New York gewesen war, hatten die Frauen sich ihm förmlich an den Hals geworfen.


  „Was kann ein Abendessen denn schon schaden?“, fragte er liebenswürdig, als sie an einem Wintertag in Paris landeten und die Nachmittagssonne den Himmel mit feurigem Glanz überzog. „Keine Sorge“, fügte er in samtigem, leicht spöttischem Ton hinzu. „Sie haben mich inzwischen schon so oft abgewiesen, dass ich beeindruckt bin, agapi mou. Und da an der Unbestechlichkeit Ihres Rufes jetzt kein Zweifel mehr bestehen kann, wüsste ich nicht, warum wir nicht einmal nett zusammen essen sollten.“


  Es klang so verlockend! Unsicher zupfte Rebecca ihre Uniformjacke zurecht. „Private Kontakte mit Kunden sind uns nicht gestattet, Mr. Pavlidis.“


  „Wer sagt das?“


  „Meine Chefin.“


  Xandros kniff die Augen zusammen. „Das dürfte Vanessa sein?“


  „Ja.“


  Zufrieden nickte er.


  „Vanessa ist privaten Begegnungen mit Passagieren auch nicht gerade abgeneigt“, bemerkte er vielsagend. „Und ich schlage Ihnen ja nicht vor, mit mir in den Sonnenuntergang zu reiten“, fuhr er ironisch fort. „Ich finde nur, man sollte in Paris nicht allein sein, die Zeit in angenehmer Gesellschaft verbringen. Mhm? Was ist schon dabei?“


  Erwartungsvoll sah Xandros sie an. Natürlich war Rebecca sicher, dass er alles andere als einsam war, dass sein Notizbuch für jede Stadt eine umfangreiche Liste von Namen schöner, williger Damen enthielt. Doch sie hatte schon viel zu lange gegen ihre Gefühle angekämpft und konnte seinem Charme nicht mehr widerstehen.


  „Nur ein Abendessen?“, fragte sie leicht atemlos.


  Sorglos lächelte Xandros. „Wie Sie wollen.“


  Aber natürlich blieb es nicht bei dem Essen. Es war unmöglich, sich von einem Mann wie Xandros hinterher nicht küssen zu lassen, wenn man sich seit der ersten Begegnung danach gesehnt hatte. Und dann? Rebecca focht einen stummen Kampf mit sich aus: Die Vernunft wehrte sich gegen das Drängen ihrer Sinne.


  Den Kampf verlor sie. Und so landete sie schließlich doch mit Xandros im Bett. Er war ein kraftstrotzender, leidenschaftlicher Mann, der sich am Ende der ersten Verabredung mit einem keuschen Kuss nicht zufriedengeben konnte. Und zum ersten Mal in ihrem Leben erging es Rebecca ebenso.


  Noch nie hatte sie den Liebkosungen eines Mannes so willig nachgegeben. Sie hasste sich selbst, weil sie Xandros so schnell erlag, ihm keinerlei Widerstand entgegensetzte. Ihr Verlangen war stärker als alle Vorsätze, sie verdrängte die Stimme der Vernunft, die sie warnte, dass Xandros sie danach nicht mehr achten könnte.


  Eindringlich bat sie ihn nur: „Niemand von den Leuten in meiner Firma darf davon erfahren“, während er die ersehnte Reise ihren Schenkel hinauf begann.


  „Warum sollten sie“, flüsterte er und befreite sie aufstöhnend von ihrem Slip.


  „Weil … oh … ach, Xandros! Weil sie …“ Lustvoll schloss Rebecca die Augen. „Weil sie reden“, brachte sie schließlich atemlos hervor.


  „Dann geben wir ihnen einfach keinen Grund dazu“, versicherte er ihr und streichelte ihren Körper. „Niemand braucht es zu erfahren. Es bleibt unser Geheimnis, unser süßes kleines Geheimnis.“


  Aber wünschte sie sich Geheimnisse? Klang es nicht so, als wollte Xandros sie verstecken, wie etwas, dessen man sich schämen müsste? Rebecca versuchte, sich ihm zu entziehen, doch die sanften Berührungen seiner Finger waren so wunderbar und elektrisierend. „Xandros?“, versuchte sie es ein letztes Mal.


  „Ochi“, wehrte er ab. „Sag nichts! Bleib einfach nur in meinen Armen. Wir wollen es doch beide.“ Dann küsste er sie, bis ihr die Sinne schwanden und sie ihm nachgab.


  Dennoch konnte Rebecca ihre Bedenken zunächst nicht vollkommen ausblenden. Sie schenkte Xandros alles und lief Gefahr, alles zu verlieren, vor allem ihr Herz. In ihrem Leben, ihrer Zukunft konnte kein Platz für einen Mann wie Xandros sein, aber er spendete ihr so viel Lust, dass die Vorstellung einer Zukunft ohne ihn ihr bereits jetzt undenkbar erschien. Und als er sie immer leidenschaftlicher küsste und berührte, konnte sie schließlich keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Alles das hatte Rebecca von Anfang an gewusst. Warum hatte sie es dann so weit kommen lassen? Immerhin war ihr vom ersten Moment an klar gewesen, auf was sie sich einließ, dass sie etwas Unerreichbares erhoffte, das nur katastrophal enden konnte.


  Rebecca verbannte die Erinnerungen und blickte sich in Xandros’ luxuriösem Penthaussalon um.


  Seufzend begann sie, ihre restlichen Sachen aufzuheben, die nach ihrem Striptease für ihren leidenschaftlichen griechischen Liebhaber überall verstreut lagen. Es war sinnlos, über die Vergangenheit nachzugrübeln, die sie nicht ändern konnte. Jetzt galt es, sich der Gegenwart zuzuwenden.


  Doch auch die war alles andere als tröstlich.


  Sie wollte mit Xandros in ein Restaurant gehen, obwohl ihnen beiden nicht danach war. Und am nächsten Morgen würde er nach New York fliegen. Sie wusste nicht einmal, wann sie ihn wiedersehen würde. Wie sollte sie sich jetzt verhalten? Konnte sie gut genug schauspielern, um Xandros zu überzeugen, dass es ihr gleichgültig war, was aus ihnen wurde? Oder würde er sie durchschauen?


  „Rebecca?“


  Seine sinnliche Stimme drängte sich in ihr Bewusstsein. Rebecca schlüpfte in ihre Schuhe und riss sich zusammen, ehe sie sich aufrichtete und ihn ansah. Der Ausdruck in seinen dunklen Augen machte sie schwach, ihr Herz war voller Liebe und Verlangen. Wenn er nur nicht so atemberaubend aussehen würde! Sie öffnete ihre Handtasche und begann, sich das zerzauste Haar zu bürsten. „Ja, Xandros?“, sagte sie ruhig.


  Er sah ihr so gern zu, wenn sie sich das Haar kämmte. Beim ersten Mal hatte sie es für ihn gelöst, und er hatte ihr gesagt, es habe die Farbe von griechischem Honig, dem besten der Welt. „Unten wartet der Wagen, agapi mou.“ Prüfend sah er sie an. „Willst du immer noch essen gehen?“


  Was würde er wohl sagen, wenn sie ihm die Wahrheit verriet. Dass sie wissen wollte, wie er zu ihr stand? Ob er ihrer überdrüssig sei oder ob sie sich das nur einbildete? Instinktiv spürte sie, dass ein Mann wie Xandros eine Frau letztlich nur verachten würde, die sich ihres Wertes nicht sicher war. Das konnte er als Klammern oder Besitzdenken verstehen, und jeder wusste, wie lästig das war.


  „Essen? Ich dachte schon, du würdest mich nie fragen“, erwiderte Rebecca heiter und drehte den Kopf so, dass ihr seidiges Haar sie wie ein duftender Vorhang umwallte. Erstaunlich, aber sie schaffte es sogar, Xandros einen belustigten Blick zuzuwerfen. „Ich habe nämlich schrecklichen Hunger. Möchte wissen warum?“


  Er nickte nur schwach, nahm ihren Mantel auf und verfolgte, wie sie geschmeidig hineinschlüpfte. Sie wirkte kühl und gelassen. Sofort erwachte Xandros Verlangen erneut, und am liebsten hätte er sie in die Arme genommen.


  Diese Sache würde er schwerer beenden können, als er gedacht hatte.


  3. KAPITEL


  Am nächsten Morgen weckten Rebecca Duschgeräusche aus dem Bad, wo Xandros ein griechisches Lied sang. Er scheint fröhlich zu sein, dachte sie – und warum auch nicht? Sie öffnete die Augen und blickte zum mächtigen Kristalllüster auf, der über dem riesigen Bett wie ein diamantener Sternenhimmel funkelte.


  Beim Abendessen hatte Xandros ihr den luxuriösen Apartmentblock beschrieben, den er baute, zu dem auch ein Dachgarten gehörte, auf dem mitten in der Stadt duftende Büsche und üppiges Gras wuchsen. Xandros legte Wert darauf, als einer der Ersten die grauen Häuserklötze durch natürliche Begrünung aufzulockern. Träumerisch, fast leidenschaftlich hatte er davon gesprochen, und Rebecca hatte ihm bewundernd und ein wenig neidisch zugehört. Dieses Paradies würde ihr verschlossen bleiben.


  Unvermittelt hörte das Wasserrauschen auf, wenige Minuten später betrat Xandros nackt das Schlafzimmer und frottierte sich das dunkle Haar mit einem Handtuch.


  Sein muskulöser Körper glänzte, und Rebecca betrachtete fasziniert seine breiten Schultern, die schmalen Hüften, die langen, leicht behaarten, kraftvollen Beine. Er schien seine Nacktheit als völlig natürlich zu empfinden, aber war das ein Wunder, wenn man so einen Körper besaß? Xandros schwamm jeden Tag, wo immer auf der Welt er sich aufhielt. Das habe er aus seiner Heimat Griechenland mitgenommen. Er brauche dieses befreiende Gefühl, Wasser auf seiner Haut zu spüren.


  Er musterte Rebecca auf den zerwühlten Laken und lächelte. „Kherete“, sagte er leise.


  „Hallo“, erwiderte sie fast scheu, obwohl er ihren Körper so gut kannte wie sonst niemand. „Ich fühle mich so träge, dass ich mich gar nicht rühren mag.“


  „Wenn ich dich so daliegen sehe, möchte ich bleiben.“


  Leicht gesagt. „Aber du kannst es nicht.“


  „Nein.“ Xandros schlüpfte in dunkle Boxershorts. „Leider nicht. Wenn ich in New York aus der Maschine steige, erwartet mich eine lange Reihe von Besprechungen.“ Er blickte auf und zuckte die Schultern, doch seine Augen funkelten unternehmungslustig. „Ein Großprojekt ist fast abgeschlossen, und neue warten schon darauf, in Angriff genommen zu werden.“


  „Und sicher erwarten dich dort auch stapelweise Einladungen zu Glamourpartys von Ladys der New Yorker High Society.“ Das war ihr unwillkürlich herausgerutscht.


  Er antwortete nicht sofort, zog nur leicht die Brauen hoch. „Das auch“, gab er zu.


  Rebecca wusste, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte. Wie manche Männer, teilte Xandros sein Leben in Schubladen ein, und sie gehörte in die englische. Aber er würde ihr Interesse doch hoffentlich nicht als Eifersucht oder Anspruchsdenken verstehen? Immerhin schlief sie mit ihm und hatte damit auch ein Recht zu erfahren, wie er lebte? „Und? Gehst du hin?“


  „Zu Partys?“ Gelassen streifte Xandros sich ein cremefarbenes Seidenhemd über und schloss die Knöpfe. „Manchmal, wenn ich nicht zu beschäftigt bin. Warum auch nicht?“ Er zog eine dunkle Hose an. „Und du, Rebecca? Was tust du, wenn dein griechischer Liebhaber nicht im Land ist?“


  Wieso fragte er sie das jetzt? Das hatte er noch nie getan. Oder wich er einer Antwort einfach nur mit einer Gegenfrage aus? Der Stolz verbot ihr zuzugeben, dass ihr Leben nach Xandros’ Maßstäben schrecklich langweilig war. Wie würde er reagieren, wenn sie ihm gestand, dass sie in ihrer Freizeit fast unablässig an ihn dachte? Selbst im Supermarkt hatte sie sich schon mehrfach dabei ertappt, wie sie die Regale nach dem Olivenöl absuchte, das seine Familie in Griechenland herstellte. Bisher hatte sie es nicht entdecken können.


  „Ach, dies und das.“ Rebecca schob sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Ich gehe ins Kino, manchmal ins Theater …“


  „Mit deinen Freundinnen?“, unterbrach er sie und hielt mitten in der Bewegung inne.


  Etwas an seinem Ton störte sie. Für wen hielt er sich? Er versprach ihr nichts und bot ihr nichts. Dachte er etwa, sie würde sich im stillen Kämmerlein verkriechen und seiner Rückkehr sehnsüchtig entgegenfiebern, während er außer Landes war?


  „Nicht immer. Ich habe einen gemischten Freundeskreis.“


  In seinen Augen erschien ein wachsamer Ausdruck. „Also auch männliche Freunde?“


  Einen Moment schwieg Rebecca. Sie lebten doch nicht mehr im Mittelalter! „Natürlich.“


  „Männer, mit denen du ausgehst?“


  Sie setzte sich im Bett auf, sodass ihr das Haar über die nackten Brüste fiel. Nicht so wie mit dir, dachte sie und hätte es am liebsten richtiggestellt. Eigentlich ging sie mit Xandros ja gar nicht aus. Sie kamen zusammen, um aufregenden Sex zu haben, wenn er mal wieder in London war. Sicher, er lud sie zum Essen ein, besuchte mit ihr gelegentlich eine Show … „Nur Männer, mit denen ich ab und zu gern zusammen bin. Du weißt schon.“


  Xandros kniff die Augen zusammen und schien blitzschnell zu überlegen, dann wirkten seine Züge für einen Moment erschreckend hart.


  „Nein, ich weiß nicht. Was du sagst, ergibt für mich keinen Sinn, agapi mou. So wie ich es sehe, gibt es zwischen einem Mann und einer Frau naturbedingt nur eins, wenn sie zusammenkommen.“


  Sein Ton klang seidenweich, aber in seinen Augen lag ein anklagender, fast drohender Ausdruck. Rebecca war betroffen. „Was willst du damit andeuten, Xandros?“, fragte sie vorsichtig. „Dass ich mit anderen Männern schlafe, wenn du nicht hier bist?“


  „Tust du es?“


  Sie fühlte sich schwach, verletzt, doch dann wurde sie wütend. Aber es war nicht leicht, würdevoll aufzubegehren, wenn man splitternackt dasaß. Rebecca riss das Laken vom Bett und hüllte sich hinein. Als sie aus dem Bett stieg, wurde ihr bewusst, dass ihre Hände bebten.


  Aufgebracht wandte sie sich Xandros zu. „Wie kannst du so etwas überhaupt fragen? Damit unterstellst du mir, ein Flittchen zu sein!“, hielt sie ihm atemlos vor.


  Ohne zu antworten betrachtete er sie mit zusammengekniffenen Augen, dann ging er durch den Raum.


  „Mit was für Frauen gibst du dich ab, dass du mir so etwas zutraust?“, fragte sie außer sich.


  Jedenfalls nicht mit Frauen, die so leidenschaftlich sind wie Rebecca, dachte er grimmig. Irgendwie schreckte er in diesem Augenblick vor dem endgültigen Bruch zurück. Doch einem Mann wie ihm fiel es sichtlich schwer, sich zu entschuldigen. „Es war dumm, dich das zu fragen. Ich hätte es nicht tun sollen.“


  „Nein, das hättest du nicht.“


  Er streckte die Hände nach ihr aus und konnte sehen, dass sie mit sich kämpfte, ihm nicht so schnell verzeihen wollte.


  Seufzend ließ sie jedoch zu, dass er ihre Hand an die Lippen zog, und lächelte schwach, als er ihre Fingerspitzen einzeln küsste.


  „Verzeih mir“, bat er leise. „Verzeih mir, agapi mou.“


  Rebecca wollte ihm verzeihen, gleichzeitig hätte sie Xandros am liebsten zum Teufel geschickt. Hin und her gerissen zwischen Verlangen und verletztem Stolz, schloss sie die Augen. Hätte sie nur die Kraft, ihn zu verlassen! Sie öffnete die Augen und sah, dass er sie finster, unnachgiebig, aber auch voller Begierde anblickte. Wenn er sie so ansah, war sie verloren. Ach Xandros …


  „Verzeihst du mir, agapi mou?“, drängte er.


  Es kostete sie Mühe, ruhig die Schultern zu zucken. Nur gut, dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte. Sie wollte, dass er bei ihr blieb, doch sie dachte nicht daran, sich von ihm alles bieten zu lassen. „Ich denke darüber nach. Aber unterstelle mir so etwas nie wieder“, forderte sie. „Das ist nicht nur unfair, sondern auch primitivstes Machogehabe.“


  So? „Als Grieche weiß ich, dass die menschliche Natur sich nie ändert. Ich glaube nicht, dass Freundschaft zwischen Mann und Frau möglich ist. Es kann sie einfach nicht geben, weil unter der Oberfläche immer sexuelles Begehren schwelt, erst recht, wenn die Frau aussieht wie du, Rebecca.“ Er lächelte und zwang sich, ruhiger zu sprechen. „Aber ich akzeptiere, dass du nicht das Bedürfnis hast, mit einem anderen Mann zu schlafen.“ Warum auch, wenn Xandros Pavlidis der tollste Liebhaber war, den eine Frau sich wünschen konnte?


  Doch Rebecca schien mehr zu wollen, und das ermüdete ihn. Gefühlsmäßige Sicherheit zu bieten war er nicht bereit. Niemals. Beziehungen ging er ebenso kühl und analytisch an wie seine Arbeit. Seine Affären liefen nach dem gleichen Schema ab wie Fieberkurven. Und mit Rebecca hatte er die meisten Stadien bereits durchlebt.


  Er war ihr nachgejagt und hatte sie verführt. Und er hatte es genossen, mit ihr zu schlafen, immer wieder. Aber noch mehr Nähe, und die Beziehung würde langweilig, vorhersehbar werden, und das wollte er nicht. Es war besser, sie zu beenden, solange sie noch erfreulich war. Dann würde er sie in bester Erinnerung behalten und nicht der Gleichgültigkeit opfern.


  Doch obwohl er spürte, dass seine Zeit mit Rebecca dem Ende entgegenging, wehrte sich etwas in ihm dagegen, er wollte sie noch ein wenig verlängern. Irgendwie hatte er sich innerlich noch nicht von Rebecca gelöst, er brauchte noch etwas Zeit, ehe er sie endgültig aus seinem Leben strich. Selbst jetzt verlangte er erneut nach ihr.


  „Am Zehnten dürfte ich wieder hier sein“, erklärte er. „In der Zwischenzeit unternimm etwas. Etwas, das dir wirklich Spaß macht. Gönne dir eine tolle Reise. Natürlich bezahle ich alles.“


  Rebecca zuckte zusammen, weil eins von Xandros’ Handys klingelte. Er schien nicht einmal zu spüren, wie verletzend sein Angebot war, küsste sie kurz auf die Nasenspitze und war in Gedanken bereits woanders.


  „Ich rufe dich an“, versprach er und meldete sich. „Bald“, formte er stumm mit den Lippen und ging ins Bad, während er sich mit dem Anrufer auf Griechisch unterhielt.


  Auf der Heimfahrt war Rebecca niedergeschlagen und zutiefst verletzt. Wenn Xandros sonst weiterflog, tröstete sie sich mit Pralinen, einem Schaumbad oder einem neuen Buch. Doch heute war ihr einfach nicht danach, sich etwas zu kaufen. Früh schlafen gehen wollte sie auch nicht, was vernünftig gewesen wäre, weil sie am nächsten Morgen zeitig fliegen musste.


  Unternimm etwas, hatte Xandros gesagt.


  Natürlich bezahle ich alles.


  Spürte er nicht, wie erniedrigend das war? Als hätte alles im Leben seinen Preis. Für ihn offenbar. Glaubte er, sie könnte sich von ihrem Gehalt keine Reise leisten? Sicher, verglichen mit seinen Milliarden war ihr Stewardesseneinkommen nur ein Tropfen auf den heißen Stein, aber ihr reichte es. Sie brauchte keine Jahrgangsweine oder ausgefallene Delikatessen.


  Rebecca schloss ihre Wohnungstür hinter sich und blickte sich um. Bisher hatte sie Xandros noch nie offiziell zu sich eingeladen. Warum nicht? Weil er in London immer nur kurz Zwischenstation gemacht hatte und nach leidenschaftlichen Liebesstunden mit ihr gleich wieder weitergeflogen war. Bei ihr gegessen hatte er noch nie oder die Nacht in ihrem – zugegeben – kleinen Bett verbracht. Aber so klein war es auch wieder nicht, es war ein ganz normales Doppelbett. Doch Xandros war natürlich in jeder Hinsicht andere Dimensionen gewohnt.


  Rebecca stellte den Wasserkessel auf, um sich einen Kaffee zu machen, und blickte verloren aus dem Fenster auf die ersten grünen Triebe der Bäume. Der Frühling brachte Klarheit nach dem langen dunklen Winter. Vielleicht war es Zeit, sich der Wahrheit zu stellen.


  Sie liebte Xandros von ganzem Herzen, doch letzten Endes ging alles nach ihm, er bestimmte, was getan wurde. Insgeheim fürchtete sie sich vor dem Bruch, aber konnte eine so einseitige Beziehung auf die Dauer bestehen?


  Xandros war Menschen bald leid, die sich seinen Launen beugten. Wenn man ihm stets nachgab, verlor er schnell das Interesse.


  Unternimm etwas, hatte er gesagt.


  Unvermittelt lächelte Rebecca. Ja, sie würde etwas unternehmen! Aber sie würde es selbst bezahlen. Sie würde ihm eine Kostprobe ihres Lebensstils geben und selbst für ihn kochen.


  Geflügelpastete, eins ihrer Lieblingsgerichte aus der Kindheit. Das war etwas, das er in den exklusiven Restaurants, die er besuchte, kaum bekommen dürfte.


  Kurz entschlossen eilte Rebecca zu ihrem Weinhändler und erstand eine mittelpreisige Flasche Rotwein, die der Mann ihr empfahl. Dann machte sie sich daran, ihr Apartment auf Hochglanz zu bringen.


  Die Betätigung wirkte befreiend auf Rebecca, ihr war, als würde sie auch die dunklen Nischen ihrer Seele endlich einmal gründlich auskehren.


  Xandros hatte nicht angerufen, doch das konnte sie jetzt nicht mehr beunruhigen. Offenbar hatte er viel zu tun, und sie wollte nicht klammern. Am Zehnten würde er kommen, und darauf bereitete sie sich mit neuem Elan vor.


  Die Tage vergingen, aber Xandros ließ nichts von sich hören. Am Zehnten begann Rebecca, trotz ihrer Vorsätze unruhig zu werden. Angespannt wartete sie auf das Klingeln des Telefons und betrachtete bang die Vasen mit den Blumen, die sie auf dem Markt gekauft hatte. Würden sie sich halten, bis Xandros kam?


  Sie wollte ihm einen Einblick in ihr Leben geben, und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich wie ein ausgehungerter Hund verhielt, der glücklich war, wenn ihm vom Tisch seines Herrn ein Happen zugeworfen wurde.


  Wieso wartete sie überhaupt, dass er sie anrief? Sie war seine Geliebte und hatte seine Telefonnummer. Warum sollte sie sich nicht erkundigen, ob es bei der Abmachung blieb?


  Mit bebenden Fingern wählte Rebecca seine Nummer. In der Leitung klickte es, dann kündigte eine Computerstimme an, sie würde weiterverbunden. Wieder läutete es einige Male, und sie wurde gebeten, eine Nachricht zu hinterlassen. Darauf war sie nicht vorbereitet. „Ach hallo, Xandros“, brachte sie klopfenden Herzens hervor, „ich bin’s, Rebecca. Ich wollte nur …“


  Was wollte sie? Ihn fragen, wann sie die Pastete in den Ofen schieben solle? Sehr aufregend!


  „Ich wollte mich nur mal melden“, fuhr sie entschlossen fort. „Rufst du mich an, wenn du Zeit hast?“ Sie klang wie eine Zahnarzthelferin, die wissen wollte, ob er seinen Termin einhalten könne.


  Nun fiel ihr auf, dass auf Xandros’ Kärtchen eine weitere Nummer angegeben war. Sie rief dort an, und eine Frau meldete sich.


  Rebecca verspürte einen scharfen Stich im Herzen. Wer, zum Teufel, sind Sie? „Kann ich Xandros bitte sprechen?“


  „Im Moment nicht“, erwiderte die Frauenstimme aus Übersee. „Darf ich fragen, wer anruft?“


  Seine Freundin!, hätte Rebecca am liebsten erklärt. „Könnten Sie ihm bitte ausrichten, Rebecca hätte angerufen?“


  „Natürlich.“


  Eine Stunde später klingelte Rebeccas Telefon, und Xandros sagte in geschäftsmäßigem Ton: „Du hast angerufen?“


  Am liebsten hätte sie ihn gefragt, wer die Frau sei, warum er sich nie gemeldet hätte. Stattdessen sagte sie nur: „Habe ich dich bei etwas gestört?“


  Kurzes Schweigen folgte. „Ich war in einer Besprechung.“ Er hätte mit einer Baufirma verhandelt, für bestimmte Projektbereiche hätten sie jedoch immer noch keine Lösung gefunden. „Was kann ich für dich tun, Rebecca?“


  Bildete sie es sich ein, oder klang seine Stimme erschreckend kühl, fast gleichgültig? War das der Mann, der sie so leidenschaftlich geliebt hatte?


  Aber sie wollte ihrer Beziehung neuen Schwung geben, sich ihm wieder als die aufregende, lebenssprühende Frau präsentieren, die ihn so fasziniert hatte.


  „Ich wollte nur hören, ob es dabei bleibt, dass du heute kommst.“


  Xandros kniff die Augen zusammen und blickte auf seinen Terminkalender. „Ja. Falls die Verhandlungen sich in die Länge ziehen sollten, nehme ich eine spätere Maschine.“ Er dachte daran, wie wunderbar sie ihn immer willkommen hieß, und sein Ton wurde sanfter. „Ich rufe dich an, sobald ich gelandet bin. Dann kommst du direkt zu mir und begrüßt mich, agapi. Ich habe eine Idee: Am besten ich rufe im Hotel an und gebe Bescheid, dass du kommst. Dann kannst du mich dort erwarten.“


  Sein sinnlicher Unterton ließ keinen Zweifel daran, wie sie ihn begrüßen sollte. Möglichst in einem sexy BH mit passendem String? Rebecca dachte an ihre Geflügelpastete, die sie bereits vorbereitet hatte, die Mühe, die sie sich mit dem erneuten Wohnungsputz gegeben hatte, die Vase mit den Maiglöckchen, die sie scheu auf den Nachttisch neben das frisch bezogene Bett gestellt hatte.


  „Mir wäre es sehr viel lieber, du würdest zu mir kommen, Xandros.“


  Wieder folgte Schweigen. „Zu dir?“


  „Ja. Zur Abwechslung koche ich hier für dich. In meinem Apartment.“


  In New York runzelte Xandros die Stirn und unterdrückte einen Seufzer. Er wollte nicht, dass sie für ihn kochte. Er wollte, dass sie wie immer auf ihn wartete, auf Abruf für ihn bereit war. Mühsam beherrscht trommelte er mit den Fingern auf seinen Schreibtisch. „Wozu kostbare Zeit mit Kochen verschwenden, wenn wir sie so viel erfreulicher verbringen können?“, gab er verführerisch zu bedenken.


  Doch diesmal war Rebecca fest entschlossen. Sie wollte nicht mehr länger das gefügige Sexobjekt und stets und überall für ihn verfügbar sein. Von jetzt an würden sie in ihrer Beziehung beide bestimmen.


  „Weil ich es möchte“, beharrte sie.


  Ach wirklich? „Wer bin ich, dass ich etwas dagegen haben könnte?“, erwiderte Xandros locker. „Na gut. Dann komme ich vom Flughafen direkt zu dir und rufe dich von unterwegs an. Was hältst du davon? Bist du jetzt zufrieden?“


  Doch Rebecca fühlte sich alles andere als glücklich. Der Ton, in dem Xandros ihr Gespräch beendet hatte, gefiel ihr nicht. Ein ungutes Gefühl beschlich sie, ihr war, als hätte sie unbedacht den Vorhang heruntergelassen, ehe der letzte Akt zu Ende war.


  4. KAPITEL


  Xandros war schon früher bei Rebecca zu Hause gewesen, aber vielleicht hatte er sich in ihrem Apartment nicht richtig umgesehen. Wenn ein Mann voller Verlangen war, konnte er nur an eins denken – und er war verrückt nach ihr gewesen. Viel zu lange hatte sie ihn warten lassen, mit ihr zu schlafen war einfach unglaublich gewesen. Er hatte nicht genug von ihr bekommen können.


  Und jetzt? Er drückte die Apartmentklingel. Natürlich begehrte er sie immer noch, doch es war unvermeidlich, dass das Feuer der Leidenschaft schwächer wurde. Das Leben und die Umstände forderten ihren Tribut. Leider versuchten die Frauen auch immer, eine gute Sache zu ändern, weil sie mehr wollten. Warum verlangten sie einem stets mehr ab, als man zu geben bereit war, und verdarben damit alles?


  Xandros verzog grimmig den Mund. Sie verbargen ihre wahren Absichten und ihre Intrigen hinter lockendem Lächeln, und die Männer spielten mit. Nie würde er vergessen, wie schockiert sein Vater gewesen war, als seine Mutter ihm eröffnete, sie würde ihn verlassen. Wie konnte ein Mann so blind sein und diese Entwicklung nicht voraussehen? Und warum hatten er und Kyros nicht gemerkt, dass es so kommen musste?


  Rebecca öffnete die Tür. Sie trug ihr Haar hochgesteckt und eine Schürze über dem kurzen Baumwollkleid. Diese häusliche Seite kannte er an seiner Geliebten nicht. Bei seinem Anblick strahlte sie, aber wirkte sie nicht irgendwie vorsichtig? War ihr bewusst geworden, dass sie ihn in die Enge getrieben hatte, und erkannte erst jetzt, dass das ein Fehler war?


  Dennoch spielte Xandros mit, wie schon so oft in der Vergangenheit. Diese Rolle beherrschte er inzwischen meisterlich. Er hatte seine Requisiten, Rebecca ihre.


  Im Hintergrund ertönte Musik, und Xandros roch, dass in der Küche etwas garte.


  „Hallo, Rebecca“, sagte er leise.


  „Hallo, Xandros.“ Ein wenig verlegen stand sie da und schien nicht genau zu wissen, was sie jetzt tun sollte. Sie wirkte wie ein Fisch ohne Wasser. „Bitte komm doch herein.“


  Leicht gezwungen erwiderte er ihr Lächeln und schloss die Tür hinter sich. Wie er Förmlichkeiten hasste! In solchen Situationen kam er sich lächerlich vor. Er versuchte, die Schuhe zu ignorieren, die aufgereiht beim Telefon standen, dorthin gehörten sie einfach nicht. Forschend blickte er Rebecca in die blauen Augen. „Kein Kuss?“, fragte er locker.


  Sie umarmte ihn und war so nervös, dass sie bebte, doch sobald Xandros sie küsste, war alle Unsicherheit verflogen. Wie konnte es anders sein? Die zärtliche Berührung seiner Lippen und der Kontakt mit seinem muskulösen Körper erregten sie, und sie erwiderte den Kuss verlangend.


  Er stöhnte auf und küsste sie leidenschaftlicher, ließ die Hände erkundend über ihren Körper gleiten, und wieder überraschte es ihn, wie stark er sie begehrte. Er wollte sie jetzt, auf der Stelle. In diesem Moment hätte sie alles von ihm haben können. „Ach Rebecca“, flüsterte er. „Was machst du nur mit mir?“


  „X-andros“, brachte sie matt hervor, als er ihren Po liebkoste und sie an seine harte Männlichkeit presste.


  „Ne, agapi mou? Was möchtest du? Das hier? Ach ja, das magst du, nicht wahr? Und das? Mhm? Das auch?“


  Er streichelte ihren flachen Bauch, bedeckte ihren Hals mit Küssen, die sie lustvoll erschauern ließen. Sie wusste, was er wollte – das Gleiche wie sie –, doch heute Abend sollte es anders werden. Diesmal wollte sie mehr für ihn sein als nur ein Sexobjekt.


  Ihre Wangen glühten, das Herz schlug ihr bis zum Hals, doch sie entzog sich Xandros sanft, aber bestimmt. „Dafür ist später Zeit … ich möchte dir kein verbranntes Abendessen vorsetzen.“


  Xandros reagierte nicht. Wie eine typische Hausfrau führte Rebecca sich auf! Merkte sie nicht, wie spießig sie in diesem Moment wirkte? Wie oft hatten Frauen mit ihrem Ehrgeiz bei ihm alles verspielt? „Nein. Es wäre ja fürchterlich, wenn mein Abendessen verbrennen würde“, erwiderte er gespielt ernst.


  Leicht unbehaglich lächelte Rebecca. „Komm mit.“


  Xandros betrat das Wohnzimmer mit der Essecke auf einer Seite, eine Tür führte in die beengte Küche. Sie war kleiner als sein begehbarer Schrank in New York. Irgendwann einmal hatte er Rebecca auf dem komischen Sofa geliebt, während sein Chauffeur draußen wartete. Doch heute erwartete ihn ein anderes Szenario. Es war nicht zu übersehen, dass Rebecca sich viel Mühe gemacht hatte.


  Überall brannten Kerzen. Eine Vase mit Blumen stand mitten auf dem kleinen festlich gedeckten Tisch, auf dem die Bestecke, das Porzellan und die Gläser kaum Platz fanden. Ein Hauch von Silberpolitur hing noch in der Luft, der vom Essensgeruch aus der Küche überlagert wurde.


  „Riecht köstlich“, log Xandros.


  „Wirklich? Ich hoffe, du hast Hunger.“


  Jetzt hätte er ihr wohl gestehen müssen, dass er in der Maschine schon etwas gegessen hatte. „Wie wär’s, wenn wir erst einmal einen Schluck trinken?“


  „Ach ja, natürlich. Entschuldige, ich hätte dir etwas anbieten sollen. Möchtest du Wein?“


  „Ja, gern“, erwiderte er ruhig. „Komm, lass mich das machen.“ Er nahm ihr die Flasche ab und begann, sie zu entkorken.


  Die Gläser gaben einen fein klingenden Ton von sich, als Rebecca sie mit zitternden Fingern vom Tisch nahm. Wie töricht sie sich verhielt! Xandros war ihr Geliebter, und sie bewirtete ihn zum ersten Mal, aber das war doch kein Grund, so nervös sein.


  Er schenkte ihnen ein und nahm ihr ein Glas ab. „Auf was trinken wir?“


  „Auf uns“, hätte sie am liebsten gesagt. Doch nur eine Närrin würde so einen unpassenden Trinkspruch vorschlagen. „Trinken wir aufs Glücklichsein.“


  Unmerklich zuckte er zusammen, trank jedoch einen Schluck und stellte sein Glas ab. Dann griff er in seine Tasche, zog ein kleines Päckchen hervor und reichte es Rebecca.


  Erstaunt blickte sie darauf, dann zu Xandros. War das … „Was ist das?“


  „Mach es auf, und sieh nach.“


  Ein Geschenk? Es sah aus wie ein Schmucketui. Vorsichtig stellte auch sie ihr Glas ab und entfernte die Verpackung. Das Kästchen enthielt Ohrringe, große ovale Bernsteine, schlicht und sehr hell, in Platin gefasst. Einen Moment lang blickte Rebecca starr darauf. Auf so etwas war sie nicht gefasst.


  „Probiere sie an“, sagte Xandros.


  Sie schimmerten an ihren Ohren, schienen mit der Farbe ihres Haares zu wetteifern. „Ach Xandros, sie sind wunderschön“, brachte sie etwas atemlos hervor. „Aber warum hast du mir Ohrringe gekauft?“


  Als Erinnerung an mich. „Darf ein Mann einer Frau keine Geschenke machen?“, fragte er leise.


  „Ja, schon, aber …“ In der Küche surrte ein Wecker. „Oje!“, rief Rebecca. „Ich muss schnell etwas ausschalten.“


  „Lass es doch.“


  „Aber das kann ich nicht, sonst verbrennt die Geflügelpastete.“


  „Lass sie verbrennen, agapi mou.“ Xandros umfasste ihre Taille und zog Rebecca an sich. Ihre blauen Augen wurden dunkel vor Verlangen, und er küsste ihren Mund.


  Doch diesmal konnte sie sich nicht entspannen. Roch es nicht schon ein bisschen verbrannt? Schließlich hatte sie sich mit der Pastete so viel Mühe gegeben! „Das Essen …“


  Unmutig brummelte er etwas auf Griechisch, als sie sich von ihm löste.


  „Ich sollte nach dem Essen sehen, Xandros.“


  „Muss das sein?“


  Liebkosend strich er ihr über die Wange, und sie zögerte. Sie wusste, dass er mit ihr schlafen wollte, und auch sie sehnte sich danach, aber diesmal wollte sie ihm nicht nachgeben. In den letzten Tagen hatte sie viel darangesetzt, dass dieser Abend vollkommen sein würde. Xandros hatte ihr ein kostbares Geschenk mitgebracht, aber das bedeutete doch nicht, dass sie alles vergessen und das Essen verbrennen lassen konnte.


  „Du hast mich so oft zum Essen ausgeführt, dass ich dir diesmal etwas Leckeres auftischen möchte“, flüsterte sie, als er seine Fingerspitze sinnlich über ihre Lippen gleiten ließ. „Ich bin gleich wieder da.“


  Verstimmt wartete Xandros, während Rebecca in der Küche geräuschvoll mit Töpfen und Pfannen hantierte, dann hörte er die Sauggeräusche einer Dunstabzugshaube, die einem Kleinflugzeug Ehre gemacht hätten. Als Rebecca endlich zurückkam und dampfende Speisen und Teller auf den Tisch stellte, war ihr Gesicht erhitzt, und einige ungebärdige Locken fielen ihr in die Stirn.


  „Die Pastete ist leicht verbrannt.“


  „Das sehe ich.“


  „Daran bist du schuld, weil du mich geküsst hast.“


  „Schuld?“, wiederholte er befremdet.


  „Oder ich, weil ich es zugelassen habe.“


  Xandros erwiderte ihr Lächeln nicht.


  Schweigend bedienten sie sich. Rebecca konnte sich eines unguten Gefühls nicht erwehren, während sie ihm die am wenigsten verbrannte Portion der Pastete servierte.


  „Wann hast du das letzte Mal richtige Hausmannskost gegessen?“


  „Noch nie“, hätte er am liebsten wahrheitsgemäß erwidert. Doch er hütete sich, es auszusprechen, weil sie ihn dann mit Fragen bombardiert hätte.


  Und war er nicht auch ein bisschen gerührt, weil sie sich für den Abend mit ihm so viel Mühe gegeben hatte?


  Rasch verdrängte er die Empfindung. Was heute Abend ablief, war typisch: Sieh mal, was für eine perfekte Hausfrau ich sein kann, Xandros.


  Oder: Ich möchte dich mit meinen Reizen verzaubern, Xandros.


  Oder: Ich mache mich dir so unentbehrlich, dass du dich fragst, wie du je ohne mich auskommen konntest, Xandros.


  Es gab genug Variationen dieses Themas. Sie alle gehörten zu den Spielchen, die Frauen abzogen. Zeig ihnen einen sexy ledigen Mann mit Milliarden auf der Bank, und bei ihnen spulte wie über Autopilot das volle Programm ab. Natürlich war seine Einstellung arrogant und selbstherrlich, aber es war nun mal eine Tatsache, dass die Frauen seit Jahren alles in die Waagschale warfen, um von ihm geheiratet zu werden.


  Hatte Rebecca deshalb heute Abend diese rührende kleine Darbietung inszeniert? Glaubte sie, dass einem unermesslich reichen Mann wie ihm die Schlichtheit des einfachen Lebens ans Herz gehen würde? Konnte sie sich nicht denken, dass er das alles schon gehabt hatte … und noch einiges mehr?


  „Xandros?“, drängte sie. Es irritierte sie, dass er ernst und unbewegt, fast etwas abschätzig dreinblickte. „Ich habe dich gefragt, wann du das letzte Mal richtige Hausmannskost wie diese gegessen hast.“


  Er schenkte ihnen Wein nach und rang sich ein Lächeln ab. „Das weiß ich nicht mehr.“


  Befremdet runzelte sie die Stirn. Über manche Dinge sprachen sie nie wie andere Paare. Warum sollte sie ihn nicht auch einmal nach Ereignissen aus seiner Vergangenheit fragen, nachdem sie nun schon so lange zusammen waren? Wie konnten sie sich besser kennenlernen, ohne einander wenigstens ein paar grundlegende Einzelheiten anzuvertrauen? „Erzähl mir von dir, als du noch ein kleiner Junge warst“, schlug sie sanft vor und versuchte, sich ihn als Kind vorzustellen.


  „Möchtest du etwas Bestimmtes wissen?“, fragte er kühl.


  „Nichts Bestimmtes, ich meinte eher Allgemeines.“ Bittend lächelte sie ihn an. Es interessiert mich einfach, versuchte sie ihm stumm zu verstehen zu geben. „Du sprichst fast nie über dein Leben in Griechenland oder deinen Bruder. Ich weiß nicht einmal, wie er heißt.“


  Am liebsten hätte er ihr erklärt, das sei unwichtig. „Er heißt Kyros. Über ihn gibt es nicht viel zu sagen. Im Übrigen weißt du das Wichtigste aus meinem früheren Leben.“ In seinen Augen blitzte es warnend auf. „Ich habe Griechenland mit achtzehn verlassen und bin nie dorthin zurückgekehrt.“


  „Aber Kyros ist doch dein Zwillingsbruder.“


  „Und?“ Sie sprach den Namen seines Bruders aus, als würde sie ihn kennen. Xandros schob den Teller von sich, in seinen Augen erschien ein harter Ausdruck. Rebecca gab nicht auf, obwohl er ihr deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass er das Thema nicht weiterverfolgen wollte.


  „Es gibt viele gefühlsduselige Annahmen über Zwillinge“, erwiderte er abweisend. „Es heißt, sie würden fühlen, was mit dem anderen ist, zwischen ihnen bestünde ein unsichtbares Band. Aber ich sage dir, das sind nichts als Hirngespinste, Rebecca.“ Wie so viele Märchen vom Familienleben … dass Mütter ihre Söhne liebten und Väter mit ihnen spielten.


  Die plötzliche Schroffheit in Xandros’ Stimme erschreckte Rebecca. Ungewollt schien sie bei ihm einen Nerv getroffen zu haben. Sie spürte, dass sie jetzt besser zurückrudern sollte, doch etwas drängte sie, sich weiter vorzutasten. Es machte sie traurig, mit Xandros zusammen zu sein und gefühlsmäßig einfach nicht an ihn heranzukommen. War das nicht auch einer der Gründe gewesen, warum sie sich dieses vertrackte Abendessen ausgedacht hatte? Um unter seinem verhärteten Äußeren den wahren Xandros zu entdecken?


  „Du scheinst verbittert zu sein, Xandros“, wagte sie sich gefasst vor. „So zornig. Willst du dich mir nicht anvertrauen?“


  Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen, und sah sie seltsam starr an. „Du hältst mir vor, verbittert zu sein? Wie kannst du mir etwas unterstellen, von dem du keine Ahnung hast?“, warf er ihr vor.


  Er drehte ihr die Worte im Mund um. „So hatte ich es nicht gemeint“, verteidigte Rebecca sich. „Ich wollte dich nicht beleidigen, dir nur …“


  „Es ist mir ist egal, was du willst!“, unterbrach er sie scharf. „Ich will mich dir nicht anvertrauen.“ Durchdringend sah er sie an. „Das gehört nicht zu unserer Abmachung.“


  Wie meinte er das? „Abmachung?“, wiederholte sie verunsichert. „Was für eine Abmachung?“


  Xandros’ Herz jagte, er trank sein Glas aus, stellte es auf den Tisch und stand auf. „Ich wollte mit dir einige schöne Stunden verleben, und jetzt soll ich auf einmal mein Seelenleben vor dir ausbreiten, weil du eine Handvoll Kartoffeln geschält hast. Wenn ich eine Psychositzung wollte, bräuchte ich in New York nur die Straße zu überqueren und könnte zwischen hundert Seelenklempnern wählen!“ Er bemerkte, wie betroffen sie war, und zwang sich, so sanft wie noch nie mit ihr zu sprechen. „Hör zu, Rebecca, was zwischen uns gewesen ist, war …“


  „Nichts!“, unterbrach sie ihn heftig und sprang auf. Es war sonnenklar, was jetzt kommen würde. Xandros wollte mit ihr Schluss machen! Zum ersten Mal wurde ihr brutal bewusst, wie nachgiebig und anschmiegsam sie sich von Anfang an verhalten hatte. Stets hatte sie getan, was er wollte. Alles hatte sich nur um Xandros gedreht. Auf Zehenspitzen war sie um ihn herumgeschlichen, um seine Stimmungen auszuloten. Und was hatte sie damit erreicht? In diesem Moment konnte sie sich nur noch selbst verachten.


  Wenn es ihr nicht passte, wie der griechische Milliardär sie behandelte, hatte sie sich das selbst zuzuschreiben. Noch war es nicht zu spät, den letzten Rest ihres Stolzes zu retten, ehe Xandros ihn zerstörte. Bebend atmete Rebecca ein. „Du warst mit mir in teuren Restaurants und Luxushotels, doch letztlich hat es zwischen uns nur Sex und Small Talk gegeben“, brachte sie außer sich hervor. „Und weißt du was, Xandros? Ich bin froh, dass es aus ist. Ja, froh!“


  Wie versteinert stand er da, war jetzt hellwach. „Aber ich habe doch gar nicht gesagt, dass es aus ist.“


  Fast hätte Rebecca laut gelacht. Das war der Gipfel der Arroganz! Wenn es nur nicht so wehtäte! „Ja, da hast du recht. Das hast du nicht. Aber ich sage es jetzt: Es ist aus! Eigentlich hätte es nie beginnen dürfen. Der Himmel weiß, ich habe alles versucht, um dir zu widerstehen.“


  „Aber du konntest es nicht“, bemerkte er.


  „Nein, ich konnte es nicht. Du bist wirklich gut, Xandros, das gebe ich zu. Der Beste. Es hätte einer stärkeren Frau bedurft als mich, um dir und deinem Charme zu widerstehen, der in letzter Zeit jedoch mehr und mehr zu wünschen übrig lässt.“ Kämpferisch blickte sie ihm in die Augen. „Aber wenigstens wissen wir nun beide endlich, woran wir sind. Du solltest jetzt also lieber gehen, findest du nicht auch?“


  Er sah ihre geröteten Wangen, die wütend blitzenden Augen. Zorn packte ihn. Wie konnte sie es wagen, mit ihm Schluss zu machen? Gleichzeitig begehrte er sie in diesem Moment so verzweifelt, dass er seine Erregung nicht bezwingen konnte.


  „Ja, ich gehe.“ Zufrieden bemerkte er, dass Rebecca verunsichert war, weil er so prompt mit der Trennung einverstanden war. Diesen Auftritt würde sie bitter bereuen! Dennoch konnte er sich einen abschließenden Triumph nicht verkneifen: Er würde ihr beweisen, dass er sie immer noch schwach machen konnte, wenn er wollte. „Aber wie wäre es vorher noch mit einem Abschiedskuss?“, fragte er mit sinnlicher Stimme. „Um der alten Zeiten willen?“


  „N-ein.“ Rebecca widersprach ihm nur halbherzig, und das obendrein zu spät, denn Xandros zog sie einfach in die Arme.


  Eine Berührung, und sie war verloren … wollte es sein. Es war, als würde ein Feuerball einen vertrockneten Abhang herunterrollen und ihn komplett in Brand setzen. Sie hörte Xandros aufstöhnen, als er sie enger an sich zog, und seufzte selbstvergessen. Bitte mach, dass ich ihn abblitzen lassen kann!, betete sie hilflos.


  Es war, als wollten sie auf eine lange Reise gehen, auf der es weder Essen noch Trinken geben würde. Wer konnte ihnen verdenken, dass sie sich vorher an dem Schlemmermahl labten, das sich ihnen bot?


  So hatte sie Xandros noch nie erlebt. Er war wie ein Rassehengst, erregt und voller Hitze. Sein leidenschaftlicher Kuss schürte ihr Verlangen, sie wollte sich darin verlieren, Xandros mit sich reißen. Er umfasste ihre Brüste, erkundete, liebkoste sie, ließ die Hände stürmisch über ihre Hüften, den Po gleiten. Schwer atmend schob er ihr Kleid hoch und küsste sie fordernd, dann wieder zärtlich suchend, er lockte und reizte sie, ihn zu berühren, bis sie die harte Wölbung seiner Jeans zu streicheln begann. Lustvoll lachte er auf.


  „Mach sie auf“, drängte er rau, und zu ihrer Schande tat sie genau das.


  Den teuren String, den sie extra für die Verführung nach dem Essen gekauft hatte, riss er ihr einfach herunter, zerfetzt landete er auf dem Boden. Und Rebecca konnte Xandros nicht einmal einen Vorwurf machen, denn sie bog und wand sich ungeduldig, konnte es kaum erwarten, dass er sie nahm.


  Nun gab es kein Halten mehr. Xandros drückte sie auf den harten Boden, und sie zog ihn fiebernd mit sich, sodass er auf ihr zu liegen kam. Schwer atmend zerrte er sich die Jeans herunter, nahm sich nicht einmal die Zeit, sie abzustreifen, begann einfach …


  Aufstöhnend drang er in sie ein, und Rebecca bäumte sich ihm schluchzend entgegen, als er tiefer, immer noch tiefer in sie eindrang, als wollte er bis auf den Grund ihrer Seele vorstoßen. Mit einem erstickten Schrei erreichte sie den Höhepunkt, doch gleichzeitig brach ihr das Herz. Denn was immer sie sich auch einzureden versucht hatte, sie liebte Xandros mehr als alles auf der Welt.


  Sie spürte einen salzigen Geschmack im Hals, Tränen strömten ihr über die Wange, während sie sich ein Leben ohne ihn vorzustellen versuchte. Eine endlose graue Leere schien sich vor ihr aufzutun, ohne einen Lichtschimmer am Horizont …


  Xandros rührte sich nicht, allmählich wurde sein Körper schwerer. Still lag Rebecca da und lauschte auf seinen Atem, der ruhiger und gleichmäßiger wurde, bis sie sicher sein konnte, dass er eingeschlafen war. Doch nach einer Weile rührte er sich.


  Er rückte etwas von ihr ab, und sie hielt die Augen fest geschlossen, kämpfte gegen die Tränen an. Sie hasste sich selbst, weil sie sich danach sehnte, wieder in seinen Armen zu liegen, und wünschte verzweifelt, sie könnte die ganze hässliche Szene rückgängig machen und den Abend wie geplant weiterlaufen lassen. Verflixt, sie wusste nicht einmal mehr genau, wie es überhaupt zu dieser Katastrophe hatte kommen können!


  Nach einer Weile stand Xandros geräuschlos auf, ordnete klopfenden Herzens seine Kleidung, zog den Reißverschluss seiner Jeans zu und blickte zu Rebecca. Ihr Haar hatte sich gelöst und fiel ihr golden schimmernd über den leicht geröteten Hals. Schuldgefühle übermannten ihn, als er den zerfetzten String auf dem Boden sah, dann dachte er daran, dass sie es ebenso gewollt hatte wie er.


  „Rebecca?“


  Sie drehte das Gesicht zur Wand und hätte sich am liebsten wie ein tödlich getroffenes Tier zusammengerollt. „Bitte geh einfach, Xandros“, brachte sie nur matt hervor.


  Er kniff die Augen zusammen und nahm das Bild wie eine Momentaufnahme ein letztes Mal in sich auf. „Leb wohl, Rebecca“, sagte er leise und zog die Tür hinter sich zu.


  5. KAPITEL


  „Bitte kommen Sie umgehend zu mir ins Büro, Rebecca!“


  Vanessas Ton klang seltsam kühl. Rebecca packte den Telefonhörer so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. „Aber laut Dienstplan fliege ich doch erst heute Abend“, gab sie zu bedenken.


  „Das weiß ich. Ihr Dienstplan liegt vor mir.“ Vanessas Stimme war jetzt unverkennbar eisig. „Ich muss Sie auf der Stelle sprechen.“


  Wie erstarrt blickte Rebecca aufs Telefon. Weshalb wollte ihre Chefin sie sprechen? Warum sollte sie sich Stunden vor ihrem eigentlichen Dienstantritt bei Vanessa im Flughafenbüro einfinden?


  Aber hatte sie insgeheim nicht fast schon mit so etwas gerechnet?


  War es nicht sogar ein Wunder, dass es nicht schon eher dazu gekommen war?


  So viel war geschehen, seit Xandros sie geliebt und gedemütigt, ihr Apartment verlassen und sie mit gebrochenem Herzen zurückgelassen hatte. Sie hatte sich im Bett verkrochen und geweint, bis sie keine Tränen mehr hatte.


  Erst nach einigen Tagen hatte sie von Kollegen erfahren, dass Xandros nicht mehr mit Evolo flog. Aus heiterem Himmel hätte er alle Buchungen storniert. Vanessa sei darüber enttäuscht und sehr aufgebracht gewesen. Rebecca hatte Mühe gehabt, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie möglicherweise der Grund für Xandros’ drastische Entscheidung war.


  Erst Wochen später hatte sie dann eine noch schrecklichere Entdeckung gemacht. Selbst jetzt konnte sie es immer noch nicht recht glauben, aber der Arzt hatte es bestätigt. Und jetzt musste sie versuchen, irgendwie damit fertig zu werden.


  Aber wie?


  Dankbar, dass ihre Uniformjacke noch genug verdeckte, hielt Rebecca ihren zu eng gewordenen Rock mit einer Sicherheitsnadel zusammen und legte mehr Make-up auf als sonst, um zu übertünchen, wie verängstigt und verzweifelt sie war. So hoffte sie, den unvermeidlichen Zusammenstoß mit Vanessa eher durchstehen zu können.


  Durch die Glaswand von Vanessas Büro sah Rebecca ihre Vorgesetzte geschäftig telefonieren. Als sie aufblickte und Rebecca bemerkte, wurde ihre Miene zornig. Sie legte den Hörer auf und bedeutete Rebecca hereinzukommen.


  „Schließen Sie die Tür“, waren Vanessas erste Worte.


  Gefasst folgte Rebecca der Aufforderung. „Sie wollen mich sprechen?“ Ihre Chefin bot ihr keinen Stuhl an, sodass sie wie ein ungezogenes Kind, das vor seine erzürnte Lehrerin zitiert wurde, stehen bleiben musste. Und hatte sie es nicht verdient?, meldete sich die Stimme ihres Gewissens. Das und noch viel mehr?


  „Spielen Sie nicht die Unschuldige, Rebecca“, sagte Vanessa kalt. „Sie dürften genau wissen, warum Sie hier sind.“


  Wie viel wusste die stahlharte Blondine? Rebecca versuchte, Zeit zu gewinnen. „Ich dachte …“


  „Das ist ja Ihr Problem“, schnitt ihre Chefin ihr scharf das Wort ab, „Sie haben eben nicht gedacht, sondern sich einfach hinreißen lassen und gegen unsere Hauptregel verstoßen: sich unter keinen Umständen privat mit unseren Fluggästen einzulassen.“


  Vanessa kniff die Augen zusammen, sie konnte ihren Zorn kaum noch zügeln, und Rebecca hatte den Eindruck, dass es der Frau um mehr als nur eine berechtigte Verärgerung ging. Hatte Xandros nicht einmal angedeutet, Vanessa früher auch privat getroffen zu haben? So etwas gehöre nun mal zum Beruf, hatte sein Ton anklingen lassen. Rebecca verspürte einen schmerzlichen Stich im Herzen. Wer mochte ihren Platz bei ihm inzwischen eingenommen haben?


  „Tut mir leid“, flüsterte sie.


  Vanessa tat ihre Entschuldigung mit einer knappen Handbewegung ab. „Was hatten Sie erwartet? Ist Ihnen nicht mal der Gedanke gekommen, anderen könnte auffallen, wie verliebt Sie ihn angesehen haben, obwohl Sie versuchten, sich nichts anmerken zu lassen? Waren Sie wirklich so dumm, an eine Zukunft mit Alexandros Pavlidis zu glauben? Dachten Sie, ein Mann wie er würde Ihnen mehr bieten als eine schnelle Affäre?“


  „Ich … muss mir das nicht anhören, Vanessa.“


  „Oh doch, Rebecca, das müssen Sie! Ihretwegen habe ich nicht nur einen meiner berühmtesten Passagiere verloren, sondern auch mögliche weitere Kunden aus seinen Kreisen. Da schulden Sie mir zumindest, mich zu Ende anzuhören.“


  „Aber es gibt nichts mehr zu sagen.“ Rebecca schlug das Herz bis zum Hals, instinktiv spürte sie, dass Vanessa das Schlimmste noch gar nicht wusste.


  „Es gibt sogar sehr viel zu sagen!“, tobte die Blondine. „Sie haben nicht nur das Berufsbild meiner Firma geschädigt, sondern auch das der Flugbegleiterinnen anderer Fluggesellschaften!“


  „Hören Sie, ich habe doch gesagt, es tut mir leid“, wiederholte Rebecca. „Schrecklich leid“, betonte sie. „Aber Xandros war so beharrlich, und ich …“


  Vanessas Gesicht rötete sich gefährlich. „So? Also meiner Erfahrung nach sind Männer nie beharrlich, es sei denn, eine Frau gibt ihnen grünes Licht.“ Aufgebracht schleuderte sie ihren Federhalter auf den Schreibtisch. „Und noch etwas kann ich Ihnen sagen: In unserer Branche werden Sie nie wieder eine Stelle bekommen! Dafür sorge ich! Und jetzt raus!“


  Benommen überlegte Rebecca, ob man heutzutage noch von einem Moment zum anderen gefeuert werden könne. Dann fiel ihr ein, dass ihre Beziehung zu Xandros als grobes Fehlverhalten ausgelegt werden könnte, was tatsächlich ein Grund für eine fristlose Kündigung war. Außerdem musste sie sich fragen, was ihr lieber war: auf der Stelle zu gehen und den Leuten von Evolo nie mehr gegenübertreten zu müssen oder bis zum Ablauf der Kündigungsfrist weiterzuarbeiten und dem Geklatsche ihrer Kollegen ausgesetzt zu sein.


  „Ich schicke Ihnen meine Uniform zu“, sagte sie matt.


  „Gereinigt!“, forderte Vanessa.


  Auf dem Nachhauseweg kam Rebecca sich wie ein Wesen von einem anderen Stern vor. Ihr war, als gehörte sie nicht hierher. Wenn sie sich wenigstens jemandem hätte anvertrauen können! Aber an wen sollte sie sich in ihrer Not wenden?


  Ihre verwitwete Mutter hatte wieder geheiratet und lebte in Australien. Sie konnte sie schlecht anrufen und gestehen: „Mom, ich bin schwanger von einem Mann, den ich vermutlich nie wiedersehen werde.“


  Und befreundeten Arbeitskollegen konnte sie ihr Herz auch nicht ausschütten. Vanessa würde ihnen unterstellen, Partei zu ergreifen, dann wären die Jobs dieser Menschen ebenfalls gefährdet. Und ihre beiden besten Freundinnen, die stets für sie da gewesen waren, hatten eigene Berufe und wohnten nicht in London. Wenn sie hier wären, hätte sie sich bei ihnen wenigstens bei einem Kaffee ausweinen können. Doch im Grunde genommen fühlte Rebecca sich so schrecklich, dass sie sich niemandem anvertrauen wollte.


  Schon gar nicht, da noch nicht einmal der Vater ihrer Babys wusste, was geschehen war!


  Rebecca erschauerte. Die Augustsonne brannte heiß auf sie hernieder, doch innerlich wurde ihr eiskalt, als sie an die unbestreitbare Tatsache dachte.


  Ich bin schwanger und erwarte Zwillinge. Das war die Wirklichkeit.


  Und sie hatte keinen Mann, keine Arbeit und keine Zukunftsaussichten. Auch das waren brutale Tatsachen.


  Verloren stand Rebecca da, während ein roter Doppeldeckerbus an ihr vorbeibrauste, dessen Fahrgäste sie nur verschwommen wahrnahm. Eine Frage ging ihr immer wieder im Kopf herum und ließ sich nicht verdrängen. Was soll ich jetzt bloß tun?


  Ihr blieben nicht viele Möglichkeiten.


  Unwillkürlich tastete sie nach ihrem Bauch. Sie hatte zugenommen, aber bisher war es niemandem aufgefallen. Noch nicht. Wie hätte Vanessa wohl reagiert, wenn sie wüsste, dass sie, Rebecca, von Xandros Zwillinge erwartete?


  Xandros’ Babys. Sie stöhnte auf. Ihr griechischer Exliebhaber wurde Vater und ahnte nichts davon. Niemand wusste es, doch bald würde es nicht mehr zu übersehen sein. Und was dann?


  Rebecca fuhr mit der U-Bahn nach Hause und zog vorsichtig ihre Uniform aus, dann schlüpfte sie in ein Sommerkleid und betrachtete sich in ihrem winzigen Schlafzimmer von allen Seiten kritisch im Spiegel. Unter dem dünnen Stoff zeichnete ihre Figur sich schwach ab. Für den ahnungslosen Betrachter musste sie wie eine gesunde, wohlgeformte junge Frau aussehen. Nichts verriet, dass neues Leben in ihr wuchs.


  In einer halb geöffneten Schublade, inmitten von Modeschmuck, schimmerte etwas. Rebecca verspürte einen schmerzlichen Stich im Herzen, als sie die platingefassten Bernsteinohrringe erkannte, die Xandros ihr an jenem schicksalhaften Abend geschenkt hatte.


  Hatte er sie als Abschiedsgeschenk gedacht? Fast war sie sich dessen jetzt sicher. Wie viel Mühe hatte sie sich damals gegeben, um ihn zu überraschen, doch dann war alles anders gelaufen. Es war zu einer dramatischen Auseinandersetzung zwischen ihnen gekommen und dann zum endgültigen Bruch. Aber hatte sie nicht auch vorher schon geahnt, dass es so enden würde?


  Und nun stellte sich heraus, dass diese Beziehung nicht ohne Folgen geblieben war. Jetzt würde sie irgendwie versuchen müssen, eine annehmbare Lösung zu finden. Ganz sicher hatte Xandros kein Kind zeugen wollen – und sie auch nicht –, aber es war nun einmal geschehen. Ihre Schwangerschaft war Realität. Und hatte er als Vater nicht auch ein Recht, davon zu erfahren?


  Natürlich. An ihrem eigenen Vater hatte Rebecca maßlos gehangen. Wäre es nicht schrecklich gewesen, wenn man ihr den Kontakt mit ihm verweigert hätte, weil er und ihre Mutter sich getrennt hatten?


  Doch zu beschließen, Xandros von ihrer Schwangerschaft zu unterrichten, war eine Sache, es tatsächlich zu tun, eine andere. Vor allem, da die ärztliche Untersuchung ergeben hatte, dass sie bereits im dritten Monat war und die Mitteilung keinen Tag mehr aufschieben durfte. Ein Brief erschien Rebecca zu unpersönlich, besonders, da es um menschliche Wesen ging. Mehrmals nahm sie den Telefonhörer zur Hand und legte ihn wieder auf. Wie konnte sie einem Mann wie Xandros etwas so Schwerwiegendes am Telefon enthüllen?


  Und da gab es noch mehr zu bedenken. In einem Ferngespräch konnte so viel ungesagt bleiben, selbst wenn die Verbindung gut war. Außerdem konnte es sein, dass Xandros sich weigerte, ihren Anruf entgegenzunehmen. Was dann? Etwas trieb Rebecca, zu ihm zu fliegen. Sie hätte selbst nicht erklären können, was sie damit bezweckte oder zu erreichen hoffte, sie wusste nur, dass sie ihn – seine Reaktion – sehen wollte, wenn sie es ihm sagte. Wollte sie herausfinden, wie er wirklich war, ganz gleich, wie grausam die Erkenntnis sein würde, und sich auf diese Weise von ihren Gefühlen für ihn ein für alle Mal befreien. Oder wollte sie einfach nur klare Verhältnisse schaffen, um genau zu wissen, woran sie war?


  Rebeccas Entschluss war gefasst. Mit neu erwachter Energie nahm sie die Dinge in Angriff, dann ging alles sehr schnell. Irgendwie beruhigte es sie, sich wieder mit etwas beschäftigen zu müssen. Die Vorbereitungen für die Reise zu Xandros lenkten sie von ihren Zukunftsängsten ab. Sie buchte einen Flug nach New York, fand über Internet ein Hotel und rief ihre Mutter in Australien an.


  „Am besten, du nimmst einen halb leeren Koffer mit“, riet diese ihr, nachdem eine schlechte Verbindung mit New South Wales zustande gekommen war. „In New York soll man zurzeit unglaublich günstig einkaufen können.“


  „Ja.“ Rebecca gab sich Mühe, normal zu reden, obwohl Einkaufen das Letzte war, das sie interessierte. Sicher wäre es praktisch gewesen, sich in New Yorker Geschäften gleich nach Babysachen umzusehen, doch da sie ihre Stellung bei Evolo verloren hatte und als Schwangere keinen Job mehr finden würde, musste sie jeden Penny umdrehen, weil sie für längere Zeit nicht mehr arbeiten können würde.


  Seit Jahren war Rebecca nicht mehr in den Staaten gewesen. Bei Evolo war sie hauptsächlich auf Kurzstreckenflügen eingesetzt worden. Normalerweise hätte sie den Flug über den Atlantik genossen, doch der Grund ihrer Reise ließ sie keinen Schlaf finden, sie konnte sich auch nicht auf die Filme konzentrieren, die den Fluggästen geboten wurden.


  Da ihr großzügiges Gehalt von Evolo wegfiel, hatte sie ein erschwingliches Zimmer in New York gebucht und musste sich nun mit dem kleinen, sauberen, aber seelenlosen Raum begnügen. In einer Vase standen Kunstblumen, und ein großer Fernseher beherrschte die beengte Unterkunft. Doch immerhin funktionierte die Dusche, und nachdem Rebecca sich frisch gemacht hatte, fühlte sie sich etwas besser.


  Ermattet streckte sie sich auf dem Bett aus und schloss einen Moment die Augen. Irgendwann erwachte sie und merkte, dass sie eine ganze Weile geschlafen haben musste. Das Neonlicht, das durch das kleine Fenster hereinfiel, und ein Blick auf ihre Armbanduhr verrieten ihr, dass mehrere Stunden vergangen waren.


  Es war kurz vor zweiundzwanzig Uhr!


  Ratlos überlegte Rebecca. Sie hatte vorgehabt, direkt zu Xandros in die Firma zu fahren und zu ihm vorzudringen, ohne ihm Zeit zu lassen, sie unter einem Vorwand abzuweisen. Doch jetzt erkannte sie, dass ihr Vorhaben reichlich naiv war. Wie konnte sie erwarten, dass ein Mann wie Xandros so einfach für jeden zu sprechen war?


  Bei Evolo hatte sie oft genug mit mächtigen Leuten zu tun gehabt und wusste, dass sie stets abgeschirmt wurden. Tag oder Nacht, ohne Xandros’ Genehmigung würde sie ihn nicht zu sehen bekommen. Somit würde es ihr kaum möglich sein, unangemeldet einfach bei ihm hereinzuplatzen. Sie konnte höchstens versuchen, ihn vor dem Eingang seiner Firma abzupassen … wie eine Bettlerin, die eine milde Gabe erhoffte. Und das war unter ihrer Würde!


  Rebecca riss sich zusammen. Nun war sie hier und durfte das Unvermeidliche nicht länger aufschieben. Je eher sie es hinter sich brachte, desto schneller konnte sie nach London zurückkehren.


  Aber jetzt war es zehn Uhr abends. Was sollte sie tun, wenn sie Xandros mit einer anderen Frau antraf?


  Dann würde sie sich den Tatsachen stellen, der Wahrheit ins Auge blicken müssen.


  Ihr Haar sah schlimm aus, weil sie sich schlafen gelegt hatte, als es noch feucht war. Ihr blieb keine Zeit, es in Form zu bringen, aber sie ging ja auch zu keinem Schönheitswettbewerb. Ihr war klar, dass Xandros bei ihrem Anblick kaum einsehen würde, einen großen Fehler begangen zu haben. So lief das Leben nun mal nicht.


  Etwas hatte sich jedoch geändert: In den letzten Wochen hatte sie ihre Selbstachtung wiedergefunden. Ein Mann, der nur ein Sexobjekt in ihr sah, wie Xandros es die ganze Zeit über getan hatte, interessierte sie nicht mehr.


  Rebecca benutzte nur wenig Make-up, band sich das Haar zurück und schlüpfte in ein weites Kleid. Dann kramte sie ihr Handy hervor und tippte mit bebenden Fingern Xandros’ Nummer ein.


  Es klingelte so lange, dass sie sich darauf gefasst machte, eine Nachricht hinterlassen zu müssen, doch schließlich klickte es, und sie hörte seine unverkennbare Stimme: „Ja?“


  Ihr Name musste auf seinem Display erschienen sein, er klang müde. Rebecca war zum Weinen. Am liebsten hätte sie die Verbindung unterbrochen, aber das konnte sie sich nicht leisten.


  Sie atmete tief durch. „Xandros? Hallo, ich bin’s, Rebecca. Störe ich dich?“


  Eine ganze Weile antwortete Xandros nicht. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er auf die leuchtende Skyline von Manhattan hinaus und überlegte, wie er reagieren sollte. Dass Rebecca ihn anrufen würde, hätte er nicht erwartet. Und er war auch nicht sonderlich erpicht darauf, mit ihr zu sprechen. Doch seine Neugier war erwacht. Was mochte sie dazu bewogen haben, ihren Stolz zu überwinden und sich bei ihm zu melden? „Wie geht es dir, Rebecca?“


  Das war nicht so leicht zu beantworten. „Ich muss dich sehen, Xandros.“


  Muss? Er schwieg, überlegte blitzschnell. „Aber ich bin in New York.“


  „Ja, ich weiß. Ich auch.“


  Diesmal schwieg er so lange, dass Rebecca sich fragte, ob er aufgelegt hätte. Seltsam, dass er gar nicht wissen wollte, was sie in New York täte. Aber vielleicht sollte sie das nicht wundern. Xandros war vieles, aber nie berechenbar.


  „Wo genau bist du?“, fragte er.


  Sie las die Adresse vom Kopf der Zimmerservicekarte ab, die vor ihr auf dem Nachttisch lag. „Kennst du das Hotel?“


  Kannte er es? Welche Ironie des Schicksals! Xandros schloss die Augen. Als er das erste Mal in die City gekommen war, hatte er sich ein Zimmer in derselben Gegend genommen. Sicher war Rebecca ebenso knapp bei Kasse wie er damals. Die Straßen von New York waren nun mal nicht mit Gold gepflastert. Er hatte genug Obdachlose und Hungrige gesehen und dachte an sein erstes schockierendes Erlebnis und an seine Entschlossenheit, die gigantische Stadt eines Tages zu erobern. Innerhalb weniger Wochen hatte er einen Job gefunden, mit dem er sich irgendwie durchs College geschlagen hatte. Seitdem war er in das Viertel nie zurückgekehrt.


  „Kannst du zu mir kommen?“, fragte er sanft.


  „Wohin?“


  „Ich bin in der Firma.“


  Erleichtert atmete Rebecca auf. Wenigstens störte sie ihn nicht gerade beim Kuscheln mit einer neuen Geliebten. „So spät noch?“, bemerkte sie.


  Er presste die Lippen zusammen. Sollte er ihr sagen, es ginge sie nichts an, wie lange er arbeitete? Warum, zum Teufel, war sie hier? Kühl erwiderte er: „Ich lasse dich im Wagen abholen.“


  Sein Ton erinnerte Rebecca an ihre Situation. Ihre Liebesbeziehung war aus und vorbei. Xandros empfand nichts mehr für sie. Und das würde er noch viel weniger tun, wenn er hörte, was sie ihm zu sagen hatte. „Nein. Ich nehme die U-Bahn, und …“


  „Mach dich nicht lächerlich, Rebecca“, unterbrach er sie ungeduldig. „Es ist schon spät, und ich schicke dir einen Wagen. Der Fahrer ruft dich an, sobald er vor deinem Hotel steht.“


  Rebecca erkannte, dass es zwecklos war, mit Xandros zu streiten. Außerdem wäre es unter diesen Umständen dumm gewesen, sein Angebot zurückzuweisen. Es war sehr viel sicherer, sich nachts in einer fremden Stadt im Auto abholen zu lassen.


  „Danke“, sagte sie und beendete das Gespräch.


  Sie fühlte sich erschöpft und schwach, aber das mochte am Jetlag oder der Tatsache liegen, dass sie seit Flugbeginn nichts mehr gegessen hatte.


  Essen!


  Sie hatte Hunger und wollte vor Xandros schließlich nicht in Ohnmacht fallen. Wie ein Teenager plünderte sie kurzerhand die Minibar, aß einen Schokoriegel, etwas Knabberzeug und trank einen Saft, dabei fragte sie sich, wie viel man ihr für dieses Junkfood berechnen würde. Dann klingelte das Telefon, und sie kam sich vor, als müsste sie vor Gericht erscheinen.


  Eine dunkle Limousine wartete vor dem Gebäude, und ein livrierter Chauffeur hielt Rebecca den Wagenschlag auf. Mit gemischten Gefühlen saß sie auf dem Lederrücksitz, während der schwere Wagen durch die Straßen glitt, die ihr aus zahllosen Fernsehfilmen seltsam vertraut vorkamen. Doch sie beachtete sie kaum, weil sie sich zurechtlegte, was sie Xandros sagen wollte.


  Wie sollte sie einem Mann, der ihrer Vergangenheit angehörte, klarmachen, dass sie einen Teil seiner Zukunft in sich trug?


  Der Wagen hielt vor einem gewaltigen Wolkenkratzer, dessen Spitze strahlend hell erleuchtet war. Eine junge Frau wartete am Eingang. Sie hatte üppige dunkle Locken und trug ein elegantes rotes Kleid. Neben ihr kam Rebecca sich unscheinbar und langweilig vor. Wer mochte die Abgesandte sein? Rebecca hasste sich selbst, weil es ihr nicht gleichgültig war.


  „Hallo, ich bin Miriam.“ Mit einem Strahlelächeln öffnete die Brünette ihr die Wagentür. „Xandros hat mich gebeten, Sie zu ihm zu bringen. Er ist oben in seinem Büro.“


  „Danke.“ Rebecca wurde noch nervöser, als sie in einem gläsernen Aufzug nach oben glitten. Xandros hatte sie nicht selbst abgeholt. Und wie mochte er dieser Miriam ihr plötzliches Auftauchen erklärt haben? War sie seine Freundin? Hatte er sie heruntergeschickt, damit sie, Rebecca, gleich begriff, woran sie war? Oder war diese Miriam eine Art Türhüterin und sollte bei der Unterhaltung möglicherweise dabei sein?


  Rebecca rief sich zur Ordnung. Hier würde sie sich durchsetzen müssen. Bei dieser peinlichen Unterredung wollte sie niemanden dabeihaben. Falls Xandros die junge Frau einzuweihen beabsichtigte, konnte er es später tun, wenn seine ungebetene Besucherin fort war.


  Miriam führte sie in ein elegantes, geräumiges Büro, das von einem mächtigen Schreibtisch beherrscht wurde. Große Architektenzeichnungen lagen darauf ausgebreitet, dazwischen stand ein Behälter mit Stiften. Ansonsten war der Raum völlig schmucklos, es hingen weder Bilder an den Wänden, noch gab es sonstige Dekorationsgegenstände.


  Im ersten Moment konnte Rebecca Xandros nicht entdecken, dann spürte sie ihn hinter sich und drehte sich um. Er stand am anderen Ende des Raumes und beobachtete sie. Unwillkürlich erschauerte sie.


  „Das wäre alles, Miriam“, sagte er.


  Eigentlich klang das nicht so, als wäre sie seine Freundin. „Ist sie deine Sekretärin?“, fragte Rebecca hoffnungsvoll, nachdem die junge Frau die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  „Sie ist Architektin“, erwiderte Xandros vorsichtig und bemerkte, dass Rebecca leicht zusammenzuckte. Aber was hatte sie erwartet? Er hatte keine Ahnung, warum sie hier war, ob sie nicht ein raffiniertes Spiel mit ihm trieb. Immerhin hatte sie mit ihm Schluss gemacht, ehe er die Beziehung beenden konnte. Hoffte sie, ihn mit einem ausgeklügelten Schachzug wieder an sich zu binden? Wenn ja, hatte sie sich geirrt und sollte das gleich feststellen.


  Sie war immer anhänglicher geworden, ständig bemüht gewesen, sich ihm unterzuordnen. Das hatte ihn genervt und reizbar gemacht, er hatte sich eingeengt gefühlt. Dennoch hatte sie eine starke erotische Macht über ihn besessen. Er war erleichtert gewesen, sich ihr entziehen zu können, obwohl er ihre leidenschaftlichen Umarmungen manchmal vermisst hatte. Hatte er den Vertrag mit der Fluggesellschaft nicht letztlich beendet, um nicht mehr mit Rebecca zusammenzutreffen oder in Versuchung zu geraten, ihren Reizen erneut zu erliegen … diesen blauen Augen und dem seidigen honigblonden Haar, das sich in seinen Fingern so wunderbar angefühlt hatte?


  „Bitte setz dich, Rebecca.“


  „Danke.“ Ihre Knie fühlten sich weich an, erleichtert ließ sie sich in einen Ledersessel sinken.


  „Möchtest du etwas trinken?“


  Sie schüttelte den Kopf und kam sich vor, als würde sie sich um eine Stelle bewerben. Haltung bewahren!, ermahnte sie sich. Auf keinen Fall durfte sie vor Xandros die Fassung verlieren! „Nein, danke.“


  Schweigend sah Xandros sie an und wartete, dass Rebecca ihm eröffnete, warum sie gekommen war. Doch sie hielt den Kopf gesenkt und betrachtete angestrengt ihre gefalteten Hände. Er ärgerte sich. Was wollte sie hier? „Nun? Was gibt es?“


  Sie blickte auf und zwang sich, ihm ins Gesicht zu sehen. Wie konnte sie es ihm am besten beibringen? Die sorgfältig zurechtgelegten Worte erschienen ihr jetzt so unzureichend. Es gibt keine elegante Möglichkeit, es ihm zu sagen, also sprich es einfach aus.


  „Ich bin schwanger, Xandros.“


  Er rührte sich nicht, zeigte keine Regung – wie auch früher so oft.


  Verunsichert versuchte Rebecca, in seinen Zügen zu lesen. „Hast du gehört, was ich gesagt habe, Xandros?“


  „Ja.“ Er dachte an Notus, den mächtigen griechischen Südwind, der gewaltige Sommer- und Herbststürme mit sich brachte, doch so explosionsartig wie diese Eröffnung war in seinem ganzen Leben noch nie etwas über ihn hereingebrochen. Ein Kind von einer Frau, die ihm nichts bedeutete? Dennoch hatte er sich in der Gewalt. Er blickte ihr in die Augen und fragte sachlich: „Bist du dir sicher?“


  Sie war überzeugt, das Richtige zu tun, und würde die Schuld an dieser Situation nicht auf sich nehmen. Natürlich hatte Xandros die Schwangerschaft nicht geplant, aber sie auch nicht.


  „Ja, ich bin mir sicher. Ich habe einen Test gemacht, der Arzt hat bestätigt, dass sie …“ Als Xandros betroffen aufblickte, sah sie ihn fest an. „Es werden Zwillinge. Ich erwarte Zwillinge, Xandros. Mitte Januar.“


  Zwillinge. Das Wort traf ihn wie ein Hammerschlag. Zorn und Schmerz übermannten ihn. Die Gefühle waren so stark, dass er kaum noch atmen konnte.


  Zwillinge.


  Gewaltige, unerwünschte Erinnerungen an seine Kindheit, die er begraben und vergessen hatte, brachen sich Bahn: an eine Mutter, die ihn verlassen hatte. Einen Vater, der nie da gewesen war. Einen Bruder, an den er für immer gebunden war, ob es ihm gefiel oder nicht. Einen Bruder, mit dem er gekämpft hatte. Zwei Männer, zwischen denen die Kluft im Lauf der Zeit immer tiefer geworden war.


  Xandros runzelte die Stirn. Komisch, aber das rettete Rebecca. Die Natur sorgte dafür, dass er die Vaterschaft nicht anzweifelte. Und eigentlich hätte er es wohl auch sonst nicht getan. Ihre Leidenschaftlichkeit, ihre absolute Hingabe hatten ihn überzeugt, dass sie keinen anderen Liebhaber hatte – trotz seiner gelegentlichen Eifersuchtsausbrüche. Arrogant, wie er war, hatte er vorausgesetzt, dass es lange dauern würde, ehe sie sich von einem anderen Mann so berühren lassen würde wie von ihm.


  Die Vorstellung störte ihn.


  Zwillinge.


  Starr sah er Rebecca an. „Bist du dir dessen ganz sicher?“, wiederholte er.


  Dachte er, sie wollte ihn auf die Probe stellen? Aber verständlicherweise war er schockiert über ihre Eröffnung.


  Rebecca nickte. „Heutzutage gibt es zuverlässige Methoden, es festzustellen. Inzwischen kann man sogar …“


  Mit einer scharfen Handbewegung schnitt er ihr das Wort ab. „Genug!“ Die Einzelheiten interessierten ihn nicht, er wollte nachdenken.


  Langsam ging Xandros zu einem der großen Fenster, um auf das nächtliche Lichtermeer seiner selbst gewählten Heimat zu blicken. Tagsüber zog er sich oft in ein kleineres, gedämpft erhelltes Büro zurück, weil die Pracht der Skyline von New York ihn von der Arbeit ablenkte. Doch nachdem Rebecca die Bombe hatte platzen lassen, empfand er den Anblick der City als seltsam beruhigend.


  Was, zum Teufel, tat ein Mann in so einer Situation?


  Erst nach einer Weile drehte er sich um. Rebecca hatte sich nicht gerührt, in dem mächtigen weichen Ledersessel wirkte sie verloren, fast zerbrechlich. Das herrliche blonde Haar trug sie zurückgebunden, sie wollte ihn also nicht beeindrucken. Erst jetzt bemerkte er, dass sie fröstelte, klimatisierte Räume schien sie nicht gewohnt zu sein.


  „Sag doch etwas!“, drängte Rebecca, weil sie das Schweigen nicht mehr aushielt.


  „Was erwartest du von mir? Dass ich dir einen Heiratsantrag mache?“, fragte Xandros zynisch.


  Das schmerzte maßlos. Sie hätte aus Stein sein müssen, um anders zu empfinden. Doch Rebecca beherrschte sich eisern, zeigte keine Regung. Was immer Xandros tat oder sagte, sie hatte sich vorgenommen, auf keinen Fall beleidigt davonzustürmen.


  Sie würden diese Sache wie Erwachsene handhaben – zumindest sie. Also gab sie sich ruhig, verbot sich, Xandros zu erklären: „Ich würde dich nicht einmal heiraten, wenn du der letzte Mann auf der Welt wärst.“ Sie brachte es sogar fertig, lächelnd den Kopf zu schütteln. Immerhin hätte er die Vaterschaft auch leugnen können, das wäre noch beleidigender gewesen als seine kalte Reaktion.


  „Heiraten? Meine Güte, nein. Deshalb bin ich nicht gekommen“, erklärte sie.


  „So?“ Ungläubig zog Xandros die Brauen hoch. „Warum dann?“


  „Mein lieber Xandros, ich fand es nicht lustig, in meinem Zustand herzufliegen, und habe es ganz sicher nicht getan, um mir von dir Vorhaltungen oder Beleidigungen anzuhören. Ich bin hier, weil ich finde, du hast ein Recht zu erfahren, dass du Vater wirst.“


  Das Wort „Vater“ verfehlte seine Wirkung nicht. Zum ersten Mal zeigte Xandros eine Gemütsregung. Er stieß eine leise Verwünschung auf Griechisch aus und schien sich nur noch mühsam zu beherrschen.


  „Na gut. Du hast es mir gesagt. Und um das zu tun, hast du Wochen gewartet und den langen, teuren Flug auf dich genommen? Du bist über den Atlantik geflogen, um mir mitzuteilen, dass du schwanger bist? Auf die Idee, mich einfach anzurufen, bist du nicht gekommen?“


  Sie konnte ihm unmöglich gestehen, dass sie sein Gesicht hatte sehen wollen, wenn sie es ihm sagte. Vielleicht dachte er, sie hätte sich von ihm einen Sinneswandel erhofft. Dass er sie in die Arme nehmen und ihr gestehen würde, wie sehr sie ihm gefehlt hätte, wie glücklich er sei, dass sie seine Babys unter dem Herzen trug.


  Und hatte sie nicht tatsächlich insgeheim gehofft, der Mann, der sich jeden Wunsch erfüllen konnte, würde erkennen, dass angesichts der neuen Leben, die sie gezeugt hatten, alles andere unwichtig war? Doch seine stolzen, markanten Züge zeigten keine Empfindung. Es war nicht zu übersehen, wie er zu seiner Vaterschaft stand.


  Langsam erhob sich Rebecca.


  „Wohin willst du?“, fragte Xandros.


  „Nach Hause. Na ja, zurück ins Hotel. Ich habe getan, was ich mir vorgenommen hatte.“


  Er kniff die Augen zusammen. „Aber wir haben nichts entschieden.“


  „Da gibt es nichts zu entscheiden, Xandros. Jetzt weißt du, was los ist. Deshalb bin ich hergekommen. Nun bin ich mit mir im Reinen.“


  „Aber ich nicht mit mir!“ Aufgebracht fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. „Ich bin bereit zu zahlen!“


  Im ersten Moment verstand sie nicht, was er meinte, und griff Halt suchend nach der Sessellehne. „Z-ahlen? Wie meinst du das?“


  Er hielt in der Bewegung inne. „Wonach klingt es? Natürlich zahle ich Alimente für die Kinder, wenn sie geboren sind“, fuhr er fort. „Und auch du erhältst Unterhalt von mir. Bis zur Niederkunft wirst du Geld zum Leben brauchen. Ihr dürft doch sicher nur bis zu einem bestimmten Zeitpunkt fliegen.“


  Rebecca hätte ihm eröffnen können, dass sie schon jetzt nicht mehr fliegen dürfe, weil sie gegen die Vorschriften verstoßen hätte und deshalb gefeuert worden sei. Aber sie wollte nicht das Opfer spielen. Das am allerwenigsten! Von jetzt an musste sie stark und unabhängig sein, auch um der Babys willen.


  Babys. Rebecca erschauerte. Dass es Zwillinge werden würden, hatte Xandros schockiert – und sie erst recht. Aber er hatte doch selbst einen Zwillingsbruder …


  „Ich bin nicht hier, um dich um Geld zu bitten“, versicherte sie ihm.


  „Mag sein. Aber ich bin ein reicher Mann, das wissen wir beide.“ Eindringlich sah er sie an. „Du wirst mein Angebot annehmen. Ich bestehe darauf.“


  Rebecca blickte ihm ins Gesicht. Er wollte sie materiell abspeisen. Mit Geld konnte er sich von der Verantwortung freikaufen. Mit keinem Wort hatte er angedeutet, was sie insgeheim erhofft hatte: dass er in irgendeiner Form am Leben seiner Kinder teilhaben wolle.


  Sie schüttelte den Kopf. „Du bist nicht in der Position, auf irgendetwas zu bestehen.“


  So stark und entschlossen hatte Xandros sie noch nie erlebt, und das trotz ihrer verzweifelten Situation. Aber vielleicht hatte sie es von Anfang an darauf angelegt, etwas in der Hand zu haben, mit dem sie ihn an sich binden konnte.


  „Wir sollten keinen Machtkampf führen, Rebecca, sondern uns bemühen, das Beste aus der Situation zu machen“, schlug er ihr leise vor. „Du wohnst in London sehr beengt, deine Wohnung ist selbst für eine Person zu klein. Wie willst du dort nicht nur mit einem, sondern zwei Babys leben? Hast du dir das schon überlegt?“


  „Was glaubst du?“ Sie hatte an kaum etwas anderes gedacht! Tapfer verdrängte sie die aufsteigende Panik. Wie abfällig Xandros über ihr Apartment sprach! Und sie hatte ihn mit ihrem bescheidenen Zuhause beeindrucken wollen! Nicht jeder war so reich wie er.


  Am meisten schmerzte, dass sie sich so in ihm getäuscht hatte! Diesen gefühllosen Mann hatte sie zu lieben geglaubt!


  Schaudernd rieb sie sich die kalten Arme. Hätte sie wenigstens eine Jacke mitgebracht! Sie riss sich zusammen und sah Xandros stolz ins Gesicht. Ihre Selbstachtung mochte einen schweren Dämpfer erhalten haben, aber irgendwie würde sie sich allein durchschlagen. Sie wollte seine Hilfe nicht.


  Würdevoll erklärte Rebecca: „Ich komme auch allein zurecht, Xandros. Ich mag nicht reich sein, aber ich werde diese Babys von ganzem Herzen lieben. Und ich will nichts von dir. Hast du verstanden?“


  Sie sahen sich an, fochten einen stummen Kampf aus.


  Komisch, ihre leidenschaftliche Erklärung rührte ihn. Sie wollte ihre Babys lieben, doch er wusste nur zu gut, dass nicht jede Mutter ihre Kinder liebte. Würde Rebecca auch noch so denken, wenn ihr klar wurde, dass er sie unter keinen Umständen heiraten wollte? Oder würde sie es dann für besser halten, ihre Zwillinge zur Adoption freizugeben?


  „Sehr gut sogar“, erwiderte er ruhig. „Aber ob du es willst oder nicht, ich werde dich unterstützen. Ich werde dir ein Konto eröffnen und regelmäßig Geld überweisen. Was du damit machst, ist deine Sache. Dafür erwarte ich, dass du mich über die Fortschritte deiner Schwangerschaft auf dem Laufenden hältst. Ist das klar?“


  Gespannt blickte sie ihn an. „Du willst an unserem Leben teilhaben?“


  Es fiel ihm schwer, ihr in die Augen zu sehen. „Du sollst mich auf dem Laufenden halten“, wiederholte er sachlich. „Ich möchte wissen, wann sie …“, er kämpfte gegen die aufwallenden Gefühle an,„wann du niederkommst. Wirst du mir den Gefallen tun, Rebecca?“


  „Ja.“ Das Wort verhallte in dem großen Raum. Wenn sie nicht so erschöpft gewesen wäre, hätte sie Xandros einfach stehen lassen und wäre zur nächsten U-Bahnstation gelaufen. „Ich gehe jetzt“, sagte sie leise. Sie war den Tränen nahe und wollte sich vor ihm keine Blöße geben.


  Er bemerkte, dass ihre Lippen bebten. Einst hätte er sie nun einfach geküsst, doch das durfte er nicht mehr. Sie hatten Schluss gemacht, das wussten sie beide.


  Natürlich ahnte er, was Rebecca wirklich von ihm wollte, doch er konnte ihr keine gefühlsmäßige Bindung an die Ungeborenen bieten. Da war es besser, erst gar nichts zu versprechen. Kam er selbst nicht aus einer Familie, die ihre Kinder im Stich ließ? Das lag ihm nun mal im Blut.


  In der Hosentasche ballte er die Hände zu Fäusten. „Mein Fahrer wartet unten“, sagte er. „Ich bringe dich zum Wagen.“


  6. KAPITEL


  Diesmal sollte Alexandros Pavlidis sich irren.


  Er hatte erwartet, Rebecca würde ihre Schwangerschaft benutzen, um ihn dauerhaft an sich zu binden, obwohl sie es abgestritten hatte.


  Zu oft hatten Frauen ihn belogen, ihre wahren Beweggründe verschleiert, um ihn einzufangen. Und hatte Rebecca nicht sehr viel bessere Gründe als ihre Vorgängerinnen, sich in sein Leben zu drängen? Sogar gleich zwei Babys … die in wenigen Wochen das Licht der Welt erblicken sollten!


  Xandros rückte sich die Seidenkrawatte zurecht und betrachtete sein Spiegelbild. Unter seinen Augen lagen Schatten, seine Miene war ernst. In der turbulenten Welt außerhalb seines im obersten Stockwerk gelegenen Eigentumsapartments bereiteten die New Yorker sich so hektisch auf das Weihnachtsfest vor, wie es in keiner anderen Stadt der Fall war.


  Der riesige Tannenbaum auf dem Rockefeller Center erstrahlte in buntem Lichterglanz, und auf der Schlittschuhbahn tummelten sich fröhliche Menschen. Die Kaufhäuser schwelgten in nostalgischen Kulissen aus Märchenbüchern, und auf Xandros’ Kaminsims stapelten sich wie Riesenspielkarten Dutzende Einladungen.


  Doch in Gedanken war er ganz woanders.


  Was für ein Spiel trieb Rebecca?


  Er hatte angenommen, sie würde seine großzügige Unterhaltsüberweisung prompt von ihrem Konto abheben, doch da hatte er sich getäuscht.


  Und auch mit regelmäßigen ausführlichen Berichten über die Fortschritte ihrer Schwangerschaft hatte er gerechnet. Wieder lag er falsch.


  Rebecca hatte überhaupt kein Geld abgehoben, nicht einen Penny! Lediglich zwei Ultraschallfotos in einem einfachen braunen Umschlag mit dem Aufdruck „Persönlich – Vertraulich“ waren bei ihm eingegangen. Verunsichert hatte er sie lange betrachtet.


  Er war es gewohnt, Fotos anzusehen, das gehörte zu seiner Arbeit; zu verfolgen, wie aus einem Rohentwurf etwas wuchs und Form anzunehmen begann. Doch dies war eine völlig neue Erfahrung.


  Anfangs hatte er den Aufnahmen kaum etwas entnehmen können, doch nach und nach begriff er, was er da vor sich hatte. Waren diese winzigen kaulquappenähnlichen Gebilde wirklich beginnendes menschliches Leben?


  Obwohl er sich vorgenommen hatte, sich nicht weiter mit der Schwangerschaft zu beschäftigen, schwankten seine Empfindungen zwischen Staunen und Schmerz. Schließlich wählte er spontan Rebeccas Nummer in England.


  „Hallo?“ Ihr Ton klang argwöhnisch.


  „Ich bin’s, Xandros.“


  Ja, ich weiß. Bebend atmete Rebecca ein. „Hallo, Xandros.“


  Das war keine sehr begeisterte Begrüßung. Xandros blickte auf den heller werdenden New Yorker Himmel hinaus und presste die Lippen zusammen. „Ich wollte mal hören, wie es dir geht.“


  Nur auf die Fakten beschränken, mehr will er sowieso nicht wissen!, ermahnte Rebecca sich. „Ach, die Ärzte sind sehr zufrieden mit meinen Fortschritten. Die Schwangerschaft verläuft ganz normal, und die Babys …“ Komisch, darüber mit einem Mann zu sprechen, der für sie nun fast ein Fremder war. „Sie entwickeln sich bestens, sagen die Ärzte. Hast du die Ultraschallaufnahmen erhalten?“


  Es gefiel Xandros nicht, dass sein Herz zu rasen begann. Wie sie „Babys“ aussprach … so erschreckend wirklich. „Ja. Ja, ich habe sie bekommen. Was machst du Weihnachten?“


  Sie hatte sich vorgenommen, nichts zu erwarten, dennoch klopfte ihr Herz hoffnungsvoll. Konnte Xandros sich nicht denken, dass sie mit ihrem prallen Bauch keine Verabredungen mehr treffen konnte? Wenn sie ihm jedoch gestand, dass sie sich in den Feiertagen mit Pralinen und Schnulzenfilmen trösten würde, klang das, als würde sie sich als bedauernswertes Opfer sehen, das verzweifelt auf den rettenden edlen Ritter wartete. Aber Xandros war nun mal kein edler Ritter. Und sie kein Opfer.


  „Ach, ich werde einfach faulenzen“, erwiderte sie wohlig. „Und du?“


  Er dachte an all die Partys, zu denen er eingeladen war, die Leute, die er dort treffen würde, die überschlanken Frauen, die ihn umschwärmen und ins Bett zu locken versuchen würden. Die Mütter aus der Park Avenue, die vor nichts zurückschreckten, um ihre Töchter reich zu verheiraten …


  Doch Rebeccas zufriedener Ton ließ ihn aufhorchen, er störte Xandros. Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet, eher mit leiser Wehmut, die anklingen ließ, wie sehr Rebecca sich wünschte, zwischen ihnen wäre alles wieder wie früher. Als würde sie mit ihm am liebsten vor dem Kaminfeuer kuscheln.


  „Na ja, der übliche Festtagstrubel“, erwiderte er locker und fuhr mit den Fingerspitzen über eine dicke goldumrandete Einladung. „Ich habe mehr Einladungen, als ich bewältigen kann. Du weißt ja, wie das ist.“


  Natürlich wusste sie es nicht, aber das ahnte Xandros nicht. Er brauchte nicht zu erfahren, wie einsam ihr Leben in letzter Zeit geworden war. Vielleicht hatte die Natur es vorsorglich so eingerichtet, damit sie sich von allem zurückzog und genug Ruhe bekam.


  Die anderen Frauen im Geburtsvorbereitungskurs hatten sie akzeptiert und waren sehr nett zu ihr, obwohl sie dort die einzige ledige Mutter war. Da sie Zwillinge erwartete, kümmerten alle sich besonders liebevoll um sie, was ihr nur recht sein konnte. Und neugierigen Fragen wich sie geschickt aus.


  Es widerstrebte ihr, den Frauen ihre Geschichte zu erzählen. Das hätte den Eindruck erweckt, sie hätte nach den Sternen gegriffen und wäre dann unsanft auf dem Boden der Tatsachen gelandet.


  „Ich habe mich in einen griechischen Milliardär verliebt, und als wir Schluss gemacht hatten, war ich schwanger.“ Das hätte so geklungen, als wäre sie nur an seinem Geld interessiert gewesen.


  „Wolltest du sonst noch etwas, Xandros?“ Sie war den Tränen nahe. „Ich muss auflegen.“


  Er hielt mit der Fingerspitze auf der unerwartet scharfen Kante der Einladung inne und kniff die Augen zusammen. „Bist du allein?“


  „Wie bitte?“


  „Oder hast du einen Mann bei dir?“


  Unwillkürlich packte Rebecca den Hörer fester. Fast hätte sie laut gelacht. „Ich weiß nicht, ob du schon mal eine Hochschwangere gesehen hast, die Zwillinge erwartet!“, erwiderte sie ironisch. „Vielleicht sollte ich mich geschmeichelt fühlen, dass du mir selbst in diesem Zustand zutraust, für einen Mann attraktiv zu sein … wenn es dich etwas anginge. Aber das tut es nicht. Ich bin frei und ledig, Xandros. Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich tun oder lassen soll. So, das wäre alles. Ich lege jetzt auf.“ Sie atmete tief durch. „Ach, und keine Sorge. Nach der Niederkunft schicke ich dir eine SMS. Mach’s gut.“


  Erst nach einem Augenblick begriff Xandros, dass Rebecca tatsächlich aufgelegt hatte. Und dann dauerte es eine Weile, bis ihm aufging, was sie gesagt hatte: Er hätte keinerlei Recht auf sie. Sie schien es sogar eilig gehabt zu haben, das Gespräch zu beenden.


  So hatte sie noch nie mit ihm gesprochen, und er war nicht sicher, ob ihm die neue, kämpferische Rebecca gefiel.


  Nach der Geburt wollte sie ihm eine „SMS schicken“. Eine SMS! Finster blickte er auf die Einladungskarte.


  Erst spät verließ Xandros das Büro und ging zu einer Party, eigentlich nur, weil sie gleich um die Ecke an der Lexington Avenue stattfand. Es war ein elegantes Apartment und eine noch elegantere Party. Der weitläufige Penthausraum war von hohen Kerzen erhellt und mit duftenden weißen Blumen geschmückt, einen mächtigen Weihnachtsbaum zierten ausschließlich weiße Glitzerkugeln.


  Alles war genau aufeinander abgestimmt. Nichts fiel aus dem Rahmen. Das Ganze wirkte wie eine Filmkulisse oder eine Werbung für den Lebensstil der Reichen. Und so leben sie ja tatsächlich, dachte Xandros.


  Auf einem weißen Flügel spielte ein Pianist klassische Musik, und die frisch geschiedene junge Gastgeberin, die sich unübersehbar für Xandros interessierte, trug ein schimmerndes weißes Abendkleid, das ihre aufregende Figur wie eine zweite Haut umschloss.


  „Hallo, Alexandros“, begrüßte sie ihn sinnlich. „Du siehst abgekämpft aus. Am besten, ich bringe dich gleich ins Bett.“ Sie senkte die Stimme. „Und wenn du Glück hast … leiste ich dir Gesellschaft.“


  „Höchste Zeit, dass ich gehe“, erwiderte er brutal.


  „So?“ Aufreizend legte sie ihm die Hand mit den lackierten Nägeln auf den Jackettaufschlag, als er ein Glas Champagner mit einer Handbewegung ablehnte. Bei der Vorstellung, ihre tiefroten Krallen auf seiner nackten Haut zu spüren, schauderte er. Er fragte sich, warum er überhaupt hergekommen war.


  Weil er vergessen wollte.


  Was vergessen? Dass er bald Vater wurde und niemand davon wusste. Die Situation war so verrückt, dass er es selbst kaum glauben konnte.


  Die SMS kam am Abend nach Weihnachten und bestand nur aus wenigen Worten. „Die Wehen haben eingesetzt. Alles Weitere später.“


  Danach fand Xandros keinen Schlaf, ging in seinem Apartment ruhelos auf und ab, versuchte, sich durch Lesen, einen Film und schließlich Musik abzulenken, doch nichts half. Er hatte keine Ahnung, was bei einer Geburt vor sich ging, wusste nur, was er in Filmen gesehen hatte, wo die Frauen vor Schmerzen fürchterlich schrien und um sich schlugen. War das immer so? Schrie Rebecca in diesem Moment?


  Xandros presste die Lippen zusammen. Irgendwie ging die Vorstellung ihm ans Herz. Die Ungewissheit war das Schlimmste. Doch er war ein Mann der Tat. Sollte er wartend herumsitzen und grübeln, was auf der anderen Seite des Atlantiks geschehen mochte?


  Er würde auf der Stelle zu Rebecca fliegen!


  Im Nu hatte er einen Koffer gepackt und einen Platz in der ersten Maschine nach London gebucht. In solchen Momenten war er froh, reich zu sein und sich alles leisten zu können.


  Der Himmel war wolkenverhangen, die Luft feuchtkalt, als seine Maschine in Heathrow landete. Xandros hatte prompt eine SMS zurückgeschickt, sich nach der Adresse von Rebeccas Krankenhaus erkundigt, und sie hatte sie ihm wiederum per SMS mitgeteilt. Vielleicht glaubte sie, er wollte ihr Blumen schicken. Dass er zu ihr kommen würde, hatte er vorsichtshalber nicht erwähnt.


  Warum nicht?


  Weil er nicht riskieren wollte, dass sie es ihm verbot. Nicht einmal ein Macho wie er hätte es gewagt, sich den Wünschen einer Gebärenden zu widersetzen.


  Oder weil er sich vergewissern wollte, dass es tatsächlich keinen anderen Mann in ihrem Leben gab? Sie mochte auf ihren Zustand hingewiesen haben, aber es konnte ja sein, dass jemand ein Auge auf die schöne junge Frau geworfen hatte … besonders, wenn es im Hintergrund einen superreichen Exliebhaber gab, der ihre Rechnungen bezahlte.


  Die SMS kam, als Xandros schon fast im Krankenhaus war.


  „Gesunde Zwillinge …“


  Danach brach der Text ab.


  Xandros war aufgeregt. Waren es Jungen? Oder Mädchen? Oder Junge und Mädchen? Eiligst stieß er die Glastüren der Entbindungsstation auf. Mädchen, Junge, es war ihm egal. Krankenschwestern nahmen sich seiner an und zeigten ihm den Weg, dann stand er in der Säuglingsstation und wandte sich an die diensthabende Schwester.


  „Ich möchte zu Rebecca Gibbs“, erklärte er.


  „Und wer sind Sie bitte?“


  Na wer schon? „Der Vater der Zwillinge, Alexandros Pavlidis“, erwiderte er ungeduldig. „Wo ist sie?“


  „Kommen Sie bitte mit, Mr. Pavlidis, ich bringe Sie zu ihr.“


  Benommen lag Rebecca im Bett, obwohl man sie nur leicht betäubt hatte. Zum Schluss war alles so schnell gegangen. Doch nachdem sie die Geburt gut überstanden hatte, befand sie sich nun in einem leichten Dämmerzustand. Und plötzlich nahm sie einen vertrauten Duft wahr. Sie musste träumen.


  „Rebecca?“


  Verwirrt öffnete sie die Augen, riss sie auf. Das konnte nicht wahr sein! Wie ein dunkler Racheengel stand ihr einstiger Geliebter vor ihr.


  „Xandros?“


  „Wo sind sie?“, fragte er nur.


  Sein Ton schien der Säuglingsschwester zu missfallen, doch Rebecca schüttelte abwehrend den Kopf. Ihr war zum Weinen. „Dort drüben“, flüsterte sie.


  Langsam drehte er sich um und ging zu den Bettchen, die Seite an Seite standen, in jedem ein dunkelhaariges Bündel in weißem Klinikbettzeug. Eine Gänsehaut überlief ihn, sein Mund fühlte sich trocken an, als er die Neugeborenen betrachtete.


  „Was sind sie?“, fragte er rau.


  Im ersten Moment verstand Rebecca nicht, was er meinte, doch dann begriff sie. Xandros wollte wissen: Jungen oder Mädchen? Sie antwortete nicht sofort, weil ihr bewusst wurde, wie wichtig dieser Augenblick war. Fast war sie ein wenig stolz auf das, was sie Xandros sagen konnte.


  „Jungen“, sagte sie. „Es sind beides Jungen.“


  „Eineiige Zwillinge?“


  „Ja, Xandros.“


  Aufgewühlt schloss er die Augen. Jeder griechische Mann wünschte sich einen Sohn, der seinen Namen und sein Erbe weitertrug. Aber Zwillinge? Wie er und Kyros? Auch bei ihnen hatte eine Zelle sich geteilt. Sie entstammten demselben Ei und waren doch so verschieden. Grundverschieden. Wer verstand schon das seltsame Band zwischen Zwillingen, das jetzt an eine neue Generation weitergegeben worden war?


  Xandros war zutiefst erschüttert. Sein Herz hämmerte, er blickte auf die kleinen dunklen Köpfe und verspürte ein schmerzliches Ziehen in der Brust.


  „Möchten Sie Ihre Söhne auf den Arm nehmen, Mr. Pavlidis?“ Die Säuglingsschwester strahlte, als hätte sie die Frage nicht schon Tausende Male gestellt.


  Er hob den Kopf und blickte Rebecca so hilflos an, wie sie ihn noch nie erlebt hatte.


  „Beide?“


  Nun musste Rebecca lächeln. „Warum fängst du nicht mit einem an und siehst, wie du dich machst?“


  Ihre heitere Art verwirrte ihn, er fühlte sich so unsicher wie ein Schlittschuhläufer, der zum ersten Mal auf dem Eis steht. Fast ehrfürchtig blickte er auf das winzige Bündel, das erstaunlich kräftige Sauggeräusche von sich gab. „Warum nicht?“, sagte er und streckte die Arme aus.


  Mit geübten Griffen nahm die Säuglingsschwester ein Baby aus seinem Bettchen und legte es Xandros in die Arme. „Sie müssen sein Köpfchen abstützen“, ermahnte sie ihn freundlich.


  Xandros nickte, er wagte kaum zu atmen, als er den Kleinen in den Armen hielt. Wie war es möglich, dass er dieses doppelte Wunder geschaffen hatte? „Oyos“, sagte er leise. „Mein Sohn.“


  Es rührte Rebecca, wie stolz er das sagte. Ihre Befürchtungen waren umsonst gewesen. Müsste sie nicht glücklich sein, dass er seine Kinder so offen anerkannte? Am meisten erstaunte sie, dass er unangemeldet einfach bei ihr aufgetaucht war.


  Hatte sie sich in den langen, schlaflosen Nächten während der Schwangerschaft nicht verzweifelt danach gesehnt, dass Xandros erscheinen und alles in die Hand nehmen würde? Dass er einen Zauberstab schwenkte und ihre Welt auf wundersame Weise mit Sternenstaub übersäte?


  Sie war Mutter geworden. Jetzt gab es zwei winzige Wesen, die von ihr abhängig waren. Das hätte ihr Angst machen müssen, doch seltsamerweise war das Gegenteil der Fall. Eine nie gekannte Kraft erfüllte sie. Die Kraft, sich zu widersetzen, selbst einem so beherrschenden Mann wie Xandros.


  „Warum hast du mir nicht angekündigt, dass du kommst?“, fragte sie.


  Er küsste das Baby auf das seidige Haar und blickte auf. „Ich wollte dich überraschen.“


  „Oder mich überprüfen?“, bemerkte Rebecca trocken.


  Die Säuglingsschwester runzelte die Stirn, sie schien auf eine Auseinandersetzung gefasst zu sein. „Sie sollten sich jetzt ausruhen und schlafen …“


  „Ich sorge dafür, dass sie sich ausruht“, unterbrach Xandros die Frau. „Bitte lassen Sie sich von uns nicht von der Arbeit abhalten. Ich möchte gern eine Weile allein mit der Mutter meiner Söhne sein.“


  Rebecca wollte aufbegehren, ihm erklären, sie würde selbst entscheiden, ob sie ausruhen wolle oder nicht. Doch es widerstrebte ihr, eine Szene zu machen. Außerdem spürte sie, dass er die Schwester bereits für sich gewonnen hatte, die ihm einen ehrfürchtigen Blick zuwarf, ehe sie den Raum verließ. Und im Moment fühlte Rebecca sich körperlich so schwach und erschöpft, als hätte sie zehn Boxrunden durchgestanden.


  Matt blickte sie auf den kraftvollen Mann vor sich. Sie brauchte wirklich Ruhe. „Vielleicht möchtest du später wiederkommen, Xandros?“, schlug sie ihm höflich, fast gleichmütig vor. Er bedeutete ihr nichts. Xandros mochte der Vater ihrer beiden neugeborenen Söhne sein, doch zwischen ihnen war nichts mehr, das durfte sie nicht vergessen.


  Immer noch blickte er fasziniert auf die schlafenden Babys. „Hast du schon an Namen gedacht, Rebecca?“, fragte er, als hätte er sie nicht gehört.


  Natürlich hatte sie es getan. An den langen Winterabenden, während sie immer schwerer und unförmiger geworden war, hatte sie genug Zeit dazu gehabt. Doch etwas in ihr hatte sich dagegen gesträubt, das Schicksal herauszufordern. In all den Monaten hätte sie Xandros dringend gebraucht, aber seit der Begegnung in New York war sie vor Gefühlsaufwallungen zurückgeschreckt, hatte ihn einfach nicht wiedersehen wollen. Zu oft hatte er sie früher verletzlich und schwach erlebt. Damit war es jetzt vorbei.


  „Soll ich dir Namensvorschläge aufschreiben?“, schlug er ihr vor, als hätte er ein Recht dazu.


  Rebecca war zu erschöpft und müde, um sich auf eine Auseinandersetzung einzulassen. Sicher würden sie sich auf Namen einigen, die ihnen beiden gefielen. „Ja, tu das. Oder hast du an etwas Bestimmtes gedacht? Zum Beispiel Alexandros I und Alexandros II?“, setzte sie ironisch hinzu.


  Doch Xandros schien ihr nicht mehr zuzuhören. Staunend beobachtete sie, wie er das Baby behutsam in sein Bettchen zurücklegte und seinen zweiten Sohn aufnahm. Sie traute ihren Augen nicht. Wie konnte so ein großer kraftvoller Mann sich so einfühlsam auf die Neugeborenen einstellen? Beim Gedanken, was hätte sein können, zog Rebeccas Herz sich schmerzlich zusammen.


  „Du scheinst schnell zu lernen“, bemerkte sie.


  „Das habe ich mein Leben lang getan“, erwiderte er und berührte sanft die Wange des Babys. In kürzester Zeit würde er die Zwillinge unterscheiden können, auch wenn andere sie zum Verwechseln ähnlich fanden.


  Als eineiiger Zwilling hatte er sich stets bemüht, Unterschiede zu seinem Bruder festzustellen.


  Das Baby in Xandros’ Armen begann zu schreien, und Rebecca wurde bewusst, dass ihre Brüste prall waren und schmerzten. Sie streckte die Arme nach dem Kleinen aus. „Er hat Hunger“, sagte sie leicht verlegen, und ihre Wangen röteten sich. Das berührte sie seltsam, denn schließlich kannte dieser Mann ihre Brüste besser als jeder andere. Warum fühlte sie sich also auf einmal so scheu?


  Vorsichtig reichte Xandros ihr das Baby. Und zum ersten Mal blickte er Rebecca richtig an, die ihr Nachthemd beiseiteschob und sich das Neugeborene vorsichtig an die Brust legte.


  Ihre Wangen waren gerötet, das honigblonde Haar trug sie mit einem blauen Band zurückgebunden, dem einige seidige Strähnen entschlüpft waren. Und sie gab seinem Kind die Brust! Wie oft hatte er diese Brüste mit den Lippen liebkost, bis sie lustvoll aufstöhnte!


  Etwas Seltsames geschah mit ihm, das er nicht deuten konnte. War er schockiert, weil er Rebecca jetzt als Mutter erlebte, als Mutter seiner Kinder, und nicht einfach als sexuell begehrenswerte Frau?


  Xandros presste die Lippen zusammen und wandte sich von der bewegenden Szene ab. Weil die Dinge nie so waren, wie sie erschienen. Nie. Wusste er das nicht besser als jeder andere?


  Was, zum Teufel, würde Rebecca tun, wenn die Zwillinge gleichzeitig gefüttert werden wollten? Er drehte sich zu ihr um und sah, dass sie ihn beobachtete.


  „Wirst du ihnen später die Flasche geben?“, fragte er unsicher.


  Sie schüttelte den Kopf. „Selbstverständlich werde ich sie stillen.“


  Das überraschte ihn. Die Frauen seiner Freunde und Kollegen hatten aufs Stillen verzichtet, hauptsächlich, weil sie schnell in den Beruf zurückkehren oder wieder am Gesellschaftsleben teilnehmen wollten. Und auch, weil das Stillen die Brüste schlaffer werden ließ. Er war schockiert gewesen, als eine Dame ihm eröffnete, sie könne ihr Kind nicht stillen, weil sie ihre Brüste hätte chirurgisch „verschönern“ lassen.


  „Wirst du mit zwei Babys zurechtkommen?“, sagte Xandros.


  „Dafür hat die Natur gesorgt“, erwiderte Rebecca heiter. „Aber stell dir vor, ich hätte Drillinge bekommen!“


  Nun musste er lächeln. Verrückt, aber er konnte sich von diesem intimen Anblick nicht lösen. Etwas zog ihn unwiderstehlich zu seinen Söhnen.


  „Wann wirst du entlassen?“, fragte er.


  Sie antwortete nicht sofort. Lügen konnte sie schlecht. Ging Xandros das überhaupt etwas an? Eigentlich schon, da sie ihn mit der Schwangerschaft konfrontiert hatte. Jetzt musste sie mit den Folgen dieser Entscheidung leben, ob es ihr gefiel oder nicht.


  Sie würde ihm nur Fakten nennen, mehr nicht.


  „Hoffentlich in drei Tagen“, erklärte sie. „Falls die Ärzte mit meinen und den Fortschritten meiner Jungen zufrieden sind.“


  Meiner Jungen!, hatte sie gesagt! Wollte sie ihn aus ihrem Leben zu dritt ausschließen? Alles in Xandros begehrte dagegen auf. Wir werden sehen, dachte er grimmig und nickte.


  „Ich hole dich ab“, erklärte er.


  „Aber ich möchte nicht …“


  „Doch, du möchtest“, schnitt er ihr einfach das Wort ab. „Keine Widerrede, Rebecca. Ich hole euch drei nach Hause. Punkt. Schluss.“ In seinen Augen erschien ein entschlossener Ausdruck. „Und jetzt lass uns über die Namen meiner Söhne reden.“


  7. KAPITEL


  „Es ist mir egal, was du sagst!“, fuhr Xandros auf. „Hier kannst du nicht bleiben, ich lasse es einfach nicht zu!“


  Rebecca seufzte. Wenn sie die Kraft dazu hätte, würde sie sich seinen Befehlston ebenso verbitten wie die Tatsache, dass er selbst hier in ihrer Wohnung alles in die Hand nehmen wollte.


  Sie wünschte, er würde gehen. Er war viel zu hartnäckig … und sah entschieden zu gut aus. Und sie durfte nicht vergessen, wie stark sie sich trotz allem immer noch zu ihm hingezogen fühlte, obwohl sie sich einzureden versuchte, Sex wäre für sie bedeutungslos geworden. Notfalls würde Xandros ihn auch als Waffe einsetzen, das war ihr klar. Er würde vor nichts zurückschrecken, um sich durchzusetzen.


  War sie letztlich nicht sogar dankbar gewesen, als er sie, Alexius und Andreas von der Klinik abgeholt hatte? Wie wäre sie ohne ihn zurechtgekommen? Wie hätte sie mit den Babys auf den Armen selbst so einfache Handgriffe bewältigt, wie die Haustür mit dem Schlüssel aufzuschließen, der sich so schlecht ins Schloss schieben ließ?


  Mehrfach war sie den Tränen nahe gewesen, doch dann hatte sie sich gesagt, dass sie im Moment starken Gefühlsschwanken unterlag, weil ihr Hormonhaushalt sich nach der Geburt erst allmählich wieder einspielte.


  Xandros hatte einen Wagen organisiert, womit sie einverstanden gewesen war, und eine Säuglingsschwester bestellen wollen, was sie abgelehnt hatte. Das hatte er nicht begriffen, wie so manches andere. Richtig aufgeregt hatte er sich dann jedoch, als er sich in ihrer beengten Wohnung umsah, in der nun auch noch zwei kleine Wesen leben sollten … mit allem, was sie brauchten. Da standen hässliche Plastikpackungen mit Windeln herum, Flaschen mit Babybadezusatz und Pakete mit Reinigungstüchern. „Warum muss alles aus Plastik sein?“, hatte er sich beklagt.


  „So sei doch vernünftig, Rebecca!“, beschwor er sie jetzt. „Du kannst hier unmöglich wohnen bleiben!“


  „Ich habe keine andere Wahl“, beharrte sie. „Viele Babys kommen in ein Zuhause wie dieses.“


  „Aber nicht gleich zwei Babys auf einmal! Wie willst du hier leben?“


  „Ich komme schon zurecht“, erwiderte sie müde.


  „Du hattest schon genug Probleme mit dem Umzug vom Krankenhaus hierher“, gab Xandros zu bedenken. „Und vielleicht kommst du mit den Babys irgendwie zurecht, weil die Natur dich dafür ausgestattet hat, wie du behauptest. Aber was ist mit dir? Im Kühlschrank ist kaum etwas zu essen. Frisches Obst oder Gemüse gibt es hier überhaupt nicht. Es ist unglaublich!“


  „Wir können nun mal nicht alle Bedienstete haben“, hielt Rebecca locker dagegen. „Wie wär’s, wenn du mal schnell im Supermarkt einkaufen gehst?“


  „Da weiß ich etwas Besseres.“ Prompt holte Xandros sein Handy aus der Tasche.


  Eine knappe Stunde später hatte eines der teuersten Delikatessengeschäfte eine Fülle von Dingen geliefert, die Rebecca sich nicht leisten konnte. Und zum ersten Mal packte Xandros Tüten selbst aus und musste sich viel einfallen lassen, um alles in dem kleinen Kühlschrank unterzubringen.


  Er machte Suppe heiß und reichte Rebecca einen Fruchtsaft, er selbst trank ein Glas Wein und sah dann erneut zu, wie sie die Zwillinge stillte. Brav räumte er den Tisch ab und stellte alles fort, während sie die Windeln wechselte. Es war sehr, sehr lange her, seit er Geschirr gespült hatte … und komischerweise machte es ihm sogar Spaß.


  Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, bemerkte er, wie blass und erschöpft Rebecca aussah. Noch nie hatte er sich so nutzlos gefühlt.


  „Du bist müde“, sagte er mitfühlend.


  „Ja. Danke für deine Hilfe, Xandros. Bis bald.“


  Das war unmissverständlich eine Verabschiedung, doch er lächelte bedeutsam. „Ich gehe nirgendwohin, agapi mou.“


  „Was willst du damit sagen?“


  „Ich schlafe heute Nacht auf dem Sofa.“


  Alarmiert sah sie ihn an. „Aber das geht nicht!“


  „Nein? Dachtest du auch nur eine Sekunde, ich würde dich in der ersten Nacht hier mit zwei Neugeborenen allein lassen? Was ist, wenn du dich nicht gut fühlst?“


  Xandros’ Fürsorge rührte Rebecca. Wie gern hätte sie geglaubt, dass er aus Liebe handelte und nicht, weil er sich als Vater ihrer Kinder dazu verpflichtet fühlte. Aber das war nur Wunschdenken. Ihr Traum von einem glücklichen Leben mit Xandros war zerplatzt. Jetzt musste sie über sich selbst hinauswachsen und durfte nur tun, was das Beste für Alexius und Andreas war. Das schuldete sie den Zwillingen.


  „Ich suche dir Bettzeug heraus“, gab sie resigniert nach.


  „Danke.“


  Noch nie hatte Xandros eine so unbequeme Nacht verbracht, nicht einmal, als er in Griechenland in lauwarmen Nächten am Strand unter den Sternen geschlafen hatte, weil es im Haus zu schwül war.


  Doch damals war er ein Teenager gewesen, und sein Körper hatte sich schnell daran gewöhnt. In den Jahren danach war er zum Mann geworden, für den nur noch das Feinste vom Feinen infrage kam.


  Da sollte er dankbar sein, einmal wieder daran erinnert zu werden, wie andere lebten, die vom Schicksal weniger begünstigt waren.


  Am Morgen war Xandros nicht mehr dankbar. Er hatte kaum ein Auge zugetan, war von einem Müllwagen geweckt worden, der es darauf anzulegen schien, ihm das volle Lärmprogramm seines Motors vorzuführen, danach hatte donnernder Regen eingesetzt.


  Eine Weile blickte er benommen auf seine Umgebung, während er Rebecca hantieren hörte. Sie war zeitig aufgestanden und brühte Kaffee auf. Doch der köstliche Duft konnte Xandros’ überreizte Nerven nicht besänftigen, er erinnerte ihn höchstens daran, dass er diese Situation nicht länger zulassen durfte.


  Er hörte Rebeccas Schritte und rollte sich herum, als sie das Wohnzimmer betrat. Sie hatte ihr Haar zu zwei dicken Zöpfen geflochten, die ihr ungeschminktes Gesicht rahmten, und trug eine schlichte Leinenhose und ein helles T-Shirt. Wie jung sie aussah! Und erstaunlich gesund. Sie war so ganz anders als die Frauen, mit denen er sonst zusammenkam. Irgendwie gefiel ihm das, trotz der verrückten Umstände.


  „Wie hast du geschlafen?“ Sie dachte daran, wie beunruhigend sie es empfunden hatte, Xandros auf der anderen Seite der dünnen Wand zu wissen.


  „Wie wohl?“, brummelte er.


  „Ich hatte dich gewarnt …“


  „Darum geht es nicht, Rebecca.“


  „Worum dann, Xandros?“


  Missbilligend deutete er in die Runde. „Ich habe es dir schon gestern gesagt, du kannst hier unmöglich wohnen bleiben.“


  „Und wieso nicht?“


  Er war ein Ästhet, nicht nur als Architekt. Sicher, über Geschmack ließ sich nicht streiten, doch seit seiner Jugend in Griechenland schätzte er weite Räume, klare Linien und Flächen. Während das hier …


  In Rebeccas Wohnung herrschte ein Chaos, und das frühe Morgenlicht ließ alles noch brutaler erscheinen. Es waren nicht nur die Babysachen, die überall herumlagen, weit mehr störte Xandros der Schnickschnack, den Rebecca im Zimmer verteilt hatte. Selbst auf der kleinsten Fläche stand etwas, das er völlig überflüssig fand. Und jetzt auch noch der Zwillingskinderwagen …


  Als er das letzte Mal hier gewesen war, hatte er kaum etwas wirklich wahrgenommen, da war er nur darauf bedacht gewesen, mit Rebecca zu schlafen und dann schleunigst wieder fortzukommen. Aber nun ging es um seine Kinder.


  „Das Durcheinander hier ist schrecklich“, erklärte er.


  „Na gut, aber das ist allein mein Problem“, betonte sie.


  „Nicht unbedingt.“


  Seufzend sah sie Xandros an. Sie fühlte sich schwach, obwohl sie gerade erst aufgestanden war. In der Klinik hatte man sie gewarnt, sie würde schnell erschöpft sein, doch sie war sicher gewesen, mit Willenskraft dagegen angehen zu können. Aber da hatte sie sich geirrt. Gerade hatte sie ihre dunkelhaarigen Lieblinge gestillt, sie gebadet und gewickelt, und jetzt fühlte sie sich völlig ausgelaugt.


  Doch Xandros’ sanfter Ton machte sie argwöhnisch, sie war jetzt hellwach. „Was willst du damit sagen?“, fragte sie beherrscht.


  Er schwieg, um seiner Erklärung Gewicht zu verleihen, wie er es bei den Aufsichtratssitzungen sein Leben lang getan hatte. „Was du tust, agapi mou,ist deine Sache. Wenn es jedoch um meine Kinder geht, habe ich auch ein Wort mitzureden: zum Beispiel, wie und wo sie aufwachsen sollen.“


  Beunruhigt atmete Rebecca ein und überlegte, was sie antworten sollte. Bei einem Mann wie Xandros musste es das Richtige sein, sonst hatte sie schlechte Karten. Wenn sie ihm vorhielt, dass sie schließlich nicht zusammenlebten, konnte das so klingen, als wollte sie genau das erreichen. Hatte er überhaupt ein Mitspracherecht bei der Erziehung der Zwillinge? Aber er würde sowieso bald gehen. Zurück nach Amerika, zu seinem dortigen Leben, zu dem weder sie noch die Jungen gehörten.


  „Das geht dich nichts an“, hielt sie ihm vor.


  Xandros spürte, dass es jetzt zum Kampf kommen würde, er spannte sich an. Sicher, er hatte gedacht, seine beiden Sprösslinge würden ihn nur oberflächlich interessieren, und sich einzureden versucht, er sei einfach nur neugierig, als er nach England geflogen war, um sie zu sehen. Aber jetzt war da so viel mehr!


  Während der drei Nächte, die Rebecca in der Klinik verbracht hatte, war er aufgeregt und völlig durcheinander gewesen. Nur noch ein Gedanke beherrschte ihn: Er wollte, dass seine Söhne bei ihm lebten.


  „Ich gedenke dafür zu sorgen, dass sie mich etwas angehen.“


  Sein herausfordernder Ton warnte sie. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass Xandros es mit seinen Mitteln und Möglichkeiten schaffen würde, sich durchzusetzen. Nur eine starke, wohlhabende Frau würde ihm die Stirn bieten können, und selbst wenn sie wie eine Löwin kämpfte, fehlte ihr das Geld, um es mit dem griechischen Milliardär aufnehmen zu können.


  Wäre es da nicht besser, seinen Wünschen scheinbar entgegenzukommen, statt sich mit ihm auf einen Kampf bis aufs Messer einzulassen, den sie nicht gewinnen konnte? Immerhin lebte er in den Vereinigten Staaten! Da würden sie nur selten zusammentreffen, wenn sie ihre Karten richtig ausspielte.


  „An was hast du denn gedacht, Xandros?“, fragte Rebecca vorsichtig.


  Er blickte zur Tür, die in die winzige Küche führte. „Diese Wohnung ist einfach zu klein für euch.“


  Es hätte wenig Sinn gehabt, das abzustreiten. „Und?“


  „Ich möchte, dass du in ein größeres Apartment umziehst.“


  Sie unterdrückte einen Seufzer. Gleich nach der Heimkehr mit den Zwillingen war ihr klar geworden, dass sie hier nicht bleiben konnte, ganz gleich, wie überzeugt sie davon gewesen war. Doch selbst wenn sie auf das großzügig bemessene Unterhaltsgeld zurückgriff, das Xandros ihr regelmäßig überwiesen hatte, konnte sie sich eine halbwegs anständige größere Wohnung nicht leisten. Die Mieten in London hatten astronomische Höhen erreicht.


  „Ich kann es mir leisten“, versicherte Xandros ihr.


  „Ja, das weiß ich.“ Rebecca atmete tief durch. „Und was ist, wenn ich sage, ich will keine milden Gaben von dir?“


  Nun war er in seinem Fahrwasser. „Du willst nicht, dass ich dich finanziell unterstütze? Hier geht es nicht um milde Gaben oder deinen falschen Stolz, Rebecca. Mein Angebot hat nichts mit dir zu tun. Ich will nur sicherstellen, dass meine Kinder nicht in einer Unterkunft aufwachsen, die beengter ist, als man es einer Legehenne zugesteht.“


  Empört sah sie ihn an. „Was fällt dir ein, mich so zu beleidigen?“


  Xandros zuckte die Schultern. „Es ist die Wahrheit, und das weißt du auch“, erklärte er. „Ich biete dir die Möglichkeit, in etwas Annehmbares umzuziehen. Du kannst wohnen, wo du willst.“


  Stolz hin oder her, sein Angebot klang verlockend! Xandros war unerwartet in ihr Leben eingebrochen und wollte ihnen helfen. Wie viele bekamen eine Chance, wie durch Zauberhand von einer ärmlichen Behausung in eine Luxuswohnung umzuziehen? Doch zu welchem Preis?


  Rebecca hob den Kopf und blickte ihn voll an. „Und wenn ich Nein sage?“


  Seine Miene wurde hart. Würde sie es tatsächlich wagen, sich ihm zu widersetzen? Wusste sie nicht, mit was für einem Gegner sie es zu tun hatte? „Das würde ich dir nicht raten“, erwiderte er leise.


  Durchdringend sah er sie an, und zum ersten Mal wurde ihr bewusst, auf was sie sich einließ. Xandros war unermesslich reich, und mit diesem Reichtum konnte er sich unbegrenzte Macht erkaufen.


  Sie erkannte, wie entschlossen er war, sich durchzusetzen, da es um seine Kinder ging. Und konnte sie es ihm verdenken, dass er für seine Söhne nur das Beste wollte? Ihre zwei Jungen würden zunehmend lebhafter und erkundungsfreudiger werden. Was würden sie dazu sagen, dass sie das Angebot ihres Vaters abgelehnt hatte, nur weil er sie nicht liebte? Stolz war kein Grund, ihren Söhnen zu verweigern, auf was sie ein Recht hatten.


  „Und wenn ich einverstanden wäre … kann ich mir wirklich aussuchen, wo ich wohnen will?“, fragte sie unsicher.


  Xandros wandte sich ab und blickte aus dem Fenster, als wollte er sehen, ob es zu regnen aufgehört hätte. In Wirklichkeit genoss er seinen Triumph.


  Er hatte gewonnen!


  „Natürlich kannst du das“, erwiderte er leise.


  8. KAPITEL


  „Was für ein Haus würde dir denn gefallen, Rebecca?“, fragte Xandros eines Morgens ungeduldig. Er stand in ihrem Wohnzimmer, das ihm wie eine Sauna vorkam und wie eine Wäscherei aussah – überall auf den Heizkörpern dampften trocknende Babysachen. Wer hätte gedacht, dass er jemals auf dem Sofa einer Frau in einem so beengten Raum schlafen würde? Mürrisch blickte er auf die Immobilienangebote, die er Rebecca gezeigt hatte, denn sie hatte alle abgelehnt. „Hast du genauere Vorstellungen?“


  Sie versuchte, sich auf die Hausarbeit zu konzentrieren. Ein Haus auszusuchen, ohne über den Preis nachdenken zu müssen, machte ihr die Entscheidung noch schwerer. Es wäre viel einfacher gewesen, den größten Teil der angebotenen Objekte von vornherein auszuschließen, weil sie sich so etwas nicht leisten konnte. Eine zu große Auswahl, so hatte sie entdeckt, konnte einem noch größere Kopfschmerzen bereiten. Doch alles war ihr lieber, als Xandros, der verbotene Empfindungen in ihr wachrief, weiter auf ihrem schmalen Sofa schlafen zu lassen.


  „Auf keinen Fall möchte ich in so einem nüchternen Flachdachbau wohnen, die wie Labors wirken.“


  Xandros lachte ironisch. Was würden seine Preisträgerkollegen, die diese Häuser entworfen hatten, wohl zu Rebeccas abfälligem Urteil sagen? „Dann verrate mir, was du möchtest.“ Am besten, er behandelte sie wie seine Klientinnen. „Wie stellst du dir dein ideales Zuhause vor? Was wäre für dich wichtig?“


  Das war leicht zu beantworten! Was hatte ihr am meisten gefehlt, seit sie nach London gezogen war? „Ein Garten“, erwiderte sie prompt. „Das ist alles.“


  „Das ist alles?“ Nachsichtig lächelte Xandros. Verrückt, aber was Rebecca sich wünschte, war am schwersten zu erfüllen. „In London ist ein Garten so teuer wie ein seltener Rohdiamant. „Er nickte ihr zu. „Aber ich kenne einige Leute, die ich darauf ansetzen könnte. Ich kümmere mich darum.“


  Irritiert strich Rebecca sich das zerzauste Haar zurück. Typisch Xandros! Er schnippte mit den Fingern, und schon begannen alle zu springen.


  Es fiel ihr schwer, sich ein neues Zuhause auszusuchen, erst recht, da Xandros sich gar nicht vorstellen zu können schien, was eine junge Mutter sich wünschte. Ihnen fehlte die gemeinsame Vorfreude auf das neue Leben mit Kindern. Xandros beauftragte einfach einige Leute, so unpersönlich und kalt, wie er alles in Angriff genommen hatte. „Fantastisch“, seufzte sie resigniert.


  Verärgert kniff er die Augen zusammen. Er fühlte sich durch Rebeccas Haltung tief in seiner männlichen Ehre gekränkt. „Warum wehrst du dich gegen alles, was ich dir vorschlage, agapi? Ich finde, du könntest wenigstens ein bisschen dankbar sein.“


  „So?“ Was erwartete er noch von ihr? Sie hatte ihm gestattet, die Namen der Babys auszusuchen, auf ihrem Sofa zu schlafen, und jetzt ließ sie zu, dass er praktisch ihr ganzes Leben auf den Kopf stellte.


  Sie beobachtete Xandros, der in engen Jeans und dunklem Kaschmirpullover am Fensterbrett lehnte. Sein schwarzes Haar war strubbelig, er war unrasiert, und seine dunklen Augen funkelten. Er wirkte so entspannt und sexy, und trotz ihrer guten Vorsätze fühlte sie sich unwiderstehlich zu ihm hingezogen. Aber war es normal, dass eine Frau, die erst kürzlich entbunden hatte, Verlangen verspürte? Oder empfand sie so, weil sie ihn immer noch liebte und in seinen Armen so viel Lust kennengelernt hatte, dass es für sie keinen anderen Mann mehr geben konnte?


  Unwillkürlich dachte Rebecca daran, wie seine nackte Haut sich an ihrer angefühlt hatte …


  Er ist doch nur hier, weil er sich dazu gezwungen sieht, meldete sich die Stimme der Vernunft. Nur wegen der Babys ist er gekommen. Der Gedanke schmerzte, und sie wollte Xandros ebenfalls wehtun, ihm zeigen, dass sie nicht wie eine Hündin dankbar für jeden Bissen war, den er ihr zuwarf.


  „Und mein Mangel an Dankbarkeit stört dich, Xandros? Möchtest du, dass ich mich dir sklavisch zu Füßen werfe?“


  Ihr aufsässiger Ton verriet ihm, dass er gesiegt hatte. Endlich! Darauf hatte er gewartet. Dass sie aufhörten, sich auf höfliche Spiegelfechtereien zu beschränken. Jetzt hatte er grünes Licht, das zu tun, was er sich am meisten wünschte.


  Langsam ging er auf Rebecca zu, ihre blauen Augen wurden ganz dunkel, selbstvergessen öffnete sie die Lippen. „Was glaubst du, was ich möchte, agapi mou?“, fragte er sinnlich.


  Sie konnte nichts mehr denken. Er stand so nah vor ihr, dass sie seine Körperwärme spürte, alles in ihr sehnte sich nach ihm. Zu spät erkannte sie, dass sie im Begriff war, erneut schwach zu werden. Xandros wusste, welche Macht er über sie besaß. Und wünschte sie sich nicht genau das? War das nicht das erste Anzeichen, dass er sie immer noch begehrenswert fand? „Xandros?“, flüsterte sie. „W-as soll das?“


  „Ach Rebecca. Es ist Zeitverschwendung, das zu fragen. Du kennst die Antwort.“ Sanft, sehr behutsam zog er sie an sich.


  „Nicht …“


  „Nicht was, agapi? Ich soll nicht tun, um was dein Blick mich anfleht, auch wenn du es eigentlich nicht wolltest?“


  Xandros’ Beobachtungsgabe war fast so beunruhigend wie seine Nähe. Sein warmer Atem streifte ihren Nacken, und Rebecca erschauerte. Er hatte ja recht: Sie begehrte ihn verzweifelt. Er hielt sie fest umfangen, es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, seit er sie so berührt hatte.


  „Xandros …“


  „Was?“


  „Hör auf.“


  „Aber du willst doch gar nicht, dass ich aufhöre.“ Sanft ließ er den Daumen über ihren Nacken gleiten, spürte, wie sie unter den Berührungen erbebte. „Mhm. Du riechst verführerisch und fühlst dich so wunderbar an.“


  „Ich rieche nach Babymilch.“


  „Das weiß ich. Es ist wunderbar. Du bist wunderbar.“


  Wirklich? Rebeccas Herz begann zu jagen. Xandros tat so, als würde es ihm nichts ausmachen, dass sie ihre gertenschlanke Figur noch nicht wiederhatte. Es schien ihn auch nicht zu kümmern, dass sie sich die Haare zwei Tage nicht gewaschen hatte. Schockierend intim streichelte er ihren Bauch, sie sehnte sich danach, dass er die Finger tiefer gleiten ließ und ihr Lust bereitete, wie er es so oft getan hatte. „Xandros!“, wisperte sie erregt.


  „Magst du das?“


  „Das weißt du doch.“


  Zufrieden lachte er. „Dann lass uns aufhören, Fragen zu stellen, und küss mich.“ Er hob ihr Gesicht und blickte ihr zärtlich in die Augen, dann bedeckte er ihre Lippen mit seinen. Sie schmeckten nach Kaffee, und sie roch nach Baby, doch nie hatte er eine Frau so begehrt.


  „Rebecca“, stöhnte er an ihrem Mund. „Ach Rebecca!“


  „Xandros …“ Sie klammerte sich an seine breiten Schultern, spürte, wie ihr Körper reagierte.


  Es war der innigste Kuss, an den sie sich erinnern konnte, aber vielleicht lag das daran, dass Xandros sie so lange nicht mehr geküsst hatte. Oder weil sie die Geburt ihrer Kinder besiegeln wollte. Erwartungsvoll seufzend bot sie ihm die Lippen und verlor sich in dem Kuss.


  Doch Xandros hielt sich zurück, er ließ den Mund nur sanft erkundend über ihren gleiten. „Ich möchte mit dir schlafen“, gestand er ihr rau. „Aber vielleicht ist es dafür noch zu früh.“


  Ja, sie wollte es auch. Aber gleichzeitig erhob sich warnend die innere Stimme: Sie durfte Xandros nicht nachgeben. Ihre Beziehung war beendet, sie hatten Schluss gemacht. Doch nun wollte Xandros sie erneut vereinnahmen. Er bestand darauf, dass sie in eine größere Wohnung umzog, die er bezahlte. Wenn sie sich jetzt hinreißen ließ, mit ihm zu schlafen, hatte er sie moralisch in der Hand. Dann würde es so aussehen, als wäre sie bereit, sich zu verkaufen …


  Und wenn sie nicht mitspielte, würde Xandros mit allen Wassern gewaschene Anwälte ins Spiel bringen, die nachwiesen, dass sie moralisch nicht geeignet sei, die Kinder ihres Mandanten aufzuziehen. Xandros traute sie alles zu.


  Das Schlimmste war, dass sie ihn immer noch liebte. Liebe konnte man nun mal nicht einfach abschalten. Sie war wie ein unberechenbares Meer, dessen Flutwellen einen überrollten, wenn man am wenigsten darauf vorbereitet war … wie Rebecca jetzt.


  Obwohl ihre Brüste prickelten und ihr Puls raste, schob sie Xandros von sich. „Wir müssen aufhören, Xandros“, forderte sie. „Es ist falsch. Wir dürfen es nicht, und du weißt es.“


  Falsch? Meine Güte! Es kostete ihn seine ganze Willenskraft, sie freizugeben, doch er ließ zu, dass sie sich ihm entzog. Atemlos wartete er, dass seine Erregung nachließ.


  „Da irrst du dich gewaltig, meine Schöne“, brachte er mühsam hervor. Er sah den verlangenden Ausdruck in ihren Augen, ihre geröteten Wangen, die bebenden Lippen. „Außer unseren süßen Kindern ist das in unserer verrückten Situation das Einzige, was richtig ist.“ Liebkosend ließ er die Finger über ihre Brustspitzen gleiten, die unter den Berührungen hart wurden. „Wenn du dir das nicht eingestehst, Rebecca, belügst du dich und auch mich“, setzte er beschwörend hinzu.


  Am liebsten hätte Rebecca seinen Kopf zu sich herabgezogen, um sich erneut in seinem Kuss zu verlieren. Doch ein Kuss konnte einem Dinge vorgaukeln, die nicht existierten, und sie hätte es nicht ertragen, erneut verletzt zu werden. Jetzt musste sie stark sein für ihre Jungen. Xandros liebte sie nicht, es war sinnlos, sich etwas vorzumachen.


  Widerstrebend wich Rebecca etwas zurück. Hör auf zu träumen, sei realistisch!, ermahnte sie sich. Bald würde Xandros wieder aus ihrem Leben verschwunden und in New York sein. Gefühle für ihn konnte sie sich nicht mehr leisten.


  „Ja, es war immer wunderbar, mit dir zu schlafen“, gab sie zu. „Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig, Xandros.“


  „Findest du?“, fragte er leise.


  „Ich weiß es. Als wir unsere Beziehung beendet haben, war das ein endgültiger Schlussstrich. Dass wir uns immer noch begehren, ändert daran nichts.“


  Forschend blickte Xandros ihr in die Augen und verdrängte sein Verlangen. Rebecca meinte es ernst, das begriff er jetzt. Dennoch hatte er sie noch nie so geachtet wie in diesem Augenblick. Sie wirkte so selbstbewusst und entschlossen. Wann hatte eine Frau sich das letzte Mal so kühl bei ihm durchgesetzt?


  „Na gut. Dann werde ich mich mit dem beschäftigen, was getan werden muss. Du willst einen Garten? Gut, du bekommst ihn. Ich sorge dafür, dass wir bis Ende der Woche ein Haus gefunden haben“, versicherte er ihr.


  Rebecca schwieg. „Wir“, hatte er gesagt. War das ein Versprecher? Nervös lächelte sie. „Bald kehrst du in die Staaten zurück, stimmt’s? Du musst dich schließlich um deine Firma kümmern.“


  Ihr hoffnungsvoller Ton entging ihm nicht, und etwas geschah mit ihm.


  Bisher hatte er nur an das Nächstliegende gedacht, nämlich Rebecca und die Zwillinge aus der beengten Wohnung herauszuholen. Doch ihre Bemerkung zwang ihn, auch an die Zukunft zu denken. Diese kleinen Wesen, die seine Gene in sich trugen, würden heranwachsen und Männer werden. Und was dann? Wollte er nicht an ihrem Leben teilhaben, von klein auf mit ihnen zusammen sein, damit sie ihn als ihren Vater erlebten?


  Wer wusste schon, was ihre Mutter tun würde, wenn sie merkte, dass er nicht vorhatte, sie zu heiraten? Wer konnte voraussehen, ob sie das tägliche Einerlei mit den Kindern nicht irgendwann leid war und anderweitig Vergnügungen suchte … wie seine Mutter. Und wer konnte die Kinder dann besser übernehmen als er?


  Aber nur, wenn sie mich kennen.


  Xandros lächelte bedeutsam. „Ich erinnere mich nicht, von einer Rückkehr in die Staaten gesprochen zu haben.“


  Eine eiskalte Hand griff nach ihrem Herzen. „Aber ich habe gedacht …“


  „Was dachtest du, Rebecca?“, fragte er freundlich.


  Nur nicht einschüchtern lassen! Wer Schwäche zeigt, hat verloren.


  „Na ja, deine Firmenzentrale ist doch in New York. Und als vielbeschäftigter Mann kannst du es dir nicht leisten, hier deine Zeit zu vertrödeln.“


  „So?“ Amüsiert sah er sie an. Dachte sie, er würde ihr ein Leben in Luxus finanzieren und sich dann brav zurückziehen? „Ich kann tun, was ich will, Rebecca. Und im Moment will ich bei meinen Kindern sein. Ich möchte da sein, wenn sie morgens aufwachen, und als Letzter abends das Licht an ihrem Bett ausmachen.“


  Es dauerte einige Sekunden, bis sie begriff. Sie bekam es mit der Angst zu tun. „Du meinst … du willst bei uns wohnen, Xandros?“


  „Natürlich“, erwiderte er ruhig. „Was sonst?“ Er beugte sich vor und blickte ihr in die Augen. „Dachtest du, ich würde dir ein großes Haus kaufen, deine Rechnungen bezahlen und mich dann aus dem Leben meiner Söhne verbannen lassen, Rebecca?“


  Sie wollte ihn daran erinnern, dass er es war, der auf den Umzug in eine größere Wohnung bestanden hatte. Jetzt stellte er sie als geldgierige Person hin, die finanziell so viel wie möglich aus ihm herausholen wolle. Hatte er nicht gemerkt, dass sie keinen Penny seines überwiesenen Geldes angerührt hatte? „Und wenn ich dir sage, ich will lieber in dieser beengten Wohnung bleiben, als mit dir in einem Palast zu leben?“


  Xandros lächelte grimmig, er war jetzt so richtig in Kampfstimmung. „Damit würdest du mir Tür und Tor für einen Prozess um das Sorgerecht für die Jungen öffnen.“


  „Das würdest du nicht wagen!“


  „Oh doch, Rebecca, ich würde!“


  „Du würdest sie nicht bekommen“, flüsterte sie. „Und das weißt du auch.“


  „Vielleicht nicht das alleinige Sorgerecht“, räumte er ein. „Die Gerichte neigen immer noch dazu, Kinder der Mutter zuzusprechen. Aber ich sehe keinen Grund, warum ich nicht das gemeinsame Sorgerecht erstreiten sollte. Und was wäre dann, Rebecca … wenn ich Andreas und Alexius jede zweite Woche nach New York hole?“


  Entsetzt erkannte sie, dass er an diese Möglichkeit bisher noch nicht gedacht zu haben schien, dass sie ihn erst darauf gebracht hatte. Und er könnte es schaffen, ein Leben mit den Zwillingen aufzubauen, an dem sie keinen Anteil haben würde, wurde ihr schmerzlich bewusst. Welcher kleine Junge wünschte sich nicht einen Vater wie Xandros, der ihm alles bieten konnte? Was sollte sie dagegenhalten?


  Verzweifelt bohrte sie die Fingernägel in ihre Handflächen.


  Sie würde den Jungen etwas geben, das sie bei niemand anderem fanden: Mutterliebe!


  Blitzschnell überlegte Rebecca. Sie hatte sich in die Ecke manövriert, und das wusste Xandros. Also ruhig bleiben! Er durfte nicht ahnen, dass sie Angst hatte. Jetzt galt es Entschlossenheit zu zeigen, sich gelassen zu geben, schon um der Jungen willen!


  „Na gut“, erwiderte sie langsam. „Wenn du darauf bestehst, bei uns einzuziehen, damit deine Söhne ein großzügigeres Zuhause haben, von mir aus.“ Sie atmete tief ein. „Aber du solltest dir auch meine Bedingungen anhören, Xandros.“


  „Gut. Ich bin gespannt darauf.“ Er neigte den Kopf leicht zur Seite. „Oder soll ich raten, Rebecca? Willst du, dass ich dich nicht mehr küsse wie eben? Dich nicht mehr berühre und dir Lust bereite, bis du in meinen Armen vergehst?“


  Er wollte sie mit erotischen Fantasien herausfordern, doch sie hütete sich, darauf einzugehen. „Falls wir unter demselben Dach wohnen, dann nur in getrennten Zimmern“, erklärte sie gefasst.


  „Getrennte Zimmer“, wiederholte Xandros nachdenklich, dann lächelte er. Glaubte sie wirklich, dass ein sexuell anspruchsvoller Mann wie er sich damit zufriedengeben würde? Und was war mit ihren Bedürfnissen? Hatte sie ihm nicht gerade bewiesen, wie sehr sie ihn immer noch begehrte? „Wir werden sehen, wie lange du das aushältst, agapi mou“, erwiderte er siegesgewiss.


  9. KAPITEL


  Xandros kaufte eine Villa in Holland Park, einer eleganten Londoner Wohngegend, durch die Rebecca bisher nur mit dem Bus gefahren war. Der mächtige viergeschossiger Bau lag in einer ruhigen, baumbestandenen Allee, in der viele Familien mit Kindern wohnten.


  Ein Haus, in das ich mich verlieben könnte, dachte Rebecca wehmütig. Xandros’ Haus, ermahnte sie sich, während jeder einen Zwilling in die eichengetäfelte Diele trug, in der das Buntglas der Eingangstür farbige Muster auf die schwarz-weißen Fliesen warf.


  Knapp zwei Stunden nach ihrer Ankunft erschien eine attraktive blonde Nachbarin namens Caroline mit einer teuren Flasche Champagner, einer Platte Räucherlachshäppchen und einer Einladung zu einer Cocktailparty.


  „Sie kommen doch?“, fragte sie Rebecca, aber ihr Blick flog zu Xandros, und auch ihr Lächeln galt dem großen Griechen, der schweigend am Türrahmen lehnte.


  Rebecca wusste nicht recht, was sie antworten sollte. Seltsam finster blickte Xandros drein, vielleicht wollte er damit andeuten, dass sie keine richtige Familie waren. Oder er wollte engere Kontakte mit Nachbarn vermeiden, um kein Theater spielen zu müssen.


  „Mal sehen, ob wir es einrichten können“, erwiderte Rebecca diplomatisch, weil sie das Gefühl hatte, dass die Nachbarin sich nicht so leicht abwimmeln lassen würde.


  Doch die Villa war ein Traum! Nie hätte Rebecca sich vorstellen können, so zu wohnen, in hohen, weitläufigen Räumen mit einer breiten geschwungenen Treppe zu den oberen Gemächern.


  Xandros hatte sich um alles gekümmert. Er hatte einen Innenarchitekten mit der Auswahl erlesener Möbel und Einrichtungsgegenstände beauftragt, kostbare Vorhänge rahmten die vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster. Auf Alexius und Andreas wartete ein wunderschönes Kinderzimmer, Rebeccas eigenes Schlafzimmer mit Bad lag gleich nebenan.


  Für sich selbst hatte Xandros im obersten Geschoss eine ganze Zimmerflucht reserviert, darunter ein großes, luftiges Arbeitszimmer mit herrlichem Blick auf den Park. Von hier aus würde er seine Firma leiten, hatte er Rebecca erklärt. Heutzutage könne ein Architekt überall arbeiten. Sie überlegte, wie er sich das langfristig vorstellte.


  Doch jetzt war nicht der richtige Augenblick, ihn danach zu fragen, und sie bezweifelte, dass er es ihr verraten würde. Wozu sich über etwas den Kopf zerbrechen, das sie nicht beeinflussen konnte? Sie war selig in ihrem neuen Zuhause. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie beengt sie gewohnt hatten. Hier bot sich ihnen Platz im Überfluss, und im Moment wollte sie nicht darüber nachdenken, ob sich aus dem Zusammenleben mit Xandros später Probleme ergeben könnten.


  Voller Freude blickte sie auf ihren blühenden Garten mit Blumenbeeten und Bäumen hinaus und stellte sich vor, wie die heranwachsenden Jungen darin spielen würden. In Kürze würde sie ihnen einen Sandkasten und eine Kunststoffrutsche einbauen lassen. Beim Gedanken an die Zwillinge, die jetzt gestillt in ihrem zartblauen Kinderparadies schliefen, lächelte Rebecca verträumt.


  Fasziniert beobachtete Xandros die junge Mutter. Rebecca war wunderschön, doch es war ihr Lächeln gewesen, das ihn verzaubert hatte, ihre leuchtend blauen Augen, das seidige honigblonde Haar … Wann hatte er das Gesicht das letzte Mal darin versenkt, wie lange diese Lippen nicht mehr geküsst? Er unterdrückte einen Seufzer. Wie würde sie reagieren, wenn er jetzt zu ihr ging und sie in die Arme nahm?


  Doch etwas hielt ihn davon ab. Vielleicht ihre seltsame neue Ausgeglichenheit und Heiterkeit. Er hatte ihr zugesehen, wie sie Alexius im Kinderzimmer am Fenster sitzend gestillt hatte, während sein Zwillingsbruder zu ihren Füßen in einem Korb schlummerte. Zarter Sonnenschein hatte die kleine Szene in ein verklärtes Licht getaucht, das Rebeccas Haar wie gesponnenes Gold schimmern ließ. Noch nie war sie ihm so wunderschön erschienen.


  Gehört es zur Lotterie des Lebens, dass manche Frauen zur Mutterschaft geboren zu sein scheinen?, fragte Xandros sich nachdenklich. Während andere …


  „Rebecca?“


  Sie drehte sich zu ihm um, bei seinem Anblick schlug ihr Herz schneller.


  Die langen Beine ausgestreckt, saß Xandros auf einem Sofa und lächelte ihr zärtlich zu.


  „Ja, Xandros?“


  Sie hatte ihre tolle Figur wieder und trug enge Jeans. Am liebsten hätte er sie ihr auf der Stelle abgestreift, um Rebecca zu lieben. „Wir müssen einiges besprechen“, sagte er rau.


  „Und das wäre?“


  „Wir sollten ein Kindermädchen einstellen“, schlug er vor. „Und vielleicht sollten wir beide ins Elternschlafzimmer ziehen.“


  Rebecca atmete tief durch und versuchte, die Anspielung zu überhören. Es war eindeutig, was Xandros meinte, der sie begehrend betrachtete.


  Doch die schwelende sexuelle Spannung zwischen ihnen war jetzt nur noch eine Facette ihres Lebens. Die Mutterrolle füllte sie aus und gab ihr Selbstbewusstsein und Kraft. Die Rebecca, die sich vergeblich bemüht hatte, es dem anspruchsvollen Xandros recht zu machen, existierte nicht mehr.


  „Ich will kein Kindermädchen“, erwiderte sie ruhig.


  Ihre Reaktion befremdete ihn. Auch damit hatte er nicht gerechnet. Dabei hatte er gedacht, sie würde alle möglichen Forderungen stellen, nachdem ihr klar war, dass er blieb. Wer reich war, konnte sich Personal leisten, und das gefiel Frauen. „Hast du dir schon mal überlegt, wie viel Arbeit die Jungen machen, wenn sie älter werden? Wie stark sie deine Freiheit beschneiden werden?“


  „Natürlich! Alles dauert einfach doppelt so lange. Aber das dürftest du doch am besten wissen.“ Rebecca setzte sich auf den Fenstersims. „Xandros … du könntest mir sicher Tipps geben. Wie hat deine Mutter das alles bewältigt?“


  Schweigen folgte. Normalerweise hätte er auf so eine Frage überhaupt nicht geantwortet, aber in dieser Situation war sie berechtigt. „Sie wäre kein gutes Vorbild für eine Mutter von Zwillingen“, verriet er zögernd.


  „Und warum nicht?“


  Leicht gereizt sah er sie an. Er hasste es, Dingen auf den Grund zu gehen. Früher hätte Rebecca das sofort gemerkt und mit der Fragerei aufgehört. Da hatte sie alles getan, was er wollte. Doch jetzt war sie verändert. Aber war das nicht verständlich? Sie hatte die Schwangerschaft allein durchstehen müssen, Zwillinge geboren und nicht gewusst, wie sie die Babys durchbringen sollte. So etwas musste eine Frau verändern.


  Hatte sie da nicht ein Recht darauf, mehr über ihn zu erfahren? Diese Dinge lagen jedoch lange zurück, er hatte sie tief in sich vergraben und wollte sie nicht wieder an die Oberfläche holen.


  „Weil meine Mutter uns verlassen hat, als Kyros und ich noch sehr klein waren.“


  Entsetzt sah Rebecca ihn an. „Sie hat euch verlassen?“


  „Viele Väter tun das … und manchmal auch Mütter.“ Er lächelte abschätzig, um sich nicht anmerken zu lassen, dass die alte Wunde immer noch schmerzte. Es überraschte ihn, dass es so war. „Das nennt man Gleichberechtigung, Rebecca.“


  „Aber … wie alt warst du damals?“


  „Vier.“ Fast ungeduldig brachte er das Wort heraus. „Hör mal, sie hat uns bei unserem Vater gelassen, der sich gut um uns gekümmert hat. Kyros und ich sind sorgenfrei aufgewachsen. Es war keine große Tragödie.“


  Wieso klang sein Ton dann so hohl? „Bestimmt war es nicht leicht für deinen Vater, mit zwei kleinen Jungen allein zurechtzukommen“, bemerkte sie mitfühlend. „Wie hat er es geschafft?“


  „Wir hatten zwei Kindermädchen“,erwiderte Xandros schulterzuckend. „Mein Vater war ein vielbeschäftigter, ehrgeiziger Mann, der nur für den Erfolg lebte. Seine Firma beanspruchte ihn rund um die Uhr. Damit hat er meine Mutter in die Arme eines anderen Mannes getrieben. Das behauptete sie jedenfalls. Sie wünschte sich ein aufregendes, glanzvolles Leben, das ihr Mann und Kinder nicht bieten konnten.“


  „Und ihr habt sie nie wiedergesehen?“


  „Nein.“ In Xandros’ Augen blitzte es auf. „Sie ist tot. Einige Jahre, nachdem sie fortgegangen war, starb sie. Na ja, vorher haben wir sie noch zwei Mal gesehen.“ Er dachte an den Mann, den sie geheiratet hatte, der den Platz seines Vaters eingenommen hatte. Damals hätte er ihn am liebsten zusammengeschlagen.


  Nachdenklich nickte Rebecca. Aus all dem ergaben sich neue Fragen. Aber etwas in Xandros’ Gesichtsausdruck warnte sie, weiter in ihn zu dringen. Er würde nur aufbrausen, wenn sie versuchte, Amateurpsychologin zu spielen.


  Dennoch musste sie froh sein, dass ein verschlossener Mann wie er ihr überhaupt so viel enthüllt hatte. Jetzt verstand sie so manches. Sein Zynismus war nicht angeboren, es war verständlich, dass er so geworden war. Xandros war ohne Mutter aufgewachsen, was seine gefühlskalte Einstellung gegenüber Frauen, seine Bindungsscheu erklären dürfte.


  Doch der kurze Einblick in seine Vergangenheit beunruhigte Rebecca, obwohl er so tat, als wäre seine Kindheit normal verlaufen. Es musste die Jungen schwer getroffen haben, dass ihre Mutter sie verlassen hatte. Deshalb müssten sie einander doch eigentlich sehr nahestehen. Aber das Gegenteil schien der Fall zu sein.


  Früher hätte Rebecca es nicht gewagt, Xandros auf Gefühlsregungen anzusprechen. Heute war das anders. Sie wollte so viel wie möglich von ihm erfahren, nicht ihretwegen, sondern wegen der Kinder. Aber Geständnisse konnte man nicht erzwingen. Erst musste Xandros lernen, ihr zu vertrauen, falls er das überhaupt konnte.


  Im Moment war es am besten, ihre Situation unvoreingenommen zu betrachten. In ihrem neuen Zuhause erfüllte sie ein nie gekanntes Gefühl der Freiheit.


  „Ich möchte dir danken, Xandros“, sagte sie leicht verlegen.


  Er runzelte die Stirn. „Wofür?“


  „Weil du dies alles möglich gemacht hast. Weil du meinen Söhnen so ein großzügiges Zuhause bietest.“


  „Es sind auch meine Söhne“, erinnerte er sie. „Was sollte ich sonst tun? Herumstehen und zusehen, während du sie in Armut aufziehst?“


  Rebecca verzichtete darauf, ihm zu sagen, dass nicht jeder seine Vorstellung von Armut teilte.„Darüber habe ich gar nicht nachgedacht. Warum auch? Ich hatte die Schwangerschaft nicht geplant.“ Sie wartete auf die Frage, die sie in Xandros’ Augen las. „Wirklich nicht“, versicherte sie. „Aber es ist passiert, und ich werde das Beste daraus machen. Ich möchte den Zwillingen die liebevollste Mutter sein, die sie sich wünschen können. Und für mich bedeutet das, sie selbst zu versorgen. Ich will kein Kindermädchen.“


  „Die Belastung wird zu viel für dich werden“, warnte er sie.


  Dachte er so, weil seine Mutter so empfunden hatte? Jede Frau war anders. Rebecca schüttelte den Kopf und atmete tief ein. „Lass mich zu Ende reden. Mir ist klar, dass ich mich glücklich schätzen muss, weil du mir alles das bieten kannst. Aber ich will nicht, dass eine andere Frau mir bei der Kindererziehung dazwischenfunkt.“


  „In so einem großen Haus kannst du nicht alles allein machen.“


  „Da hast du recht.“ Schmunzelnd sah sie Xandros an. „Du hast selbst gesehen, dass ich alles andere als eine perfekte Hausfrau bin. Du könntest das Geld besser anlegen, wenn du eine Reinmachefrau oder Haushälterin einstellst, die deinen hohen Ansprüchen gerecht wird.“


  Ihr Ton entlockte ihm ein Lächeln. Wie geschickt Rebecca sich durchgesetzt hatte. Und er hatte es nicht einmal als Machtkampf empfunden.


  War ihr bewusst, dass Babys in seiner Welt nur „süßes“ Zubehör waren, das ihre ach-so-schicken Mamas nach der neuesten Mode ausstaffierten? Dass Babys auf Partys herumgereicht und gehätschelt wurden, um dann an farblose Kindermädchen zurückgereicht zu werden, die eines Tages entbehrlich wurden und aus der Welt des Kindes verschwanden?


  Aber vielleicht dachte Rebecca auch nur, eine Frau, die sich die Hände schmutzig machte, könnte für ihn neu und damit interessant sein.


  Oder wollte sie die Jungen so auf sich fixieren, dass sie unentbehrlich wurde? Damit könnte sie seine etwaigen Bemühungen unterlaufen, die Zwillinge ganz zu sich in die Staaten zu holen.


  Xandros lachte hart auf. Wie zynisch er geworden war! „Na gut, Rebecca“, gab er nach. „Stellen wir eine Haushälterin ein.“


  10. KAPITEL


  Die Morgensonne tauchte den Schreibtisch in rotgoldenes Licht. Xandros legte den Bleistift nieder und reckte sich. Seit Tagesanbruch arbeitete er in seinem weitläufigen, nüchternen Büro und hatte festgestellt, dass er sich am besten konzentrieren konnte, solange es in dem großen Haus noch still war.


  Zufrieden lehnte er sich zurück. Mit der ersten Entwurfsstufe der Pariser Konzerthalle, die auf dem linken Seine-Ufer entstehen sollte, kam er ausgezeichnet voran. Berühmt für seine kühnen Entwürfe, erhielt er Aufträge aus allen Teilen der Welt. Und von London aus konnte er schnell überall in Europa sein und musste sich nicht mit Zeitunterschieden herumschlagen.


  Es war schon verrückt. Man wusste nie, wie etwas sich entwickeln würde, ganz gleich, wie sorgfältig man es plante. So war es auch beim Entwurf eines Bauwerks. Die Zeichnungen mochten noch so gut sein, die Arbeiten akkurat ausgeführt werden, aber oft war es dann das Unvorhersehbare, das dem fertigen Werk seinen besonderen Charakter verlieh. So war es auch bei dem riesigen Forschungszentrum gewesen, das er kürzlich fertiggestellt hatte. Niemand hatte vorausgesehen, dass die Mittagsonne so auf dessen facettenreiche Fenster treffen würde, dass das Gebäude als der sogenannte „Diamant“ weltberühmt wurde.


  Ähnlich war es beim Zusammenleben mit Rebecca und seinen Söhnen. Er hatte nicht geahnt, wie aufregend es war, die täglichen Entwicklungen und Fortschritte der Kleinen mitzuerleben. Dabei hatte er sich über Kinder vorher nie Gedanken gemacht. Warum auch? Er hatte nicht vorgehabt, Vater zu werden … bis er unerwartet mit der vollendeten Tatsache konfrontiert worden war.


  Jetzt liefen seine Tage so ganz anders ab als früher. Mittags unterbrach er die Arbeit und machte mit Rebecca und seinen Jungen lange Spaziergänge. Seine Kollegen in den Staaten hätten ihren Augen nicht getraut, wenn sie ihn täglich mit dem Kinderwagen im Park gesehen hätten. Und eigentlich erstaunte ihn das selbst.


  Leises Wimmern im Stockwerk unter ihm verriet, dass einer seiner Söhne erwacht sein musste. Der zweite würde es seinem Bruder prompt nachtun. Xandros lächelte. Also wurde es Zeit für ihn, unten die Kaffeemaschine in Gang zu setzen, ehe die Haushälterin kam. Danach würde er sich zu Rebecca gesellen.


  Doch das Bild einer glücklichen Familie, das sie der Außenwelt boten, trog. Es war wie mit den Gemälden, bei denen man eine dreidimensionale Landschaft vor sich zu sehen glaubte, während die Wirkung nur durch optische Tricks erzielt wurde.


  Xandros schaltete die Kaffeemaschine ein, rief zwei Voicemails ab und ging zu Rebecca ins Kinderzimmer, die gerade dabei war, einen Zwilling abzutrocknen. In T-Shirt und verwaschenen Jeans, das lange Haar zum Pferdeschwanz gebunden, sah sie verflixt sexy aus. Von der Planscherei im Bad war das Shirt feucht geworden und klebte ihr an den Brüsten. Sie hatte tolle Brüste! „Hier ist wieder eine Nachricht von dieser Frau“, berichtete er.


  Rebecca blickte von dem Baby auf. „Welcher Frau?“


  „Der blonden Nachbarin mit dem Minirock.“


  Rebecca zupfte die Decke zurecht, auf der das Baby lag. Ach, von der. Natürlich waren Xandros die langen, schlanken Beine der Nachbarin nicht entgangen. Sollte er sich ruhig daran ergötzen! Wir sind kein Paar, jeder lebt sein eigenes Leben.„Was wollte sie schon wieder?“


  „Sie behauptet, uns mehrere SMS geschickt zu haben. Sie möchte, dass wir heute Abend zu ihrer Party kommen.“


  Rebecca schnitt ein Gesicht. „Geh du nur. Ich bleibe hier.“


  Fasziniert verfolgte Xandros, wie sie dem Baby geschickt einen hellblauen Strampelanzug überstreifte. Nicht zu fassen, wie verändert sie war! Früher hatte sie alles stehen und liegen lassen, um sich mit ihm zu treffen. Stets hatte sie sich ihm angepasst und so getan, als machte es ihr nichts aus, wenn er ihr im letzten Augenblick absagte. Hatte er sie deswegen nicht fast ein wenig verachtet, wie alle Frauen, die es ihm zu leicht machten?


  Doch jetzt machte Rebecca es ihm ganz und gar nicht leicht. Und irgendwann hatte er aufgehört zu vermuten, dass sie nur ein Spiel mit ihm trieb. Nein, sie schien es völlig ernst zu meinen. Als sie getrennte Zimmer gefordert hatte, war er sicher gewesen, das sollte nur ein Trick, eine Art Strafe sein, bis sie ihn verlangend wieder in ihr Bett einlud. Wie konnte sie ihm widerstehen? Das hatte noch keine Frau getan!


  Und er wusste genau, dass sie ihn immer noch begehrte. An bestimmten kleinen Zeichen konnte er erkennen, dass sie sich nach ihm sehnte, obwohl sie sich bemühte, es nicht zu zeigen.


  Wenn sie sich mit den Zwillingen beschäftigten, war Rebecca lieb und erklärte ihm vieles. Inzwischen half er ihr sogar gern, die Jungen zu baden! Doch irgendwie hatte Rebecca eine unsichtbare Mauer um sich errichtet. Und etwas hielt ihn davon ab, sie niederzureißen zu versuchen.


  Spielt sie absichtlich die Unnahbare?, fragte er sich. Wusste sie, dass ihn das verrückt machte? Dass er sich nachts schlaflos herumwälzte und erregt daran dachte, dass sie eine Etage unter ihm in dem viel zu großen Bett lag? Vielleicht genoss sie es sogar, sich seine Folterqualen auszumalen. Und vielleicht war es Zeit, dass er das änderte.


  „Geh ohne mich zu der Party“, unterbrach Rebecca seine erotischen Gedanken.


  Er trat näher, blieb neben ihr stehen. Ihr Pferdeschwanz fiel etwas zur Seite, sodass ihr Hals nackt war. Sollte er ihn einfach küssen? „Sie möchte, dass wir beide kommen“, erwiderte er rau.


  „Das glaube ich nicht. Und selbst wenn es so wäre, ihr bricht bestimmt nicht das Herz, wenn du allein erscheinst.“


  „Was willst du damit sagen?“


  Xandros stand viel zu nah bei ihr! Irritiert blickte Rebecca auf. „Ach komm, Xandros, das weißt du genau.“ Sie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Dir dürfte doch kaum entgangen sein, dass die Frau sich für dich interessiert.“


  Ihr gleichmütiger Ton störte ihn. Wenn sie eifersüchtig reagiert oder versucht hätte, ihn zurückzuhalten, wäre es ihm reizvoll erschienen, zu der Nachbarin zu gehen. Doch ohne Rebecca hatte er einfach keine Lust dazu.


  „Ich finde nun mal, du solltest mitkommen. Es wird dir guttun“, beharrte er sanft. „Wie lange bist du nicht mehr ausgegangen?“


  Seit Beginn der Schwangerschaft nicht mehr. Doch Rebeccas Stolz verbot ihr, es zuzugeben. „Ach, schon ewig nicht“, erwiderte sie gelassen. „Aber das geht den meisten Frauen mit kleinen Babys so.“


  „Na komm, spiele nicht die Übermutter“, erklärte er ironisch. Bittend fuhr er fort: „Aber ich möchte wirklich, dass du mitkommst. Betrachte es als gute Gelegenheit, andere Eltern aus der Nachbarschaft kennenzulernen.“


  „Wie spießbürgerlich“, bemerkte sie heiter.


  Xandros lachte leise. „Ich und spießbürgerlich, agapi mou? Das glaubst du doch selbst nicht.“


  Seine Nähe beunruhigte Rebecca. Sie richtete sich auf und wich etwas zurück. „Außerdem haben wir keinen Babysitter.“


  „Betty springt sicher gern ein.“


  Sie vertraute der Haushälterin, die selbst Kinder hatte und wunderbar mit den Zwillingen umzugehen verstand. Unschlüssig überlegte Rebecca. Sie war tatsächlich ewig nicht mehr ausgegangen, schon gar nicht zu einer Party.


  „Also gut“, gab sie nach. „Ich komme mit.“


  Auf einmal freute Rebecca sich sogar auf die Party. Beschwingt versorgte sie ihr zweites Kind. Sie fühlte sich gut, war selbstbewusst und voller Lebenslust.


  Dennoch musste sie Xandros gegenüber wachsam bleiben. Wenn sie ihn auf Abstand hielt, so hatte sie geglaubt, würde sie sich irgendwann von ihm gelöst haben. Das Gegenteil war der Fall. Sie sehnte sich verzweifelt nach ihm und wusste, dass auch er sie begehrte. Dennoch war etwas anders geworden.


  Jetzt hatten sie gemeinsame Kinder und lebten zusammen. Da war es wichtig, vernünftig miteinander umzugehen und an die Zukunft zu denken. Wenn Xandros wollte, konnte er ihr auf vielfache Weise wehtun, und das musste sie verhindern. Einen Kampf oder Bruch konnte sie sich nicht mehr leisten, nachdem sie zwei kleine Kinder hatte, die von ihr abhängig waren.


  Am Abend übernahm Betty die Zwillinge. Die Haushälterin war eine lebenskluge Frau Mitte fünfzig, deren Kinder längst erwachsen waren. Sie könne beruhigt zu der Party gehen und sich amüsieren, versicherte sie Rebecca.


  „Und falls ich Sie wirklich brauchen sollte, sind sie ja gleich nebenan“, setzte sie beruhigend hinzu.


  Frühling lag in der Luft, und Rebecca entschied sich für ein knöchellanges Cocktailkleid in zartblauen Tönen, das sie vor der Schwangerschaft besonders gern getragen hatte. Dazu wählte sie mit blauen Steinen besetzte hochhackige Sandaletten, die sie in Rom gekauft hatte. Das frisch gewaschene Haar ließ sie offen und besprühte es mit einem Hauch Rosenduft.


  Xandros erwartete sie im Salon. Er stand am Fenster und drehte sich um, als er sie kommen hörte. Bei ihrem Anblick zog er die Brauen hoch. Das blonde Haar floss ihr seidig über die Schultern, und ihre leuchtenden blauen Augen wirkten unnatürlich groß. Heißes Verlangen durchflutete ihn.


  „Du siehst wunderschön aus, Rebecca“, sagte er bewundernd.


  „Und das überrascht dich?“


  „Vielleicht. So habe ich dich lange nicht mehr erlebt.“


  „Ich bin auch lange zu keiner Party mehr gegangen“, erwiderte sie locker.


  Dennoch war sie aufgeregt wie bei einer Verabredung. Sie kam sich vor, als wären sie ein Paar, aber das waren sie nicht. Unwillkürlich dachte sie an den verhängnisvollen Abend, an dem sie sich so viel Mühe gegeben und Xandros sich so abfällig über ihre Wohnung geäußert hatte. Vorsicht!, ermahnte sie sich, als ihr bewusst wurde, wie begehrend er sie betrachtete. Sie kannte ihn und durfte den gleichen Fehler nicht erneut begehen.


  „Ich gehe noch mal nach den Zwillingen sehen“, erklärte sie.


  „Das habe ich gerade getan, Rebecca. Keine Sorge, bei Betty sind sie in bester Obhut. Du kannst beruhigt gehen.“


  Beruhigt? Im dunklen Abendanzug sah Xandros einfach unwiderstehlich aus, und Rebecca hatte Mühe, sich ihre Erregung nicht anmerken zu lassen.


  Sie hob ihren Kaschmirumhang auf, doch er nahm ihn ihr ab.


  „Komm, lass mich“, sagte er und legte ihn ihr behutsam um die nackten Schultern.


  Die Berührungen jagten Rebecca Schauer über die Haut, sie konnte nur hoffen, dass Xandros es nicht bemerkte. Mit Frauen kannte er sich aus. Ahnte er, wie verheerend das harmlose Streicheln seiner Finger auf sie, Rebecca, wirkte? Ließ er sie absichtlich so sinnlich über ihre Schultern gleiten? Aber sehnte sie sich nicht danach? Nach erotischen Liebkosungen und viel, viel mehr …?


  Es ist aus. Es muss vorbei sein!


  Rebecca schoss das Blut in die Wangen, scheu wich sie etwas zurück. „Lass uns gehen“, bat sie unsicher.


  „Ja.“ Xandros lächelte wie ein Pokerspieler, der einen Royal Flush in der Hand hielt.


  Die hell erleuchteten Fenster der mächtigen Nachbarvilla kündigten an, dass die Party in vollem Gang war.


  Caroline selbst öffnete ihnen die Tür, als hätte sie schon auf sie gewartet. Oder bilde ich es mir nur ein? Forschend ließ Rebecca den Blick über Damen in teuren Roben und Herren in eleganten Abendanzügen schweifen, die in kleinen Gruppen beieinanderstanden.


  Vom ersten Moment an wich die blonde Caroline nicht von Xandros’ Seite und ließ keinen Zweifel daran, dass er ihr bevorzugter Gast war. Aber konnte Rebecca ihr das verdenken? War sie nicht selbst einmal so gewesen? Eine von unzähligen Bewunderinnen des charismatischen griechischen Milliardärs?


  Mit seiner starken Ausstrahlung wurde Xandros sofort von den Anwesenden wahrgenommen, er beherrschte den Raum und zog alle Blicke auf sich. Weibliche und männliche Gäste begannen, sich um ihn zu scharen, doch vor allem die Damen schienen sich magnetisch zu ihm hingezogen zu fühlen.


  „Ein toller Mann“, sagte eine Brünette zu Rebecca.


  „Ja“, erwiderte sie nur.


  „Sie sind die Mutter seiner Kinder, nicht wahr?“


  „Richtig.“


  „Aber Sie sind nicht verheiratet?“


  Nun sah Rebecca sich die neugierige Fragerin genauer an. War der Frau nicht bewusst, wie taktlos sie sich benahm? „Sie scheinen viel über mich zu wissen“, bemerkte sie ironisch.


  „Ich bin Carolines Schwester. Sie hat mir von Ihnen erzählt. Nebenan sei ein neues Paar eingezogen.“ Das Lächeln der Brünetten erreichte ihre Augen nicht. „Aber Sie sind nicht verheiratet, stimmt’s?“


  „Nein.“ Rebecca fragte sich, ob das etwas geändert hätte. Für die Damen hier schien jeder attraktive Mann Freiwild zu sein. Schweigend trank sie einen Schluck Champagner, um sich zu beruhigen.


  Das Verhalten von Carolines Schwester bestärkte Rebecca in ihrer Entscheidung, innerlich auf Abstand zu Xandros zu gehen. Außerdem wäre sie sonst nur eifersüchtig geworden, weil die schöne Gastgeberin ihn umgarnte, als könnte sie es kaum erwarten, mit ihm im Bett zu landen.


  Meine Güte! Hat die Frau keinen Ehemann?


  Rebecca trank ein ganzes Glas Champagner, danach zwang sie sich, mit einem männlichen Gast zu plaudern. Etwas später lernte sie eine andere Mutter aus dem Parkviertel kennen, eine sympathische Frau, mit der sie sich zum Kaffee verabredete.


  Schließlich unterhielt Rebecca sich angeregt mit einem gut aussehenden Pianisten aus Uruguay, bis jemand ihr auf die Schulter tippte. Sie drehte sich um und hatte Xandros vor sich.


  „Lass uns gehen“, sagte er ungeduldig.


  Rebecca hatte das Gespräch über klassische Musik genossen und wäre gern noch eine Weile geblieben. Da sie jedoch bereits zwei Stunden von zu Hause fort waren, hielt sie es für besser, zu den Zwillingen zurückzukehren.


  „Na gut.“ Sie lächelte dem Pianisten zu. „Ich fand es faszinierend, mich mit Ihnen zu unterhalten.“


  Bedauernd erwiderte er das Lächeln. „Mir ging es ebenso“, sagte er leise. „Schade, dass Sie schon so früh gehen müssen.“


  Im Freien war die Luft kühl. Kaum hatte Xandros das Tor ihrer Villa hinter ihnen geschlossen, als er Rebecca beim Arm nahm.


  „Du solltest wissen, dass er mit jeder flirtet“, hielt er ihr vor.


  „Wer?“, fragte sie verständnislos.


  „Rodriguez. Der Mann hatte heute nur Augen für dich.“


  „Ist das nicht normal, wenn man sich mit jemandem unterhält, Xandros?“


  „Sicher, agapi mou“, erwiderte er sanft. „Aber warum scheust du vor mir zurück und kannst mich nie richtig ansehen, wenn du mit mir zusammen bist?“


  „Das stimmt nicht.“


  „Streite es nicht erst ab. Du verhältst dich so“, beharrte Xandros und streichelte ihren Arm. „Und weißt du warum?“


  Seine Berührungen gingen ihr durch und durch. „N-ein.“


  „Weil du Angst hast, dich daran zu erinnern, wie es war, wenn ich dich geküsst, dich mit den Lippen überall liebkost habe! Weil du dir verbietest, daran zu denken, wie es war, nackt in meinen Armen zu liegen, gelöst und erfüllt nach der Liebe“, setzte er beschwörend hinzu.


  Nur mein Körper war erfüllt, nicht mein Herz, dachte Rebecca. Ihr Herz war leer und voller Sehnsucht geblieben. „Xandros …“


  „Gib doch zu, dass du es leid bist, von Erinnerungen zu zehren. Dass du mit mir schlafen möchtest, Rebecca. Gib zu, dass du mich immer noch begehrst!“


  „Xandros …“ Sie wollte es abstreiten, ihm sagen, dass zwischen ihnen nichts mehr sein würde, doch er zog sie einfach an sich.


  Und sie ließ es geschehen, schmiegte sich selbstvergessen an ihn. Es war so lange her, seit Xandros sie in den Armen gehalten hatte. Inzwischen war alles so ganz anders als nach der Geburt der Zwillinge, an dem Tag in ihrer Wohnung, als sie schwach, unsicher und verlegen gewesen war. Jetzt, in ihrem eleganten Cocktailkleid und den hochhackigen Sandaletten, gepflegt und nach einem teuren Parfüm duftend, fühlte sie sich selbstbewusst und frei … so weiblich wie noch nie. Und was Xandros, dieser umwerfende Mann, von ihr wollte, wusste sie.


  Sie genoss die Kraft, die von seinem muskulösen Körper ausging, spürte, wie sehr er sie begehrte. „Hättest du mit ihm schlafen wollen?“, fragte er heiser und hob ihr Kinn. „Wolltest du es?“


  „Nein …“ Weiter kam sie nicht. Xandros bedeckte ihren Mund mit seinem und küsste sie leidenschaftlich. Und obwohl sie wusste, dass sie den Kuss nicht erwidern durfte, schmolz sie dahin.


  Schwer atmend schob er die Finger in ihr Haar, barg das Gesicht darin, als hätte er es noch nie berührt, und presste sich erregt an ihren Schoß. „Rebecca …“


  Sie erwiderte den Kuss, legte die Arme verlangend um Xandros’ Nacken, konnte nicht genug von diesem Mann bekommen. Sie klammerte sich an ihn, wusste nur noch, dass sie sich unerträglich nach ihm sehnte. Alles in ihr fieberte ihm entgegen, sie wollte, dass er sie nahm. Schließlich waren sie erwachsen, konnten …


  „Miss Gibbs!“


  Benommen hob sie den Kopf, und Xandros löste sich von ihr. Auf dem Treppenabsatz vor der Haustür stand Betty und machte ein ängstliches Gesicht.


  „Miss Gibbs, könnten Sie bitte kommen? Das Baby … einer Ihrer Söhne ist krank.“


  11. KAPITEL


  Noch ehe Rebecca und Xandros das Haus betraten, hörten sie beängstigendes Husten, das wie die Schreie eines Robbenbabys klang.


  „Welcher Zwilling ist es?“, fragte sie voller Panik.


  „Alexius, glaube ich“, erwiderte Betty.


  Rebecca stöhnte auf. Nur Xandros und sie konnten die Zwillinge auseinanderhalten. Sie hätten gar nicht ausgehen dürfen, die Jungen waren noch viel zu klein! „Was ist passiert?“


  „Vor etwa einer halben Stunde fing er an zu husten, und es wird immer schlimmer. Ich glaube, er hat Krupp. Mein Sohn hatte das auch.“


  Krupp? Rebecca fiel ein, dass das etwas mit Atembeschwerden zu tun hatte. Darüber musste es doch Informationen in ihren Gesundheitsbüchern geben.


  Doch Xandros stürmte schon die Treppe hinauf, und die beiden Frauen eilten ihm nach. Rebeccas Schuldgefühle wuchsen, als sie im Kinderzimmer ankam, wo er einen seiner Söhne bereits an sich drückte, der beängstigend keuchte.


  „Ja, es ist Alexius“, sagte Xandros und sah sie hilflos an.


  Rebecca überlegte nicht lange. „Ich rufe den Arzt“, entschied sie und wandte sich Betty zu. „Erzählen Sie mir genau, was Sie bemerkt haben.“


  Der Arzt kam schnell, ein überraschend junger Mediziner, aber er untersuchte das Baby fachkundig und gewissenhaft.


  Endlich richtete er sich auf. „Ihre Haushälterin hat recht. Es ist der gute alte Krupp“, lautete seine Diagnose.


  „Krupp? Was ist das?“, fragte Xandros.


  „Eine Entzündung des oberen Atemwegs“, erklärte der Arzt. „Zu dieser Jahreszeit tritt sie bei Babys öfter auf. Sie sagten, er hätte einen Zwillingsbruder? Ich untersuche ihn sicherheitshalber auch gleich.“


  „Und was können wir jetzt tun?“ Rebecca bebte am ganzen Körper. „Muss er ins Krankenhaus?“


  „Das wird sicher nicht notwendig sein, Miss Gibbs.“ Der Arzt lächelte beruhigend. „Mit einer altmodischen Behandlung bekommen Sie die Entzündung bald in den Griff. Der Kleine muss die Nacht in einer dampfreichen Umgebung verbringen, am besten im Badezimmer. Dort sollten Sie beide bei ihm wachen und immer wieder heißes Wasser laufen lassen, damit sich genügend Dampf entwickelt.“


  Ungläubig sah Xandros den Mediziner an. „Wollen Sie allen Ernstes behaupten, dass wir in unserer hochtechnisierten Zeit nichts weiter tun können, als Badewasser laufen zu lassen, um Dampf zu erzeugen?“


  „Wir tun, was der Arzt sagt, Xandros“, entschied Rebecca.


  Er nickte. „Ja, natürlich, agapi mou“, erwiderte er leise. „Wir fangen sofort damit an.“


  Nachdem der Arzt auch Andreas untersucht hatte, erklärte er den Kleinen für gesund und wies Rebecca an, die Zwillinge zwei, drei Tage voneinander getrennt zu halten. „Morgen früh schaue ich wieder herein“, versprach er. „Bis dahin haben Sie beide eine lange Nacht vor sich.“


  Rebecca trug ihren Sohn ins Badezimmer und musste sich erst an die dampfgeschwängerte Luft gewöhnen, in der sie kaum etwas sehen konnte. Sie zuckte zusammen, als neben ihr schattenhaft eine Gestalt auftauchte. Dennoch war sie noch nie so glücklich gewesen, Xandros bei sich zu haben.


  „Komm, lass mich ihn übernehmen“, bat er.


  „Gleich.“ Rebecca erschrak, als ihr kleiner Sohn erneut zu keuchen begann. „Ich möchte ihn in den Armen halten. Ach Xandros, wir hätten nicht zu der Party gehen dürfen.“


  „Meine Güte!“ Er presste die Lippen zusammen. „Als wir das Haus verließen, ging es Alexius bestens, und das weißt du auch, sonst wärst du gar nicht erst gegangen. Ich lasse nicht zu, dass du dich mit Selbstvorwürfen quälst, Rebecca. Du bist unseren Kindern eine wunderbare Mutter“, versicherte er ihr bewegt.


  „Jetzt ist nur wichtig, dass Alexius schnell wieder gesund wird“, flüsterte sie, den Tränen nahe.


  „Ich bin sicher, dass es ihm bald wieder besser geht“, sagte Xandros leise.


  „Meinst du?“ Wieder rang der Kleine keuchend nach Luft, und Rebecca war, als würde ihr ein Messer in die Brust gestoßen.


  „Natürlich“, versuchte Xandros sie zu trösten, obwohl er sich selbst Sorgen machte. So etwas hatte er noch nie erlebt. Das Schlimmste war, dass er nichts tun konnte. Doch trotz seiner eigenen Ängste musste er versuchen, Rebecca zu beruhigen.


  Wenn der Arzt Alexius eine Medizin oder eine Spritze gegeben hätte, wäre ihm sehr viel wohler gewesen. Stattdessen musste er mit dieser verrückten Situation fertig werden, die erforderte, dass er und Rebecca abwechselnd ihr keuchendes Baby im Arm hielten und immer wieder heißes Wasser laufen ließen, um heilende Dampfschwaden zu erzeugen.


  Die feuchtheiße Luft machte Rebecca benommen und verstärkte ihre Ängste. Noch nie war die Zeit so quälend langsam verstrichen. Aus fünf Minuten wurden zehn, dann sechzig. Die erste, schwerste Etappe war bewältigt! Und mit jeder weiteren Stunde schien ihr kleiner Sohn weniger zu leiden, etwas freier atmen zu können.


  Allmählich wurde Rebecca ruhiger.


  Bildete sie es sich ein, oder atmete Alexius fast wieder normal, als die Morgenröte den Nachthimmel zu färben begann?


  „Und ich hielt das Leben in Griechenland für primitiv“, sagte Xandros mehr zu sich selbst, nachdem das Baby endlich eingeschlummert war. Erleichtert blickten sie einander in die Augen. Die Gefahr war gebannt! „Dampf“, brummelte er kopfschüttelnd.


  „Ach Xandros!“ Gegen ihren Willen brach Rebecca in Tränen aus, konnte nicht mehr aufhören zu weinen, bis Tränen auf Alexius’ kleinen Kopf tropften. Behutsam tupfe Xandros sie mit den Fingerspitzen fort.


  „Sch.“ Er blickte auf seine feuchten Finger und schloss einen Moment aufgewühlt die Augen. Tiefe Erleichterung erfasste ihn. „Weine dich nur aus, Rebecca“, flüsterte er.


  Am Morgen schaute der Arzt wie versprochen herein und untersuchte Alexius. Zufrieden lächelnd richtete der Mediziner sich auf. „Das ist das Wunderbare bei den kleinen Rackern“, bemerkte er heiter. „Man sorgt sich ihretwegen halb tot, und dann sind sie im Nu wieder gesund.“


  Nachdem er gegangen war, wandte Xandros sich Rebecca zu. Ihm war anzusehen, was er durchgemacht hatte. „Ich werde zwei Kindermädchen einstellen, die nachts bei den Zwillingen wachen“, erklärte er.


  Müde widersprach sie: „Aber ich möchte mich selbst um sie kümmern.“


  „Hör mal, Rebecca“, erwiderte er beschwörend, „du musst doch einsehen, dass du unmöglich Tag und Nacht bei den Kindern sitzen kannst. Über kurz oder lang würdest du vor Erschöpfung zusammenbrechen, und wem würde das nützen?“


  Natürlich verstand sie, was er meinte, aber sie hatte auf einmal das Gefühl, dass ihr alles zu entgleiten begann.


  Die nächsten Tage verbrachte Rebecca wie in Trance. Die eingestellten Nachtschwestern waren zuverlässig und tüchtig, und bald stand fest, dass Alexius wieder völlig gesund war. Dennoch konnte Rebecca sich nicht beruhigen. Wieder und wieder durchlebte sie den Albtraum.


  Stündlich schreckte sie nachts aus dem Schlaf und fuhr voller Panik auf, als könnte etwas Schreckliches passieren. Wenn sie dann ins Kinderzimmer stürzte, fand sie die Nachtschwestern fürsorglich an den Betten ihrer kleinen Engel vor. Die Frauen blickten sie seltsam an und verstanden ihre Aufregung nicht.


  So ging es bis zu dem Nachmittag, an dem der Arzt vorbeikam und sie zusammen mit Xandros im Salon zur Rede stellte.


  „Bitte setz dich“, forderte Xandros sie ernst auf.


  „Aber …“


  „Setz dich.“


  Zögernd ließ Rebecca sich auf ein Sofa sinken und blickte die Männer an. In Xandros’ dunklen Augen lag ein entschlossener Ausdruck.


  „Hören Sie, Rebecca, es wird den Zwillingen wenig nützen, wenn Sie völlig erschöpft sind“, betonte der Arzt. „Sie dürfen sich nicht verrückt machen und müssen die Dinge lockerer angehen lassen.“


  „Aber das versuche ich doch.“


  Der Mediziner schüttelte den Kopf. „Keine nächtlichen Besuche im Kinderzimmer mehr. Sie stehen nur zum Stillen auf. Schlafmangel ist wie eine Folter. Sie brauchen Ihren Schlaf.“


  „Aber ich kann nicht schlafen, Doktor.“


  „Und warum nicht?“


  „Weil …“ Sie zuckte die Schultern und spürte, dass Xandros sie scharf beobachtete. „Das weiß ich nicht“, gestand sie.


  „Sie sollten sich mehr Ihrem Partner widmen“, fuhr der Mediziner fort. Es war nicht zu überhören, dass er Frauen nach der Schwangerschaft diesen Rat oft geben musste.


  Verlegen schwieg Rebecca. Der Arzt konnte ja nicht ahnen, dass sie und Xandros nicht miteinander schliefen. Sie spielten ihre Elternrolle, mehr war zwischen ihnen nicht.


  „Danke, Doktor“, erwiderte sie steif.


  Der Mediziner wandte sich Xandros zu. „Und sorgen Sie dafür, dass sie viel Ruhe und Schlaf bekommt.“


  Grimmig entschlossen lächelte Xandros. „Worauf Sie sich verlassen können, Doktor.“


  Nachdem die Zwillinge am Abend gestillt, gebadet und eingeschlafen waren, achtete Xandros darauf, dass Rebecca mit ihm im Speisezimmer aß, was Betty für sie zubereitet hatte.


  „Und jetzt trink ein Glas Wein“, ermunterte er sie. „Eins kann dir nicht schaden, agapi.“


  Folgsam trank Rebecca einige Schlucke. „Zufrieden?“


  „Ja. Und nun iss deinen Nachtisch.“


  Der Wein entspannte sie. Wie lange hatte sie sich nicht mehr so gelöst gefühlt? „Bekomme ich ein goldenes Verdienstkreuz, wenn ich es tue?“, scherzte sie.


  „Mal sehen.“ Nachdenklich trank auch Xandros seinen Wein. Er dachte an den Abend der Party, als Rebecca in seinen Armen gelegen und seinen Kuss leidenschaftlich erwidert hatte. Wollte sie nicht mehr daran denken, weil sie wegen Alexius’ Erkrankung Schuldgefühle hatte? Oder glaubte sie, Sex würde ihre ohnehin schwierige Beziehung nur noch weiter komplizieren?


  An dem Abend hatte er sie geküsst, weil er wütend und eifersüchtig gewesen war. In einer solchen Situation küsste man eine Frau einfach, und alle Probleme lösten sich in Luft auf. Doch bei Rebecca hatte es damit nicht geklappt …


  Nach dem Abendessen wollte Rebecca nochmals nach den Zwillingen sehen. Die Nachtschwestern lächelten verständnisvoll, als Xandros die junge Mutter zu ihrem Schlafzimmer begleitete. Doch obwohl er Rebecca so stark begehrte wie nie zuvor, war er entschlossen, sich zum ersten Mal in seinem Leben ritterlich zurückzuhalten.


  „Gute Nacht, Rebecca“, sagte er leise.


  Sie wagte kaum zu atmen, sah ihn forschend an. Wie nett Xandros heute Abend gewesen war! Sie sehnte sich nach ihm, aber durfte sie ihm das sagen, ihm gestehen, dass sie ihn liebte? Vermutlich würde er nur kühl und verschlossen reagieren. „Gute Nacht, Xandros“, flüsterte sie.


  In ihrem Zimmer kleidete Rebecca sich aus und schlüpfte in ein Nachthemd. Seit der Geburt der Zwillinge schlief sie nicht mehr nackt. Dann schaltete sie die Lichter aus und legte sich ins Bett. Doch trotz des Weins und der Versicherungen des Arztes, dass ihre Zwillinge bei den Nachtschwestern in besten Händen seien, fand sie keinen Schlaf, wälzte sich rastlos hin und her.


  Irgendwann traf sie ein Lichtkegel von der Tür her, die leise geöffnet wurde. Sie drehte sich um und erkannte Xandros’ große Gestalt schemenhaft auf der Schwelle.


  Beunruhigt setzte sie sich im Bett auf. „Ist etwas nicht in Ordnung?“


  „Alles ist bestens.“ Er betrat das dunkle Zimmer. „Ich habe noch gearbeitet und wollte sehen, ob du schläfst, Rebecca. Aber wie ich merke, bist du noch wach.“


  „Ich kann nicht schlafen.“ Hoffnungsvoll sah sie ihn an, als könnte er einen Zauberstab schwingen und sie von ihren Ängsten befreien. Nachts fürchtete sie sich richtig vor dem Alleinsein. „Bleib ein bisschen, und leiste mir Gesellschaft“, bat sie.


  Ihre unschuldige Bitte brachte ihn ins Schleudern. Ahnte sie, was sie von ihm verlangte? Doch er spürte, dass sie ihn brauchte, und setzte sich zu ihr auf die Bettkante. Er war ihr so nah, dass er ihre Körperwärme fühlte, brauchte nur die Hand auszustrecken …


  Scharf atmete er ein. „Und was soll ich tun, Rebecca?“


  „Unterhalte dich mit mir.“ Sie kuschelte sich tiefer ins Bett. „Erzähle mir von deinem Bruder und warum ihr zerstritten seid.“


  In der Dunkelheit lächelte er ironisch. Gespräche über alte Konflikte und Auseinandersetzungen waren ernüchternd. Seit Jahren hatte er nicht mehr an die Fehde mit seinem Bruder gedacht. Vielleicht hatte er es sich auch einfach verboten. Manche Dinge geschahen eben, man akzeptierte sie, ohne sich zu fragen warum.


  „Wir waren Rivalen“, erwiderte er langsam. Ihm wurde bewusst, dass er zum ersten Mal leidenschaftslos auf diese Dinge zurückblicken konnte. Zeit und Entfernung machten es ihm leichter. Oder lag es an der Art, wie Rebecca ihn darauf angesprochen hatte? Er spürte, dass sie ihn danach fragte, weil es ihr wichtig war, und nicht, um ihr Wissen irgendwann gegen ihn auszuspielen.


  „Wir lebten auf einer Insel, auf der kein Platz für zwei starke Persönlichkeiten war. Und unser Familienunternehmen konnte nur einen Mann an der Spitze brauchen. Mein Bruder und ich kämpften um die Herrschaft, so wie wir auch vorher um alles gestritten hatten.“


  Irgendwann bin ich es leid gewesen zu kämpfen, wurde Xandros jetzt bewusst. Auf Kalfera hätte er sich nicht entfalten können. Er war eher für ein Leben in der Ferne geschaffen. Städte waren seine Welt. Es reizte ihn, sie zu gestalten, in ihnen zu leben.


  Rebecca betrachtete sein überschattetes Profil. „Hoffentlich zerstreiten unsere Jungen sich nicht, wenn sie älter werden.“


  „Darauf werden wir wohl keinen Einfluss haben.“ Zart berührte Xandros ihr seidiges Haar. „Versuche jetzt zu schlafen, Rebecca.“


  „Mhm.“ Ihre Lider wurden schwer, auf einmal fühlte sie sich herrlich schläfrig … weil Xandros ihr zärtlich übers Haar strich, sodass sie sich sicher und geborgen fühlte? „Das tut gut“, sagte sie leise.


  „Ja.“ Seine Stimme klang rau. War er verrückt, oder war sie nicht ganz so unschuldig, wie er glaubte?


  „Mhm.“ Spontan rückte sie näher zu Xandros, kuschelte sich an seinen warmen Körper. Himmlisch! Wie hatte sie vergessen können, wie gut er sich anfühlte! Und roch!


  „Rebecca?“


  „Mhm?“


  „Schlaf.“


  „Wenn ich einschlafe … gehst du dann?“


  Er zögerte. „Wenn ich bleibe, könnte mehr geschehen, als du willst“, sagte er leise.


  Rebecca öffnete die Augen und sah ihn an. Er war ihr so nah! Ihr Herz klopfte unruhig. „Was denn?“


  Mit der Fingerspitze berührte er behutsam ihren Mund, folgte suchend seinen Umrissen.


  Bebend atmete sie ein. „Das mag ich.“


  „So?“


  „Mhm.“


  „Und was noch?“ Sanft begann Xandros, ihren Nacken zu liebkosen, und sie erschauerte. „Was magst du sonst noch, Rebecca?“


  Ihr Herz begann zu jagen. „Küsse“, wisperte sie.


  „Aha … Küsse.“ Er glitt zu ihr hinab und suchte ihre Lippen. Scheu, fast unschuldig küsste er sie, als wäre es das erste Mal. So war es noch nie gewesen. Bei keiner Frau. Das Gefühl war wunderbar, so stark und rein, dass er am liebsten geschrien hätte.


  Er spürte, dass Rebecca sich enger an ihn schmiegte, ihm mit den Fingern verlangend durchs Haar fuhr. Unvermittelt umfasste er ihr Gesicht und blickte ihr in die Augen. „Rebecca?“, sagte er leise.


  Ungeduldig begann sie, ihm das Hemd aufzuknöpfen, berührte seine Brust mit den Lippen, streifte ihm den seidigen Stoff von den Schultern. Er wagte kaum zu atmen, während sie seinen Gürtel öffnete und mit den Fingerspitzen leicht über seine pulsierende Männlichkeit strich. Als sie ihm die Jeans abstreifte, war es um seine Selbstbeherrschung geschehen.


  Aufstöhnend befreite er sie von dem Nachthemd, dann waren sie beide nackt. Und noch nie hatte er diese Intimität so stark empfunden. Er spürte Rebeccas samtige Haut unter seinen Händen und hatte das Gefühl, endlich heimgekehrt zu sein, als er die sanften Rundungen der Mutter seiner Kinder erkundete.


  Er wollte, dass es ewig dauerte, doch die überwältigenden Empfindungen schlugen wie eine Flutwelle über ihm zusammen. Erregt glitt er über Rebecca, er konnte nicht mehr länger warten.


  „Xandros!“ Mit zärtlichen Worten hatte er sie eingelullt, Rebecca war schockiert, als er nach so langer Zeit wieder in sie eindrang. Es war, als würde sie mitten in der gnadenlosen Wüste Süßwasser finden, und sie schrie leise auf. Dann erkannte sie, dass auch dies – wie das Süßwasser in der Wüste – nur eine Illusion war.


  Sofort hielt er inne. „Tue ich dir weh?“


  „Nein!“ Jedenfalls nicht so, wie er dachte. Ihr Körper sehnte sich nach diesem stolzen Mann, es war ihr Herz, das schmerzte. „Nein, Xandros, du tust mir nicht weh.“


  „Das ist gut!“. Er bedeckte ihre Brüste, ihr Haar mit Küssen, flüsterte Koseworte an ihrem Hals. Langsam, mit jeder Bewegung steigerte er das Vergnügen, Zentimeter um Zentimeter ergriff er ganz von ihr Besitz. Rebecca bäumte sich ihm entgegen, doch ehe sie ekstatisch aufschrie, verschloss Xandros ihr die Lippen mit seinen, weil sie nicht allein im Haus waren. Und dann fand auch er die Erfüllung.


  Hinterher schlummerte er ein, wie stets, wenn sie sich geliebt hatten. Es war wie früher und doch nicht das Gleiche. Jetzt hätte Rebecca ein Gefühl der Zufriedenheit, des Sieges erfüllen müssen. Wieso fühlte sie sich dann innerlich so leer?


  Starr blickte sie zur Decke, während Xandros’ gleichmäßiger Atem ihren Hals wärmte. Fragen, die sie so lange verdrängt hatte, brachen sich Bahn und forderten Antworten.


  12. KAPITEL


  Xandros erwachte im Morgengrauen und blinzelte in das schwache Licht, das durch die Fenster hereinfiel. Seine Umgebung war ihm so wenig vertraut wie das Gefühl völliger Zufriedenheit, das er empfand.


  Er lag in Rebeccas Bett!


  Verschlafen rollte er sich herum. Seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen. Er war allein. Die zerwühlten Laken und der schwache Duft nach Liebe waren die einzigen Beweise, dass diese unglaubliche Nacht kein Traum war.


  Aber wo war Rebecca? Bei den Zwillingen?


  Lächelnd reckte er sich, dann verließ er das Bett, streifte sich die Jeans über und knöpfte sich das Hemd notdürftig zu. Er würde Rebecca suchen gehen, um sie ins Bett zurückholen.


  Schließlich fand er sie in der Küche. Rebecca kehrte ihm den Rücken zu und blickte auf die verlassene Straße hinaus. Durstig trank sie ein Glas Wasser und schien nicht zu hören, dass er den Raum betrat.


  „Rebecca?“, sagte er leise.


  Unwillkürlich packte sie das Glas fester, antwortete jedoch nicht.


  Xandros verstand ihr Schweigen falsch. Natürlich war sie verlegen – nach dieser unglaublichen Nacht! Es war einfach fantastisch gewesen! Barfuß ging er zu Rebecca, beugte sich von hinten über sie und atmete ihren Duft ein.


  „Komm wieder mit ins Bett“, flüsterte er erwartungsvoll.


  Sie rührte sich nicht. „Ich bin nicht müde.“


  „Wunderbar“, sagte er bedeutsam. „Ich auch nicht.“


  Doch sie reagierte nicht. Unbeugsam stand sie da, entschlossen, nicht nachzugeben. Diesmal durfte sie nicht schwach werden!


  „Ich gehe duschen und ziehe mich an“, erklärte sie.


  Das klang nicht so, als hätte sie Lust auf erotische Spiele. Xandros wusste nicht, wie er ihr Verhalten deuten sollte. „Rebecca?“


  Sie konnte nicht ewig aus dem Fenster blicken. Sich umzudrehen war das Schwerste, was sie seit Langem getan hatte. Sie durfte weder Gefühle noch Verlangen zeigen, sonst hätte sie keine Chance. Nie wieder würde sie sich ihm ausliefern. Jetzt galt es den ersten Schritt nach vorn zu tun.


  Langsam drehte sie sich zu Xandros um und lächelte höflich. „Es lohnt sich nicht, ins Bett zurückzukehren.“


  Er gab ihr eine letzte Chance und spielte mit. Vielleicht sagte sie das nur so, zierte sich nach so viel Hingabe in seinen Armen ein wenig. „Rebecca“, wiederholte er verführerisch sanft.


  Sein Ton hätte sie schwach machen müssen. Unter anderen Umständen hätte er gesiegt. Xandros machte es ihr so leicht, sich in seine Arme zu schmiegen, sich küssen und leise – um die Zwillinge und Nachtschwestern nicht zu wecken – ins Schlafzimmer führen zu lassen. Die bloße Vorstellung war berauschend.


  Doch Xandros wollte nur Sex, keine Gefühle! Er hatte kein Verständnis für ihre Wünsche und Träume, ihre törichte Hoffnung, er würde sie eines Tages ebenso lieben wie sie ihn.


  Doch dazu war er gar nicht fähig.


  Für ihn gab es keine tiefen, innigen Empfindungen zwischen Mann und Frau. In diesem Punkt hatte er ihr nie etwas vorgemacht. Er liebte seine Söhne, doch für sie, Rebecca, war kein Platz in seinem Herzen. Und sie durfte wohl auch nichts erwarten, denn er hatte ihr nie etwas versprochen.


  Wenn ihre Beziehung sich auf Sex beschränkte, konnte sie nur verlieren. Da Xandros ihr keine Liebe geben konnte, würde sie so nur unglücklich werden, und auch die Zwillinge müssten darunter leiden.


  Sollte sie sich also versagen, nach was sie sich am meisten sehnte? Jede Nacht in Xandros’ Armen zu liegen? Bei dem Mann zu sein, der ihr die höchsten Wonnen bereitete?


  Die Versuchung war groß. Und gefährlich!


  Wenn sie wieder mit ihm schlief, war alles wie früher: Sie würde sich erneut völlig nach ihm richten, sich seinen Stimmungen anzupassen versuchen. Doch diese Rebecca existierte nicht mehr.


  Nein, es gab kein Zurück!


  Natürlich konnte sie auch so tun, als wäre sie nur an Sex interessiert, dass es ihr gleichgültig war, ob Xandros sie liebte oder nicht.


  Aber sie liebte ihn, hatte nie aufgehört, ihn zu lieben, und wollte sich nicht mehr verstellen.


  Also muss ich es ihm sagen! Alles andere wäre falsch.


  „Letzte Nacht …“


  „Ja, letzte Nacht …“ Er wirkte wie elektrisiert. „Letzte Nacht …“


  „War ein Fehler.“ Irgendwie schaffte Rebecca es zu lächeln. Sie wollte nicht streiten, ihm nur eine praktische Lösung für ihr Problem anbieten.


  Verständnislos sah er sie an. „Ein Fehler?“


  „Den wir nicht wiederholen dürfen“, fuhr sie tapfer fort. „Xandros, wir können nicht mehr miteinander schlafen.“


  Er wollte scherzen, sie würden auch nicht viel zum Schlafen kommen, doch etwas in ihrem Blick warnte ihn. Hier ging es um etwas Entscheidendes. Sie meinte es ernst!


  Aber das war doch unmöglich!


  Verlangend wollte er ihr die Hand auf den nackten Arm legen, er brauchte Rebecca doch nur zu berühren, und sie schmolz dahin.


  Der Stolz hielt ihn davon ab. Dachte sie, er würde sie anflehen? Er und betteln? Ironisch lächelte er. Wenn er sich einfach zurückzog, würde sie bald nachgeben und sehnsuchtsvoll wieder angekrochen kommen …


  Doch die Tage vergingen, und Rebecca kam nicht angekrochen. Sie schmollte auch nicht, musste Xandros verunsichert feststellen. Sie gab sich höflich und nett, war eine wunderbare Mutter, äußerte sich zudem gut informiert über internationale Entwicklungen. Wenn sie sich bei ihm um eine Stelle beworben hätte, wäre er beeindruckt gewesen.


  Aber er wünschte sich nur verzweifelt, dass sie wieder mit ihm schlief!


  „Rebecca“, brummelte er eines Morgens beim Frühstück, ehe er zur griechischen Botschaft fuhr, um dem Botschafter Entwurfsvorschläge für eine neue Bibliothek vorzulegen.


  Sie zwang sich, von ihrem Joghurt aufzublicken. Xandros trug einen cremefarbenen Leinenanzug, sein Haar war nach dem Duschen noch feucht. Er strotzte vor Energie und Kraft und war ihr noch nie so lebendig und begehrenswert erschienen.


  „Ja, Xandros?“


  „So kann es mit uns nicht weitergehen!“


  Langsam schob sie den Joghurt fort. „Was?“


  „Spiel nicht die Unschuldige, meine Schöne!“ Hart setzte er die Kaffeetasse ab. Oder hast du Spaß daran, mich verrückt zu machen?“


  Rebecca konnte nur hoffen, dass er nicht sah, wie ihre Finger bebten. Jetzt nicht schwach werden! „Ich will dich nicht verrückt machen, Xandros“, erwiderte sie bestimmt. „Ich habe dir gesagt, dass unsere Beziehung nur so eine Chance hat, und daran hat sich nichts geändert.“ Schulterzuckend setzte sie hinzu: „Tut mir leid.“


  Am liebsten hätte er mit der Faust auf den Tisch geschlagen. Es tat ihr überhaupt nicht leid! Schließlich konnte sie dieses Dilemma jederzeit beenden. Doch sie blickte ihn nur entschlossen an, und er erkannte, dass sie ihre Haltung nicht ändern würde.


  Den ganzen Tag über musste er ständig an Rebecca denken, und das auf eine Weise, die er an sich nicht kannte. Mehrfach bat er den Botschafter, seine Darlegung zu wiederholen, und es ließ ihn völlig kalt, als die sexy Sekretärin ihre wohlgeformten Beine wiederholt aufreizend übereinanderschlug.


  Am Abend aß er mit einem Freund aus New York, doch während der ganzen Zeit war Xandros geistesabwesend. Er hatte vermutet, dass Rebecca ihn bei der Rückkehr fragen würde, wo er gewesen sei, doch sie tat es nicht.


  Mürrisch ging er etwas später ins Kinderzimmer, wo sie mit einem Kindermädchen plauderte. Als er mit finsterer Miene eintrat, lächelte Rebecca ihm heiter entgegen.


  Seine Miene hellte sich erst auf, als er Andreas auf den Arm nahm. Über den Kopf des Kleinen hinweg trafen sich ihre Blicke. Ich erreiche gar nichts, wenn ich mich innerlich abschotte, wurde ihm unvermittelt bewusst.


  Eine eisige Hand griff nach seinem Herzen. Schockiert stand er da, bekam es mit der Angst zu tun. Empfindungen stürmten auf ihn ein, die er für tot und begraben gehalten hatte.


  In den nächsten beiden Nächten schlief Xandros kaum. Mehrmals stand er auf, um zu Rebecca zu gehen. Doch jedes Mal blieb er vor ihrer Tür stehen und brachte es nicht über sich, sie zu öffnen. Es war dumm, Rebecca im Schutz der Dunkelheit zu gestehen, was er für sie empfand …


  Erst tagsüber, in seinem Arbeitszimmer, fasste er Mut für den entscheidenden Schritt. Die beiden Tagesschwestern, die er zusätzlich eingestellt hatte, um Rebecca etwas mehr Freiraum zu verschaffen, hatten den Frühlingssonnenschein genutzt und waren mit den Zwillingen auf dem Weg in den Park.


  Aufgewühlt beobachtete Xandros von Fenster aus, wie sie die Kinderwagen die baumbestandene Straße entlangschoben. Dann ging er Rebecca suchen. Er fand sie im kleinen Salon, wo sie sich Fotos in einem Babybuch ansah. Als er eintrat, blickte sie auf.


  „H-allo, Xandros“, begrüßte sie ihn zögernd, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. So hatte sie ihn noch nie erlebt. Ihr Herz begann zu jagen. Kam jetzt der Augenblick, vor dem sie sich am meisten gefürchtet hatte? Würde er ihr erklären, dass er diese Situation nicht mehr ertragen und sich eine willigere Partnerin suchen wolle? Hatte er vielleicht schon eine gefunden? Ihr Herz klopfte so stark, dass es schmerzte. „Was kann ich für dich tun?“


  Einen Moment lang schwieg er. „Ich kann so nicht weitermachen.“


  Vor ihren Augen verschwamm alles, Halt suchend griff sie nach dem Tisch. „Nein, natürlich nicht.“


  „Kein Mann aus Fleisch und Blut könnte das“, brachte er beherrscht hervor. „Deshalb biete ich dir die Freiheit an.“


  Das und noch mehr hatte sie befürchtet. „Die Freiheit“, wiederholte sie schmerzlich.


  Xandros nickte. „Ich überschreibe dir das Haus“, erklärte er. „Aber ich kann dir auch ein anderes kaufen, falls es dir lieber ist. Außerdem bekommst du eine Abfindung und regelmäßige Zahlungen auf Lebenszeit, damit du die Jungen ohne finanzielle Sorgen aufziehen kannst.“ Er presste die Lippen zusammen. „Ich werde mich sehr großzügig zeigen.“


  „Natürlich“, erwiderte Rebecca matt und zögerte. „Und was erwartest du als Gegenleistung für deine Großzügigkeit?“


  In seinen Augen erschien ein entschlossener Ausdruck. „Das gemeinsame Sorgerecht für die Zwillinge und die Zusicherung, dass sie zwischen England und Amerika hin und her reisen dürfen. Während sie bei mir sind, steht dir frei, andere Beziehungen einzugehen.“


  Ihr wurde weh ums Herz. „Und sind an dieses ‚Angebot‘ Bedingungen geknüpft, Xandros?“


  „Sicher.“ Seine Miene wurde hart. „Du wirst ins Haus meiner Söhne keinen anderen Mann bringen, weder vorübergehend noch auf Dauer. Tust du es trotzdem, beanspruche ich das alleinige Sorgerecht.“


  „Ich verstehe.“ Mühsam atmete sie ein. „Und darauf bist du aus.“


  Schweigend sah er sie an. Wie ruhig und sachlich sie das sagte! War das dieselbe Frau, die in seinen Armen unzählige Male ekstatisch geweint hatte? Die seine Kinder unter dem Herzen getragen hatte? Jetzt musste er ihr zeigen, wie es wirklich in ihm aussah. Konnte er es wagen, sein Innerstes vor ihr bloßzulegen?


  Nachdem seine Mutter die Familie wegen eines anderen Mannes verlassen hatte, war auf der Insel über den Skandal getuschelt worden. Doch er und Kyros hatten nie zugegeben, wie tief der Klatsch sie traf, dass sie sich im Stich gelassen fühlten. Stolz hatten sie sich einfach zurückgezogen. Gefühle verdrängte man am besten, bis man nichts mehr empfand.


  Blitzartig wurde ihm klar, dass er Gefahr lief, alles zu verlieren, wenn er sich verschloss. Das Leben war voller Schmerzen, und man lief immer wieder Gefahr, verletzt zu werden.


  „Nein, darauf bin ich nicht aus“, wehrte er rau ab. „Ich will dich, Rebecca, nur dich. Ich wünsche mir dich als Lebenspartnerin, im wahrsten Sinn des Wortes.“


  Lange konnte sie ihn nur stumm ansehen. „Warum?“, brachte sie endlich ungläubig hervor. „Weil du den Sex vermisst?“


  „Nicht deswegen! Um Sex zu haben, brauchte ich nur mit den Fingern zu schnippen“, widersprach er heftig. „Ich möchte mein Leben mit dir verbringen, weil ich dich liebe“, gestand er schlicht und blickte ihr eindringlich in die Augen. „Also? Willst du deine Freiheit oder nicht, Rebecca? Du weißt, dass es auch eine andere Möglichkeit gibt?“


  Gebannt sah sie ihn an, wagte kaum zu atmen. Xandros’ Liebeserklärung kam für sie völlig unerwartet. „Und welche Möglichkeit wäre das?“


  Beschwörend blickte er sie an. „Ich biete dir mein Herz. Nimm es, denn nur du allein konntest es öffnen. Jetzt gehört es dir. Für immer, wenn du willst“, setzte er bewegt hinzu.


  Tränen brannten ihr in den Augen, doch sie blinzelte sie fort. „Natürlich will ich! Aber … das meinst du doch nicht ernst, Xandros.“


  „Doch, agapi mou.“ Er kam zu ihr und zog sie auf die Füße. „Ich meine es ernst. Wort für Wort … und noch viel mehr. Ich war ein Narr, nicht schon früher erkannt zu haben, wie sehr ich dich liebe, meine süße, wunderbare, tapfere Rebecca. Du bist die einzige Frau, die ich je geliebt habe.“ Er sah, dass ihre Augen verdächtig schimmerten. „Bitte nicht weinen, agapi mou. Dein Xandros könnte es nicht ertragen.“


  Doch sie konnte nicht aufhören, Tränen rannen ihr über die Wangen. Aber es waren Freudentränen, Tränen der Glückseligkeit.


  Behutsam tupfte Xandros sie mit den Fingern fort – wie er es schon einmal bei seinem kranken Sohn getan hatte –, dann umfasste er sanft ihr Gesicht. Tief ergriffen sah sie ihn an. Xandros bot ihr sein Herz, und in ihrem hatte er längst seinen Platz, den keine Macht der Welt ihm nehmen konnte.


  Als er sie an sich zog, wusste sie, dass sie an seiner Liebe nie mehr zweifeln musste. Er war ein Mann, der sein Wort hielt.


  „Küsst du mich jetzt?“, flüsterte sie atemlos.


  Voller Liebe und Zärtlichkeit blickte er ihr die Augen. „Versuche, mich davon abzuhalten, agapi mou.“


  EPILOG


  „Du glaubst also, dein Vater hat sich wirklich gefreut?“


  Die leise Besorgnis in Rebeccas Stimme entging Xandros nicht. „Aber ja! Er war begeistert von dir und einfach hingerissen von den Zwillingen“, versicherte er ihr. Noch nie hatte er seinen Vater so glücklich und zufrieden gesehen.„Er ist ganz und gar stolzer Großvater.“


  Sie wandte sich vom schneebedeckten Fenster ab. „Ja“, sagte sie nachdenklich. Beim Anblick der Zwillinge mussten in Xandros’ Vater bittersüße Erinnerungen wach geworden sein. Die Geschichte wiederholte sich … aber nur in mancher Hinsicht, dafür würde sie sorgen. Sie würde ihre Familie bestimmt nicht verlassen!


  Zärtlich blickte sie zu Xandros und lächelte.


  Als die Zwillinge ein halbes Jahr alt wurden, waren sie nach New York übergesiedelt, wo Xandros im Herzen der hektischen Riesenstadt in der grünen Oase Gramercy Park ein Backsteinhaus inmitten von Weiden, Kastanien und Ulmen gekauft hatte. Besonders glücklich war Rebecca über ihren malerischen Garten voller Rosen und Fliederbüsche.


  Xandros hatte einen preisgekrönten Architekten als Partner in seine überbeschäftigte Firma aufgenommen, sodass er jetzt mehr Zeit für seine Söhne und sie, Rebecca, hatte.


  Er öffnete eine Flasche Champagner und sah Rebecca feierlich an.


  Inzwischen wusste sie, dass der Mann, den sie liebte, die schmerzlichen Erfahrungen aus seiner Kindheit erst hatte überwinden müssen, um ein einfühlsamer Vater und Lebensgefährte zu werden. „Und wann werde ich endlich deinen Zwillingsbruder kennenlernen?“, fragte sie erwartungsvoll.


  Lächelnd reichte Xandros ihr ein Glas Champagner. Konnte sie Gedanken lesen? „Genau darüber wollte ich mit dir sprechen.“


  „Gibt es etwas zu feiern?“


  „Mhm?“ Bedeutsam zog er die Brauen hoch und nickte. „Ja, agapi mou! Aber unser gemeinsames Leben ist sowieso ein einziges langes Fest.“


  „Ach Xandros.“ Glücklich lachte sie. „Und was gibt es zu feiern?“


  „Willst du mich heiraten, Rebecca?“


  „Heiraten?“ Sie musste schnell ihr Glas abstellen, weil ihre Finger zu zittern begannen. „Warum?“


  „Warum?“ Nachsichtig schüttelte er den Kopf. Für Überraschungen war seine Rebecca immer wieder gut! Wer hätte gedacht, dass der Heiratsantrag des begehrtesten Junggesellen von New York so kühl und sachlich aufgenommen würde? „Was hältst du davon?“


  Gelassen zuckte Rebecca die Schultern. „Willst du mich heiraten, weil ich dann kein Visum für die Staaten mehr brauche?“ Als sie sah, dass er mit ihrer Antwort alles andere als zufrieden war, setzte sie keck hinzu: „Damit die Jungen in ‚geordneten Verhältnissen‘ aufwachsen?“


  Nun stellte auch Xandros sein Glas ab. „Ich fasse es nicht! Der wichtigste Grund zu heiraten fällt dir nicht ein?“ Er gab sich entrüstet. „Und was ist mit Liebe? Ich liebe dich, und du liebst mich! Sollte das für uns nicht der einzige Grund sein zu heiraten?“


  Rebecca atmete tief ein. Jetzt galt es eine entscheidende Frage ein für alle Mal zu klären. „Aber wir leben doch nur wegen der Zwillinge zusammen“, gab sie vorsichtig zu bedenken. „Ja, wir lieben uns, das wissen wir jetzt. Aber wenn ich nicht schwanger geworden wäre, hätten wir wohl nie wieder zueinandergefunden. Manchmal frage ich mich sogar, ob du nicht bereust, dass du gewissermaßen … in der Falle sitzt.“


  Xandros antwortete nicht sofort. Jetzt würden sie über diese Dinge sprechen, aber danach nie wieder.


  „Stimmt“, gab er zu. „Wahrscheinlich wäre alles einfacher gewesen, wenn wir uns sofort Hals über Kopf verliebt hätten. Stattdessen mussten wir erst viele Irrungen und Wirrungen durchstehen, um so glücklich zu werden, wie wir es heute sind, Rebecca. Etwas hart Erkämpftes ist umso kostbarer. Das Leben hält sich nun mal nicht immer an die Spielregeln. Manchmal muss man eigene aufstellen, um sein persönliches Märchen wahr werden zu lassen, agapi mou.“ Seine Augen leuchteten vor Liebe. „Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet, meine Märchenfee. Willst du mich heiraten?“


  Glückselig lachend warf sie sich ihm in die Arme. „Natürlich will ich dich heiraten, mein wunderbarer Geliebter!“


  Jetzt blieb nur noch ein Wunsch offen: Wenn Xandros’ Zwillingsbruder auch zur Hochzeit kam und die beiden endlich Frieden schlossen, war das Märchen vollkommen.


  – ENDE –
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  Helen Brooks


  Heimlich verliebt in den Chef


  1. KAPITEL


  „Ich kann immer noch nicht fassen, dass du wirklich gehen willst. Die ganze Zeit habe ich gehofft, dass du es dir doch noch anders überlegst. Immerhin bist du schon ewig hier.“


  Gina Leighton schmunzelte über den klagenden Tonfall ihrer jungen Kollegin Natalie. „Vielleicht gehe ich gerade deswegen. Weil ich schon ‚ewig‘ hier bin, wie du es ausdrückst.“


  Dieses „Ewig“ waren erst elf Jahre, seit sie mit einundzwanzig die Universität verlassen hatte. Aber sie gehörte für Natalie offensichtlich zum Inventar der Landmaschinenfirma Breedon & Son, und so sahen es wohl auch alle anderen Mitarbeiter – vor allem er.


  „Ich weiß genau, dass ich mit Susan nicht auskommen werde“, erklärte Natalie in trotzigem und zugleich kummervollem Ton. „Sie ist nicht wie du.“


  „Du wirst es schon schaffen“, versuchte Gina sie aufzumuntern, auch wenn sie nicht völlig davon überzeugt war. In den vergangenen vier Wochen, während der Einarbeitung ihrer Nachfolgerin, hatte sie immer wieder gemerkt, dass diese Susan Richards keine Dusseligkeit duldete. Nicht, dass man Natalie als ausgemachten Dummkopf bezeichnen konnte. Allerdings war sie gelegentlich ein bisschen schwer von Begriff. Susan tat häufig ihren Unmut darüber kund und ignorierte die Tatsache, dass Natalie sehr fleißig war und keine Mühe scheute.


  Doch das alles war nicht mehr Ginas Problem. Denn sie beabsichtigte, das Firmengelände in wenigen Stunden für immer zu verlassen. Darüber hinaus plante sie, schon am kommenden Wochenende von der Kleinstadt in Yorkshire, in der sie geboren und im Kreise von Familie und Freunden aufgewachsen war, nach London überzusiedeln. Neuer Job, neue Wohnung, kurz: Es erwartete sie ein neues Leben.


  Sie deutete zu dem Stapel Papiere auf ihrem Schreibtisch. „Ich muss noch ein paar Sachen erledigen, bevor ich den Drinks und Knabbereien frönen kann.“ Ihr Chef gab am späten Nachmittag eine Abschiedsparty für sie, und sie wollte ihren Arbeitsplatz in tadellosem Zustand hinterlassen.


  Natalie verzog sich wieder ins Vorzimmer, doch Gina blieb untätig sitzen und blickte sich in dem großen behaglichen Raum um. Seit sie vor vier Jahren zur Chefsekretärin aufgestiegen war, war dies ihr Reich. Durch die Beförderung waren Prestige wie Gehalt und somit auch ihr Selbstwertgefühl beträchtlich gewachsen. Und Dave Breedon war ein guter Vorgesetzter – ein netter Familienmensch mit einem Sinn für Humor, der ihrem entsprach. Aber er war ja auch nicht der Grund für ihr Ausscheiden.


  „Kein Sinneswandel um fünf vor zwölf?“


  Beim Klang der tiefen Stimme drehte Gina den Kopf zur Tür. „Natürlich nicht“, erwiderte sie äußerlich gefasst, obwohl ihr Herz raste. Schließlich besaß sie viel Übung darin, ihre wahren Gefühle für Harry Breedon, den einzigen Sohn und die rechte Hand ihres Chefs, zu verbergen. Ihre tiefblauen Augen täuschten gelassene Belustigung vor, als sie in das gebräunte markante Gesicht blickte. „Du hast doch wohl nicht im Ernst damit gerechnet, dass die Chance besteht, oder?“


  Er zuckte die Schultern. „Darauf gehofft trifft eher zu.“


  Ihr Atem beschleunigte sich, obwohl sie schon seit Langem wusste, dass sein Flirten absolut nichts zu bedeuten hatte. „Tut mir leid. Meine Koffer sind schon gepackt.“


  „Dad ist am Boden zerstört.“ Harry schlenderte in den Raum, hockte sich auf die Schreibtischkante und fixierte Gina mit einem forschenden Blick aus rauchgrauen Augen.


  Sie versuchte zu ignorieren, wie sich der Hosenstoff über seinen muskulösen Schenkeln spannte – und versagte kläglich. „Am Boden zerstört ist reichlich übertrieben. Trotzdem ist es schön zu wissen, dass er mich nicht gern gehen lässt. Aber Susan ist eine sehr fähige Nachfolgerin, wie du weißt.“


  Susan Richards – blond, attraktiv und gebaut wie ein Mager-Model – entsprach genau Harrys Typ. In den letzten zwölf Monaten, seit er nach Großbritannien zurückgekehrt war, um seinen Vater nach dessen Herzanfall zu entlasten, kursierten Gerüchte über seine zahlreichen Eroberungen, die angeblich ausnahmslos blond und superschlank waren.


  Gina hingegen besaß rote Haare. In der Schule war ihr daher der Spitzname „Karottenschopf“ verliehen worden. Sie selbst zog es vor, ihre leuchtenden Locken als tizianrot zu bezeichnen. Und ihre kurvenreiche Gestalt, zwar durchaus gefragt zu Zeiten von Marilyn Monroe, war inzwischen längst nicht mehr „in“.


  Warum also war sie in Harry verliebt, obwohl sie all das wusste und er die Frauen wechselte wie andere Männer die Hemden? Über diese Frage dachte sie seit Monaten nach, ohne einer einleuchtenden Antwort näher zu kommen.


  Herzensdinge beruhen nun mal nicht auf Logik.


  Sie wusste nur, dass ihre Gefühle im Laufe der Bekanntschaft von schlichtweg überwältigender Lust zu einer verzehrenden unvergänglichen Liebe angewachsen waren. Für ihn hingegen war sie nur die Sekretärin, die er sich mit seinem Vater teilte. Zwar plauderte, lachte und flirtete er gern mit ihr, doch machte er das nicht auch mit jeder anderen Frau?


  „Ich dachte, es hätte dir in London nicht gefallen, als du da studiert hast. Sagtest du nicht vor einiger Zeit, dass du es nicht erwarten konntest, wieder nach Hause zu kommen.“


  Gina runzelte die Stirn. „Ich habe gesagt, dass ich mich darauf gefreut habe, wieder nach Hause zu kommen“, korrigierte sie ruhig. „Das heißt nicht, dass mir die Stadt nicht gefallen hat.“


  Harry musterte sie einen Moment schweigend, bevor er aufstand und nüchtern sagte: „Tja, es ist deine Entscheidung. Ich hoffe nur, dass du es nicht irgendwann bereust. In einer Großstadt kann man sich sehr einsam fühlen.“


  „Wenn man niemanden kennt, ja. Aber viele meiner ehemaligen Kommilitonen leben in London. Also ist das kein Problem. Und ich wohne nicht allein, sondern teile mir das Apartment mit einer anderen Frau.“


  Sie erwähnte lieber nicht, dass ihr nicht ganz wohl dabei war. Seit sechs Jahren lebte sie allein – in einer kleinen, wunderschön gelegenen Wohnung im Obergeschoss eines großen Hauses am Stadtrand, mit Blick auf den Fluss. Seit dem Auszug aus ihrem Elternhaus genoss sie es sehr, eine eigene Bleibe ganz für sich zu haben, niemandem Rechenschaft ablegen zu müssen, an den Wochenenden ganz nach Gutdünken aufstehen und essen zu können, wann es sie gerade gelüstete. Doch in London waren die Mieten wesentlich höher als in Yorkshire, und obwohl ihr neuer Job gut dotiert war, konnte sie sich keine eigene Unterkunft leisten.


  „Vergiss nicht, deine neue Adresse dazulassen.“ Harry war bereits auf dem Weg zur Tür. „Vielleicht schaue ich mal bei dir vorbei, wenn ich für ein paar Tage in London bin, und hau mich auf deinem Sofa aufs Ohr.“


  Nur über meine Leiche! „Okay“, sagte sie gelassen und wünschte dabei insgeheim, sie könnte ihn hassen. Denn dann müsste sie nicht umsiedeln.


  Doch das entsprach nicht ganz den Tatsachen. Schon bevor sie sich in Harry verliebt hatte, war ihr bewusst geworden, dass sie in einen Trott geraten war und mehr aus ihrem Leben machen musste. Ihre beiden Schwestern und die meisten ihrer Freunde waren inzwischen verheiratet und hatten Kinder; der Umgang mit ihnen war dadurch nicht mehr so intensiv wie früher.


  In dem Jahr vor Harrys Rückkehr nach Yorkshire war Gina selten ausgegangen. Denn die einzigen Männer in der Gegend waren total langweilig, von sich eingenommen oder verheiratet und nur auf der Suche nach ein bisschen Abwechslung vom Ehealltag. Sie hatte sich schon wie eine alte Jungfer gefühlt, die ganz in ihrer Arbeit, der Wohnung und der Rolle als Patentante für anderer Leute Kinder aufging.


  Sie starrte auf die Tür, die soeben hinter Harry ins Schloss fiel. Ihre Freunde hielten sie für allzu wählerisch. Vielleicht stimmte das. An Angeboten mangelte es ihr sicherlich nicht. Doch es widerstrebte ihr, sich bemühen zu müssen, um Zuneigung zu einem Mann zu fassen. Entweder funkte es auf Anhieb oder nicht. Außerdem wollte sie nicht unbedingt eine Familie gründen. Worauf sie vielmehr Wert legte, war ein interessantes und aufregendes Privatleben mit Besuchen in Nachtklubs, Theatern und guten Restaurants in angenehmer Gesellschaft. Schließlich war sie erst zweiunddreißig! Die Großstadt lockte.


  Wenn er auch nur einen Hauch von Interesse bekundet hätte …


  Da dem nicht so war, blieben Unternehmungen wie auch Zweisamkeit im „trauten Heim“ mit behaglichen Stunden vor dem Kaminfeuer und Sonntagsfrühstück im Bett wohl ein unerfüllter Wunschtraum.


  Gina schluckte den Kloß in der Kehle hinunter. Sie hatte bereits zu viele Tränen um Harry vergossen. Wie schwer ihr das Abschiednehmen auch fallen mochte, es war aus reinem Selbstschutz unumgänglich. Das wusste sie seit jenem Kuss zu Weihnachten, der für ihn nichts weiter bedeutete als ein rein freundschaftlicher Kuss auf die Wange. Sie dagegen war durch seine Nähe, die Berührung seiner Lippen, den betörenden Duft seines Aftershaves für Stunden aus der Fassung geraten.


  Doch dann, am zweiten Weihnachtstag, bei einem Spaziergang mit den Hunden ihrer Eltern auf den verschneiten Feldern am Stadtrand, hatte sie ihn in der Ferne mit seiner damals gerade angesagten Blondine gesehen. Hinter einem Baum versteckt, hatte Gina gebetet, nicht entdeckt zu werden.


  Diese bittersüßen Episoden hatten sie zu der Entscheidung gezwungen, ihr Leben zu ändern. Da sie nicht masochistisch veranlagt war, reichte es nicht, nur bei Breedon & Son zu kündigen. Sie musste aus der Stadt verschwinden, damit nicht länger die Gefahr bestand, Harry und seinen „Gespielinnen“ unverhofft über den Weg zu laufen.


  Inzwischen war es Anfang April geworden. Vor wenigen Tagen war der Frühling mit aller Macht gekommen. Krokusse und Osterglocken blühten, Vögel bauten Nester. Überall keimte neues Leben. Und so musste Gina die Situation betrachten: als Chance zu einem neuen Leben, nicht als den Anfang vom Ende.


  Dennoch begab sie sich am Nachmittag mit einem klammen Gefühl in die Kantine. Es rührte sie, dass sich ihr zu Ehren über hundert Kollegen – fast die gesamte Belegschaft von Breedon & Son – einfanden und ihr ein Navigationssystem zum Abschied schenkten.


  „Damit Sie hin und wieder den Weg zurück zu uns finden“, scherzte der Hauptbuchhalter Bill Dent, der ihr das Präsent überreichte.


  Sie stand in dem Ruf – nicht zu Unrecht –, dass es ihr an Orientierungssinn mangelte. Daher war sie in den letzen Wochen ständig damit gehänselt worden, wie sie sich in einer Großstadt zurechtfinden wollte.


  Mit Tränen in den Augen hielt sie eine kleine Dankesrede. Dabei bemühte sie sich redlich, die große dunkle Gestalt zu ignorieren, die ein wenig abseits vom Pulk stand. Und doch beobachtete sie Harry verstohlen aus den Augenwinkeln und war sich jeder seiner Bewegungen überdeutlich bewusst. So entging ihr auch nicht, dass Susan Richards dicht zu ihm trat, sich auf Zehenspitzen stellte und ihm etwas ins Ohr flüsterte.


  Alles in allem erleichterte es Gina, dass sich die Zusammenkunft nach einer guten Stunde aufzulösen begann. Eine unerwiderte Liebe war an sich schon schlimm. Auch noch beobachten zu müssen, wie das Objekt der Begierde von einer unleugbar attraktiven Nebenbuhlerin umgarnt wurde, war geradezu unerträglich.


  Als nur noch eine Handvoll Kollegen da war, zog Gina sich in ihr Büro zurück, um ihre letzten Habseligkeiten zu holen. Sie sank auf den Stuhl, blickte sich im Raum um und fühlte sich mit einem Mal unendlich sentimental.


  Einen Moment später trat Dave ein, gefolgt von Harry, und sagte kopfschüttelnd: „Gucken Sie doch nicht so kummervoll! Niemand zwingt Sie zu gehen. Ich habe Ihnen oft genug gesagt, dass Sie uns nicht verlassen sollen. Wir alle halten große Stücke auf Sie.“


  Leider nicht alle. Sie zwang sich zu lächeln und entgegnete mit fester Stimme: „Es zieht mich nun mal in die große weite Welt, und die Devise lautet: jetzt oder nie. Dass mir der Abschied nicht leichtfällt, war von vornherein klar.“


  „Da wir gerade bei dem Thema sind …“ Dave holte eine kleine rechteckige Geschenkschatulle aus der Tasche. „Das ist ein persönliches Dankeschön. Es ist nicht geschmeichelt, wenn ich Ihnen sage, dass Sie die beste Sekretärin waren, die ich je hatte. Es ist die reine Wahrheit. Falls London Sie enttäuscht, bekommen Sie bei Breedon & Son immer einen Job.“


  „Das ist sehr lieb.“ Gina öffnete die Verpackung und erblickte eine zierliche goldene Armbanduhr. „Vielen Dank! Ich hätte nicht gedacht …“ Ihre Stimme versagte vor Rührung.


  Dave reagierte mit sichtlichem Unbehagen auf die Gefühlsanwandlung. Er besaß die typisch nüchterne unverblümte Mentalität der Bewohner von Yorkshire, und er war stolz darauf. „Harry hat sie ausgesucht. Ich wollte Ihnen einen Scheck geben – meiner Ansicht nach viel praktischer. Aber er meint, Sie freuen sich mehr über etwas, das Sie an Ihre Zeit hier bei uns erinnert, und ihm ist aufgefallen, dass Sie Ihre alte Uhr seit einigen Tagen nicht mehr tragen.“


  „Sie ist kaputt.“


  „Nun denn.“ Dave verbarg nicht, dass er diesen für ihn peinlichen Moment schnell hinter sich bringen wollte. „Vergessen Sie nicht, bei uns vorbeizuschauen, wenn Sie Ihre Eltern besuchen kommen. In Ordnung? Ich muss jetzt gehen. Meine bessere Hälfte und ich gehen heute zum Dinner aus.“ Er wandte sich an Harry. „Schließt du bitte die Büros ab?“


  „Auf Wiedersehen, Mr. Breedon.“ Gina stand auf, um ihrem Chef die Hand zu schütteln. Er war von der alten Schule und hielt nichts von mondänen Nettigkeiten wie Umarmungen und Küsschen, doch ganz impulsiv küsste sie ihn zart auf die Wange, bevor sie sich wieder setzte.


  Er räusperte sich. „Passen Sie auf sich auf“, mahnte er schroff, bevor er durch die Tür verschwand.


  Stille herrschte, während Gina die restlichen Papiere vom Schreibtisch räumte. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  Gib dich cool. Bleib ganz ruhig und sachlich. Du wusstest doch, dass dieser Moment kommt.


  Das schon, antwortete eine innere Stimme, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass wir allein sind, wenn ich ihm Lebewohl sagen muss.


  „Dein Auto steht heute gar nicht auf dem üblichen Platz.“


  Überrascht hob sie den Kopf und blickte Harry zum ersten Mal, seit er den Raum betreten hatte, direkt ins Gesicht. Er lehnte an der Wand, die Hände in die Hosentaschen gestopft, die Augenlider halb gesenkt, mit unergründlichem Blick. Sein Talent, nichts von seinen Gedanken und Gefühlen preiszugeben, war ihr schon zu Beginn ihrer Bekanntschaft aufgefallen. Diese Fähigkeit war vermutlich ein wesentlicher Faktor für seine beruflichen Erfolge, zunächst in Deutschland und Österreich, dann in den Staaten.


  Angeblich hatte er einen extrem hoch dotierten und einflussreichen Posten in einem bedeutenden pharmazeutischen Konzern aufgegeben, als er zurückgekehrt war, um seinem Vater beizustehen. Das wusste sie allerdings nur von Dave. Harry selbst sprach von sich aus nie über seine Vergangenheit und antwortete nur sehr einsilbig auf diesbezügliche Fragen.


  „Mein Auto?“ Gina versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. Es fiel ihr nicht leicht in seiner überwältigenden Gegenwart. „Ich wusste, dass ich etwas trinken würde, und habe deshalb beschlossen, mir heute ein Taxi zu gönnen.“


  „Das brauchst du nicht.“ Er richtete sich auf. „Ich fahre dich nach Hause.“


  Bloß das nicht!, dachte sie, denn er fuhr einen schnittigen Sportwagen, der abging wie eine Rakete und eine wahrhaft sinnliche Verführung auf Rädern darstellte. „Danke, aber das ist nicht nötig. Es ist die falsche Richtung für dich.“


  „Es ist ein schöner Frühlingsabend, und ich habe nichts anderes vor. Ich habe alle Zeit der Welt.“


  „Nein, wirklich nicht. Ich fühle mich schlecht, wenn ich dir so viele Umstände mache.“


  „Ich bestehe darauf.“


  „Und ich bestehe darauf, ein Taxi zu nehmen“, beharrte Gina. Sie konnte genauso starrsinnig sein wie er. Denn zu groß war die Gefahr, ihm ihre Gefühle zu verraten und sich damit unsterblich zu blamieren.


  „Sei nicht albern.“ Harry durchquerte den Raum, hockte sich auf den Schreibtisch – eine feste Angewohnheit – und hob ihr Kinn. Er blickte ihr in die Augen und sagte sanft: „Du bist ganz verstört wegen des Abschieds, und das ist ja auch kein Wunder. Du bist praktisch schon seit der ersten Stunde hier. Ich kann dich unmöglich im Stich lassen und an ein anonymes Taxi abschieben.“


  Der Ausdruck „seit der ersten Stunde“ gefiel ihr ganz und gar nicht. Das klang ja, als wäre sie so alt wie Methusalem! Noch mehr missfiel ihr, dass seine Berührung ein wundersames Kribbeln in ihrem Bauch verursachte. Steif entgegnete sie: „Du lässt mich nicht im Stich. Es ist meine eigene Entscheidung.“


  „Eine schlechte Entscheidung, und deshalb bin ich voll berechtigt, sie zu überstimmen.“ Er stand auf und ging hinaus. „Ich hole nur schnell meine Jacke.“


  „Harry!“, rief sie ihm ungehalten nach.


  Grinsend steckte er den Kopf zur Tür herein. „Ja, Gina?“


  „Das ist ja lächerlich“, murrte sie. Und es war gefährlich für sie.


  „Hör auf zu maulen und pack deine Sachen zusammen“, riet er und wandte sich erneut ab.


  Eine Minute später kam er zurück und nahm ihr das Navigationssystem ab.


  „Nimm meine Schlüssel auch gleich an dich.“ Sie reichte ihm den dicken Bund, der unter anderem Zugang zu sämtlichen vertraulichen Akten gewährte. „Ich wollte ihn eigentlich Susan geben. Leider bin ich nicht dazu gekommen.“ Weil diese Susan vollauf beschäftigt war, dir schöne Augen zu machen.


  Kommentarlos steckte Harry die Schlüssel ein.


  Auf dem Weg zum Lift sagte sie leise: „Danke für die Uhr. Sie ist wirklich sehr schön.“


  „Gern geschehen. Was Dad zu dir gesagt hat, war ernst gemeint. Die Uhr ist von uns beiden. Du warst unübertrefflich nach seinem Herzinfarkt. Du hast hier die Stellung gehalten und endlose Überstunden eingelegt, damit ich mich einarbeiten konnte. Ohne dich hätte ich es nicht gepackt, Gina.“


  „Das hätte doch jeder getan.“


  „Das stimmt nicht.“ Sanft, in verführerisch rauem Ton fügte er hinzu: „Ich möchte mich dafür bedanken.“


  In den Fahrstuhl passten mindestens zwölf Personen, doch plötzlich wirkte er zu klein für zwei. Sie fing eine dezente Wolke Aftershave auf und sog sie begierig ein. Sie bot all ihre Willenskraft auf und sagte gelassen: „Das ist nicht nötig. Ich habe nur meinen Job gemacht. Trotzdem ist es schön zu wissen, dass meine Leistung geschätzt wird.“ Sie zwang sich zu lächeln und atmete insgeheim erleichtert auf, als sich der Lift im Foyer öffnete.


  Im Auto wuchs ihre Anspannung wie erwartet erneut. Der Innenraum – ganz in schwarzem Leder gehalten und mit hypermodernem Armaturenbrett ausgestattet – wirkte faszinierend, doch es war allein Harrys Nähe, die ihr den Atem verschlug. „Ein schönes Auto“, bemerkte sie mit rauer Stimme. Die Untertreibung des Jahres. „Ein Spielzeug für richtige Jungs?“


  Lächelnd wandte er ihr den Kopf zu. Er war ihr so nahe, dass sie jede einzelne Bartstoppel an seinem Kinn erkennen konnte, obwohl die Abenddämmerung bereits angebrochen war. „In den Staaten hatte ich auch so ein Auto. Ich liebe eben rasante Schlitten.“


  Und zweifellos rasante Frauen. Sie nickte bedächtig. „Es muss dir schwergefallen sein, Amerika zu verlassen.“


  „Das stimmt.“ Er startete den Motor. „Was ist mit Dinner?“


  „Wie bitte?“


  „Dinner“, wiederholte er geduldig. „Oder hast du andere Pläne? Ich dachte, es wäre ein netter Weg, deine Zeit bei Breedon abzurunden. Ein kleines Dankeschön.“


  „Du hast mir doch schon mit der Uhr gedankt“, wandte sie ein und hoffte, dass er ihre Aufregung nicht merkte.


  „Das war ein gemeinsamer Dank. Das Dinner kommt nur von mir.“


  Es war nicht ratsam, die Einladung anzunehmen. Wie sollte Gina es schaffen, einen ganzen Abend lang ihre Gefühle zu verbergen und sich freundschaftlich zu geben, während allein sein Anblick ihre Knie weich werden ließ? Andererseits war es die einzige und allerletzte Chance, Zeit in seiner Gesellschaft zu verbringen. Ihr blieben nur noch zwei Tage, um alles zu regeln, bevor sie endgültig nach London aufbrach.


  „Meine anderen Pläne bestehen darin, die Wohnung von Grund auf zu reinigen“, gab sie matt zu. „Das kann gern warten.“


  „Gut. Nicht weit von meinem Haus ist ein ausgezeichnetes kleines italienisches Restaurant. Magst du die italienische Küche?“


  „Ich liebe sie.“


  „Ich reserviere uns einen Tisch.“ Er holte sein Handy heraus und tippte eine Nummer ein. „Roberto?“, fragte er, gefolgt von raschem Italienisch.


  Es war ihr neu, dass er diese Sprache beherrschte, doch es wunderte sie nicht.


  „Das wäre geklärt.“ Harry lächelte sie an. „Acht Uhr. Ist es dir recht, wenn wir vorher kurz bei mir zu Hause vorbeifahren? Ich möchte mir ein frisches Hemd anziehen.“


  Bei ihm zu Hause … Ich werde sehen, wo und wie er lebt, und kann ihn mir in den kommenden Wochen und Monaten in seiner Wohnung vorstellen …


  Die Idee war vermutlich gar nicht gut, aber äußerst verlockend. „Kein Problem“, sagte sie äußerlich gefasst, und schon startete er den kraftvollen Motor und sauste viel zu schnell vom Parkplatz.


  Sie musterte seine Hände auf dem Lenkrad – große, kräftige, maskuline Hände. Wie mochte es sich anfühlen, wenn sie jeden Zentimeter ihres Körpers berührten, ihre intimsten Zonen erforschten, zusammen mit Lippen und Zunge?


  „… Eltern besuchen kommst.“


  „Wie bitte?“ Gina war derart in ihre schockierend erotischen Fantasien verstrickt, dass sie lediglich den Schluss seiner Bemerkung wahrgenommen hatte. Sie errötete heftig – leider aufgrund ihres hellen Teints unübersehbar. „Ich habe gerade daran gedacht, wie nett heute alle waren“, behauptete sie spontan.


  „Natürlich waren sie nett. Du bist sehr beliebt.“


  Sie wollte nicht beliebt sein. Sie wollte eine superschlanke Sirene mit langen blonden Haaren und Schlafzimmerblick sein, die sein Herz im Sturm zu erobern vermochte.


  „Ich habe gesagt, dass wir in Kontakt bleiben und uns gelegentlich zum Lunch treffen sollten, wenn du deine Eltern besuchen kommst“, wiederholte er. „Du bist für mich eine gute Freundin, Gina. Ich hoffe, du weißt das.“


  Na großartig! „Ich sehe in dir auch einen Freund.“ Sie lächelte strahlend. Wenn sie erst einmal in London war, vergaß er sicherlich schon nach wenigen Tagen, dass sie überhaupt existierte. Vielleicht erinnerte er sich sogar schon am nächsten Morgen beim Aufwachen nicht mehr an sie. Er war nicht der Typ, der freundschaftliche Beziehungen zu Frauen hatte. Er hatte einfach nur Frauen.


  Das graue Zwielicht war beinahe völlig den Schatten der Nacht gewichen, als Harry nach geraumer Zeit von der Landstraße abbog und durch ein offenes schmiedeeisernes Tor auf einen knirschenden Kiesweg fuhr. Es überraschte Gina, dass sein Haus so weit entfernt von der Firma und seinem Elternhaus lag.


  Die Auffahrt wand sich zwischen alten Nadelbäumen und dichten Büschen hindurch, die die Straße abschirmten, und führte dann zwischen großzügigen Rasenflächen hindurch zu einem Gebäude, das sie überraschte.


  Sie wusste nicht genau, was sie sich vorgestellt hatte. Vielleicht ein hochmodernes Haus mit nüchterner Fassade oder aber einen vornehmen Herrensitz aus der Jahrhundertwende. In Wirklichkeit war es ein malerisches Cottage. „Das ist dein Haus?“


  Er hielt auf dem hufeisenförmigen Weg vor dem Cottage an. „Gefällt es dir?“


  Wem hätte es nicht gefallen? Die weiß getünchten Wände des zweistöckigen Hauses, die traditionell längs unterteilten Fenster, das steile strohgedeckte Dach mit gotischen Mansardenfenstern – all das wirkte bezaubernd. Ein breiter Dachvorsprung schützte eine ringsherum laufende Veranda, die von uralten knorrigen Baumstümpfen getragen wurde und mit einer behaglichen Sitzgruppe für laue Sommerabende ausgestattet war. Sogar Rosen gediehen an einem Rankgerüst neben der altertümlichen Rundbogentür, und die Wände der Veranda waren von rotem und grünem Wein berankt.


  Alles in allem war es der Inbegriff eines unprätentiösen, aber feinen englischen Cottage, dass es Gina die Sprache verschlug. Es war die letzte, ja die allerletzte Behausung, die ihrer Meinung nach zu Harry passte, und eindeutig keine Junggesellenbude.


  Sie wusste nicht, ob er ihre Gedanken erriet oder von ihrem Gesicht ablas. Jedenfalls erklärte er: „Ich hatte in den Staaten ein supermodernes Haus mit viel Edelstahl, Glas und Blick aufs Meer.“ Er stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete galant die Beifahrertür. „Mir war nach einer Veränderung.“


  „Es ist wunderschön hier. Wie aus einem Märchen. Ich erwarte fast, dass jeden Moment Goldlöckchen und die drei Bären auftauchen.“


  Er zuckte die Schultern. „Es ist nur eine vorübergehende Bleibe. Ich stehe nicht darauf, Wurzeln zu schlagen.“


  „Bist du deswegen früher so viel gereist?“


  „Vermutlich.“


  „Dein Vater hofft doch, dass du irgendwann den Familienbetrieb übernimmst, oder?“


  „Das stand nie zur Debatte.“ Er öffnete die Haustür und ließ Gina in eine große quadratische Diele vorausgehen. Die uralten Bodenbretter waren liebevoll restauriert und gebeizt. Die weichen warmen Holztöne spiegelten sich in den honigfarbenen Wänden wider, an denen vereinzelt Gemälde hingen. „Ich habe nur eingewilligt, ihm in den nächsten zwei Jahren unter die Arme zu greifen und dann beim Verkauf der Firma zu helfen, wenn die Zeit dafür reif ist. Das ist alles.“


  „Ich verstehe. Also gehst du irgendwann zurück in die Staaten?“


  „Wer weiß? In die Staaten, nach Deutschland oder vielleicht nach Australien. Keine Ahnung. Ich habe in den letzten Jahren viel Geld verdient, unter anderem durch Börsenspekulationen, und einen Großteil davon gut angelegt. Ich muss eigentlich nicht mehr arbeiten. Aber ich will. Ich liebe Herausforderungen.“


  Damit gab er mehr von sich preis denn je zuvor. In der Annahme, dass er in redseliger Stimmung war, wollte Gina ihm weitere Fragen über seine Zukunftspläne stellen, doch auf sein Gesicht trat ein verschlossener Ausdruck, der sie davon abhielt. „Hier sieht alles so aufgeräumt und sauber aus. Hast du eine Putzfrau?“


  „Willst du damit andeuten, dass Männer nicht putzen können? Das ist ziemlich sexistisch, meinst du nicht?“ Harry lächelte und öffnete die Tür zu einem riesigen Wohnzimmer mit Parkettboden, das von einem massiven offenen Kamin und einer behaglichen Sitzgruppe dominiert wurde. „Allerdings hast du ganz recht“, räumte er ein. „Mrs. Rothman kommt dreimal pro Woche und erledigt alles – einschließlich Glühbirnen wechseln. Sie ist ein Schatz.“


  „Bereitet sie dir auch die Mahlzeiten zu?“


  „Nein. Ich bin ein guter Koch, wenn ich das von mir selbst so sagen darf, und ich ziehe es vor zu essen, was und wann es mir gerade in den Sinn kommt.“ Er bedeutete ihr mit einer Handbewegung, Platz zu nehmen. „Ein Glas Wein, während du wartest? Rot oder weiß?“


  „Rot, bitte.“


  Er verließ den Raum, und sie blickte sich interessiert um. Im Kamin lag Asche. Daneben waren Holzscheite aufgestapelt. Sie malte sich aus, wie Harry es sich abends dort gemütlich machte und vielleicht an einem Glas Wein nippte, während er in die flackernden Flammen sah. Sie verspürte Abschiedsschmerz und ermahnte sich zur Vernunft. Vor allem wollte sie nicht über die Wahrscheinlichkeit nachdenken, dass sich die gerade angesagte Blondine vor dem Feuer rekelte und er sie nach Strich und Faden verwöhnte.


  Gina schüttelte die quälenden Gedanken ab, als er mit einem riesigen Glas zurückkehrte, das zur Hälfte mit tiefrotem Wein gefüllt war und vermutlich eine halbe Flasche enthielt. Zögernd nahm sie es mit einem Lächeln entgegen, denn vor lauter Aufregung an diesem letzten Arbeitstag hatte sie beim Lunch kaum einen Bissen gegessen und auch bei der Abschiedsfeier nichts angerührt.


  „Ich brauche nicht lange. Da drüben liegen Zeitschriften.“ Er deutete zu einem der Tischchen, die im Zimmer verstreut standen. „Nüsse und Oliven sind auch da. Greif zu.“


  „Danke.“ Sobald er hinausging, stürzte sie sich förmlich auf die Erdnüsse und leerte die Schale zur Hälfte. Mit den Kalorien wollte sie sich später befassen. An diesem Abend musste sie unbedingt nüchtern bleiben und einen kühlen Kopf bewahren. Ein falsches Wort, ein schmachtender Blick, und schon erriet er womöglich, wie sie zu ihm stand. Und diese Blamage hätte sie sich niemals verziehen.


  Vorsichtig nippte sie an dem Wein. Er war stark, dunkel und voller Versprechungen – wie Harry.


  Sie musterte sich in dem großen antiken Spiegel über dem Kamin. Das sanfte Licht im Raum ließ ihr Haar golden glänzen und die rötlich-braunen Sommersprossen mit ihrer hellen Haut zu einem honigfarbenen Ton verschmelzen. Allerdings beschönigte es weder die kleine Stupsnase noch die übrigen ebenmäßigen, aber unauffälligen Züge.


  Sie zog ihrem Spiegelbild eine Grimasse. Ihre blauen Augen wirkten düster vor Unmut. Sie sah aus wie der Inbegriff des netten Mädchens von nebenan, während sie sich ersehnte, eine Femme fatale zu sein. Eigentlich war ihre kurvenreiche Figur nicht zu verachten, aber sie wollte lieber hochgewachsen und gertenschlank sein – nur um in Harrys Beuteschema zu passen. Ihre Mutter bezeichnete sie als „hübsch gerundet“, was in der Terminologie der Modewelt drall bedeutete.


  Mit einem Seufzen wandte Gina sich vom Spiegel ab, trat an das Fenster und blickte hinaus auf das Grundstück hinter dem Cottage, während sie den Wein austrank. Nun, da sie sich ihr Äußeres vor Augen geführt hatte, ließ sie ihren guten Vorsatz fallen und beschloss, sich Mut anzutrinken.


  „Heute Abend ist nicht viel zu sehen. Es ist schon zu dunkel.“


  Sie hatte Harry nicht kommen hören und zuckte heftig zusammen, als er dicht hinter sie trat. Zum Glück war ihr Glas leer. Andernfalls hätte sie sich das Kleid ruiniert.


  Locker legte er ihr die Hände auf die Taille und drehte sie ein wenig nach links. „Hinter dem großen Kastanienbaum da drüben liegen ein Swimmingpool und ein Tennisplatz. Bist du sportlich?“


  Sie wusste nicht mehr, was sie war, seit er sie berührte. Mit einiger Mühe ordnete sie ihre Gedanken und erwiderte: „Ich schwimme ganz gern.“ Sie erwähnte nicht, dass sie seit Jahren nicht mehr Tennis spielte, weil ihre vollen Brüste trotz bestem Sport-BH dabei unangenehm heftig hüpften.


  „Du musst im Sommer zum Baden vorbeikommen, wenn du gerade mal in dieser Gegend bist.“


  Auf gar keinen Fall! „Gern. Das wäre großartig.“


  „Wenn du so weit bist, können wir aufbrechen.“


  Er ließ sie los, und sie verspürte gleichzeitig Erleichterung und Enttäuschung. Dass sie sich zu ihm umdrehte, half ihr ganz und gar nicht, wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Er hatte offensichtlich schnell geduscht, denn sein schwarzes Haar war feucht und ein wenig zerzaust.


  Verschwunden war das makellos vornehme Erscheinungsbild, das ihn bei der Arbeit kennzeichnete. Ein schwarzes Hemd mit offenem Kragen und eine ebenfalls schwarze Jeans trugen zu einer beachtlichen Verwandlung bei. In den Designer-Anzügen, gestärkten Hemden und Krawatten, die er im Büro bevorzugte, sah er unwiderstehlich elegant aus.


  Jetzt wirkt er dagegen wie eine lebendige Sexmaschine mit genügend Magnetismus, um die Erde aus dem Orbit zu werfen.


  Es wunderte Gina, wie gut es ihr gelang, eine unglaublich heftige Welle der Liebe und Lust so effektiv zu unterdrücken, dass er nichts davon merkte. Sie reichte ihm das leere Glas und ging zur Couch, um Handtasche und Jacke zu holen. Über die Schulter sagte sie gelassen: „Die Einladung ist sehr lieb von dir. Ich hätte mich sonst zu Hause mit Schinkentoast begnügen müssen.“


  „Es ist mir ein Vergnügen.“


  Ganz meinerseits, dachte sie mit einem Anflug von trockenem Humor – wenn er es nur zulässt. Bei ihren früheren Freunden hatte es sie nie besonders gereizt, aufs Ganze zu gehen, und sie war schon fast zu dem Schluss gekommen, dass irgendetwas nicht mit ihr stimmte. Harrys Auftauchen in ihrem Leben hatte diese Theorie zunichtegemacht. Schon ein Gedanke an ihn reichte aus, um eine peinlich heftige Erregung auszulösen.


  Wenn er jemals mit mir schläft …


  Er nahm ihr die Jacke ab und half ihr mit einem Lächeln hinein.


  Ein Glück, dass er meine Gedanken nicht erraten kann!, dachte sie, während sie tief Luft holte und aus dem Raum eilte.


  2. KAPITEL


  Warum gehe ich heute mit ihr aus? Das war doch gar nicht geplant! Ich wollte mich rein freundschaftlich, schnell und endgültig von ihr verabschieden …


  Harry setzte sich ans Steuer und warf Gina einen flüchtigen Blick zu. Er war von Natur aus ein sehr rational veranlagter Mensch. Manche ehemalige Freundinnen bezeichneten ihn sogar als kaltherzig, weil für ihn keine dauerhafte Beziehung infrage kam – was er grundsätzlich von vornherein klarstellte.


  Er hatte sehr klare Vorstellungen von seinem Leben. Seit Anna war Unabhängigkeit das Schlüsselwort. Er wollte seine eigenen Ziele verfolgen, ohne hindernde Verantwortlichkeiten, ohne Rücksicht auf andere nehmen zu müssen. Gegen angenehme Gesellschaft und guten Sex mit gleich gesinnten Frauen war natürlich nichts einzuwenden. Doch alles, was an Bedingungen geknüpft war und Opfer erforderte, war tabu.


  Er hatte das Studium zum Diplom-Betriebswirt mit „sehr gut“ abgeschlossen und Erfahrungen in verschiedenen Firmen gesammelt, bevor er in den Staaten bis an die Spitze eines bedeutenden Konzerns aufgestiegen war. Das zu erreichen hatte einen Zwanzigstundentag mit hartem Arbeitseinsatz erfordert. Doch nach Anna war ihm alles recht, was ihn so hundemüde machte, dass er beim Zubettgehen nicht mehr zum Nachdenken kam.


  „Ist es weit?“


  Ginas leise Stimme schreckte ihn aus seinen Gedanken auf. „Nur ein paar Meilen.“ Er bog von der Auffahrt auf die von Bäumen gesäumte Landstraße ein. „Es ist übrigens nur ein ganz kleines Lokal, aber das Essen ist ausgezeichnet. Roberto versteht es, aus dem einfachsten Gericht etwas ganz Besonderes zu zaubern. Früher habe ich zum Beispiel einen warmen Salat mit gegrillten Paprikaschoten für eine sehr einfache Vorspeise gehalten. Das hat sich als großer Irrtum erwiesen. Er macht daraus ein himmlisches Gericht mit Kapern, Anchovis, frischem Basilikum und einer Unmenge anderer geheimer Zutaten.“


  „Du machst mir den Mund wässrig.“


  Harry lächelte. „Kann ich davon ausgehen, dass du lebst, um zu essen, und nicht isst, um zu leben?“


  Sie rümpfte die Nase und konterte: „Sieht man das nicht?“


  Nachdenklich betrachtete er sie. Er wusste nicht, was ihm an dieser sanften Rothaarigen sonst noch alles gefiel, aber die üppigen Rundungen gehörten eindeutig dazu. „Deine Figur ist vollkommen in Ordnung.“


  „Vielen Dank.“


  „Das ist mein Ernst. Heutzutage gibt es viel zu viele Frauen, die nicht wie Frauen aussehen. Rohkost ist nur gut für Kaninchen. Ich hasse es, wenn eine Frau den ganzen Abend an einer Stange Sellerie knabbert, nur Mineralwasser trinkt und dann noch behauptet, sie sei zum Platzen satt.“ Er hielt an der Kreuzung zur Hauptstraße an, wandte Gina den Kopf zu und fing einen ungläubigen Blick auf. „Was ist denn?“


  „Ich wette trotzdem, dass die Frauen, mit denen du dich abgibst, allesamt wie Stabheuschrecken aussehen. Oder etwa nicht?“


  Er lächelte über ihre bildliche Ausdrucksweise und setzte zu einem Protest an, bevor ihm die unangenehme Wahrheit bewusst wurde. Für jeden Außenstehenden musste es so aussehen, als ob ihre Vermutung ins Schwarze traf. Er neigte wirklich dazu, mit gertenschlanken grazilen Wesen zu verkehren.


  Warum eigentlich?


  Harry dachte darüber nach, während er auf die Hauptstraße abbog, und fand schon bald die Antwort darauf: weil er aus Erfahrung wusste, dass Frauen, die von ihrer Figur und ihrem allgemeinen Erscheinungsbild besessen waren, zu Unabhängigkeit neigten – vor allem, wenn sie dazu karriereorientiert waren, worauf er bei all seinen Freundinnen Wert legte.


  Mit Vorliebe gab er sich mit Frauen ab, die behaglichen Abenden zu Hause Besuche in Restaurants, Theatern und Nachtklubs vorzogen, um gesehen zu werden. Frauen mit eigenen hochtrabenden Zielen, die kein Happy End im Sinn hatten, sondern gute Unterhaltung und befriedigenden Sex.


  Er verlangte nicht mehr und setzte das auch bei seinen jeweiligen Partnerinnen voraus. Vielleicht machte ihn das in gewisser Weise zu egoistisch, ja vielleicht … Aber er wollte nicht länger darüber nachdenken. Dennoch wurde ihm bewusst, wie verrückt es war, Gina auszuführen – selbst auf rein freundschaftlicher Basis.


  Harry fiel ein, dass er ihr immer noch eine Antwort schuldete, und erklärte ausweichend: „Magersucht wird in letzter Zeit immer mehr zu einem Problem. Niemand, der bei klarem Verstand ist, kann behaupten, dass diese dürren Wesen attraktiv aussehen.“


  „Wahrscheinlich nicht.“


  Die restliche kurze Fahrt verlief schweigend. Als er auf Robertos kleinem Parkplatz anhielt, blickte Gina sich interessiert um. Das Restaurant lag nahe am Rande einer typischen Kleinstadt in Yorkshire, wirkte in der Dunkelheit jedoch sehr abgeschieden.


  Im gedämpften Schein des spärlichen Laternenlichts schimmerten Ginas Haare wie Kupfer. Wie mochte sie auf die Bitte reagieren, es aus dem Knoten zu befreien, den sie für gewöhnlich zur Arbeit trug? Harry hatte es einige wenige Male offen gesehen, und ja, es hatte ihm gefallen.


  Blödsinn, dachte er ungehalten, es ist doch nur ein Abschiedsessen.


  Er stieg aus, ging um das Auto herum und half ihr beim Aussteigen. Die Luft roch würzig, und in der Nähe zwitscherte eine Amsel ihre wundersame kleine Melodie.


  Mit geschlossenen Augen atmete Gina tief die frische Waldluft ein. Dann murmelte sie: „Das werde ich in London vermissen.“


  „Dann geh doch nicht fort“, sagte er unbedacht.


  Sie schlug die Augen auf. „Ich muss.“


  „Warum?“


  „Ich habe eine Wohnung gemietet und trete am Montag meine neue Arbeitsstelle an. Ich kann die Leute doch nicht im Stich lassen.“


  Plötzlich wurde Harry der Grund für seine spontane Dinnereinladung klar: Er war nicht darauf gefasst, dass sie tatsächlich aus der Firma ausschied und aus seinem Leben verschwand. Natalie und die übrigen Angestellten hatten ständig davon gesprochen, dass Gina es sich im letzten Moment bestimmt anders überlegte, und es war ihm naheliegend erschienen, dem Gerede zu glauben. Doch er hätte wissen müssen, dass sie nicht so wankelmütig war.


  „Das kannst du wohl wirklich nicht“, räumte er ein. Da er sie um gut zwanzig Zentimeter überragte, senkte er den Kopf, um ihr forschend ins Gesicht zu blicken, und dadurch fing er einen Hauch ihres Parfums auf. Es duftete so lieblich wie Magnolienblüten, betörte seine Sinne und setzte ihm effektiv einen Schuss vor den Bug. Schroff drängte er: „Lass uns reingehen. Ich bin am Verhungern.“


  Der Inhaber Roberto begrüßte sie höchstpersönlich und gebührend überschwänglich, wie es sich für einen waschechten Italiener gehörte. Er führte sie an einen lauschigen Zweiertisch und nahm die Bestellung einer Flasche Wein auf.


  Während sie die Speisekarte studierten, ermahnte Harry sich zur Vernunft. Gina hatte sich bei seiner unverhofften Rückkehr nach Großbritannien als unschätzbarer Beistand erwiesen; allein aus diesem Grund führte er sie an ihrem letzten Arbeitstag bei Breedon & Son aus. Dass er sie vermissen würde, war ganz selbstverständlich. Immerhin hatte er tagtäglich unzählige Stunden mit ihr eng zusammengearbeitet, mit ihr die Frühstücks- und Mittagspausen verbracht und einiges von ihrem Leben erfahren.


  „Ich glaube, ich werde den warmen Salat probieren, von dem du erzählt hast.“ Sie blickte ihn an. Ihre Augen wirkten dunkel im Kontrast zu ihrer hellen Haut. „Und danach vielleicht Tagliatelle?“


  Er nickte. „Eine gute Wahl. Ich schließe mich deinem Beispiel an.“


  Sobald Roberto die Flasche Wein serviert und die Bestellung der Speisen aufgenommen hatte, lehnte Harry sich auf dem Stuhl zurück und hob sein Glas zu einem Toast. „Auf dich und dein neues Leben in der tollen großen Stadt.“ Mit gespieltem Ernst ergänzte er: „Auf dass du vor all den herumstreifenden Wölfen behütet wirst, die dich verschlingen wollen.“


  Gina lachte. „Irgendwie glaube ich nicht, dass sie bei mir Schlange stehen werden.“


  Nicht zum ersten Mal fiel ihm auf, wie sie sich selbst abwertete. „Aus meiner Sicht ist die Möglichkeit sehr naheliegend.“


  „Danke. Du bist sehr galant.“


  „Das denke ich zwar gern von mir, aber in diesem Fall sage ich nur die Wahrheit.“ Er beugte sich ein wenig zu ihr vor und fragte mit neugierigem Unterton: „Du hältst keine großen Stücke auf dich selbst, oder? Warum ist das so – oder ist diese Frage zu persönlich?“ Ihm gefiel, dass sie so leicht errötete, was er vor ihrer Bekanntschaft für eine ausgestorbene Kunst gehalten hatte.


  „Das ist wohl eine Altlast, die daher rührt, dass ich als hässliches Entlein der Familie aufgewachsen bin“, sagte sie leise. „Meine beiden älteren Schwestern haben zwar auch einen rötlichen Schimmer im Haar geerbt, aber bei ihnen ist es eher ein warmes Kastanienbraun, und sie haben keine Sommersprossen. Dazu kommt, dass ich eine Zahnspange tragen musste und an schwerer Akne litt.“


  Harry musterte die helle Haut, die nun makellos war. Ihre Sommersprossen fand er reizend. Und ihre Zähne waren zierlich, weiß und ebenmäßig. „Den Zahnarzt wie den Hautarzt kann man nur beglückwünschen für ihren Beitrag, den Schwan in dir hervorzubringen. Du bist eine sehr hübsche Frau, auch wenn dir das nicht bewusst ist.“


  Fasziniert beobachtete Harry, wie sich die Röte auf ihren Wangen vertiefte und ihr Unmut wuchs. Da er aber ihr Unbehagen spürte, wechselte er das Thema. „Deine Schwestern sind beide verheiratet, oder?“


  Gina nickte. Dabei ließ das Licht der Lampe ihr Haar in verschiedensten Schattierungen von Kupfer bis Gold glänzen. „Ich bin dreifache Tante. Bryony hat einen dreijährigen Sohn und Margaret zwei Töchter von fünf und acht. Sie sind allesamt tolle Kids.“


  „Du magst sie offensichtlich sehr gern.“


  „Natürlich.“


  Für Harry war es ganz und gar nicht natürlich. Er kannte mehrere Frauen, die nicht einmal ihre eigenen, geschweige denn fremde Kinder ausstehen konnten. „Hast du vor, irgendwann auch eine Familie zu gründen?“


  Ein Schatten legte sich auf ihr Gesicht. „Vielleicht.“


  „Warum nur vielleicht?“ Ihm fiel auf, dass ihr Mund weich und verletzlich wirkte, als sie ein wenig zittrig lächelte.


  „Eine Familie zu gründen setzt voraus, den richtigen Mann zu finden“, murmelte Gina, bevor sie einen Schluck Wein nahm.


  „In London lernst du zwangsläufig jemanden kennen.“


  In scharfem Ton entgegnete sie: „Wieso denn ‚zwangsläufig‘? Nicht jeder begegnet dem richtigen Partner fürs Leben. Da wirst du mir sicherlich zustimmen. Ich persönlich bleibe lieber Single, anstatt zu heiraten, nur um mit jemandem zusammen zu sein. Ich gehe nach London, um meine Karriere voranzutreiben und zu reisen.“


  Argwöhnisch musterte er sie. Er ahnte, dass mehr hinter dem Gefühlsausbruch steckte. Sie hatte ihm gegenüber nie einen Mann in ihrem Leben erwähnt, aber war es womöglich eine unglückliche Liebe, die sie zwang, Yorkshire zu verlassen?


  Dieser Verdacht versetzte ihm einen Stich. Aber er ließ sich nichts anmerken und stellte kühl fest: „Ich habe dich gar nicht für eine Karrierefrau gehalten.“


  Sie blickte ihm unverwandt ins Gesicht, mit undefinierbarer Miene. „Aber du kennst mich ja auch nicht wirklich, oder?“


  Die Gegenfrage wirkte auf ihn wie ein Schlag ins Gesicht, obwohl ihre Stimme durchaus freundlich und ruhig klang. Er glaubte, sie zu kennen. Sie sprach stets recht offen über sich, ihre Familie und Freunde. Doch über ihr Liebesleben war nie ein Wort gefallen. Deshalb hatte er angenommen, dass sie keines besaß. Neigte er zu voreiligen fälschlichen Mutmaßungen? Oder vernachlässigte er dieses Thema grundsätzlich, weil er selbst nicht gern darüber sprach?


  Doch was war mit den unzähligen Stunden, die Gina der Firma gewidmet hatte? Was bedeutete die Hingabe an die Arbeit und die Loyalität zu ihm wie seinem Vater? Die stete Bereitschaft, spontan Überstunden einzulegen? Der Eifer, ihm selbst bei enormem Arbeitsaufkommen geduldig ein Prozedere zu erklären, mit dem er nicht vertraut war?


  Anmaßend hatte er all das als selbstverständlich hingenommen und war davon ausgegangen, dass die Firma ihren ganzen Lebensinhalt darstellte. Doch warum sollte das so sein? Bei ihrem ansprechenden Aussehen war es eher naheliegend, dass es einen Mann im Hintergrund gab.


  „Dann verrate mir dein ultimatives Ziel. Willst du deine Zelte hier total abbrechen und für immer in der Hauptstadt bleiben?“ Er beobachtete, wie sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen strich, während sie über die Frage nachdachte, und sein Körper regte sich.


  Schließlich antwortete Gina: „Ich bin mir nicht sicher. Möglicherweise. Wie gesagt, ich möchte gern reisen, und vielleicht lässt sich das ja mit einem Job kombinieren.“


  Immer mehr tat sich eine völlig neue Seite an ihr auf, seit sie kurz nach Neujahr überraschend die Kündigung eingereicht hatte. Vieles passte überhaupt nicht in Harrys Gesamtbild von ihr. Er hielt sie für eine nüchterne und verlässliche, besonnene und ausgeglichene Person, die mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand und nicht so abrupt Zuhause, Arbeitsplatz und Freunde aufgab, um in der großen Stadt ihr Glück zu suchen.


  „Du steckst voller Überraschungen, Gina. Ich sehe in dir eher einen häuslichen, sesshaften Menschen, der unglücklich wird, wenn er sich weit von seinem Heimatort entfernt.“


  Rebellisch reckte sie das Kinn vor. „London liegt nicht gerade am Ende der Welt.“


  „Versteh mich bitte nicht falsch. Das sollte keine Kritik sein.“


  „Na gut“, räumte sie ein und nippte an ihrem Glas.


  „Wenn irgendwer den Drang zu reisen nachempfinden kann, dann bin ich es. Ich habe dich nur anders eingeschätzt – eher …“


  „Langweilig?“


  Verblüfft sah er sie an. „Natürlich nicht! Wie kannst du so etwas nur denken! Ich wollte sagen: eher zufrieden mit dem, was du hast, mit deinem Platz im Leben.“


  „Man kann ganz zufrieden sein und sich trotzdem eine Veränderung wünschen“, konterte sie.


  Ein Kellner servierte die Vorspeisen. Sobald er sich wieder entfernte, griff Harry über den Tisch, legte eine Hand auf ihre und versicherte sanft: „Ich wollte dich nicht beleidigen, und ich schwöre, dass du für mich nie langweilig bist.“ Gelegentlich wirkte sie sogar sehr aufreizend – zum Beispiel bei der Weihnachtsfeier, als ihm ihr Duft nach einem flüchtigen Kuss den ganzen Abend lang in der Nase geblieben war; oder wenn sie das Haar offen trug und er kaum der Versuchung widerstehen konnte, die glänzenden seidigen Locken zu streicheln.


  Hastig zog Gina die Hand unter seiner hervor und zuckte die Schultern. „Es ist so oder so nicht weiter wichtig.“


  „Doch. Wir sind schließlich Freunde. Oder etwa nicht?“


  „Wir sind – wir waren – vor allem Arbeitskollegen. Wir gehen freundlich miteinander um, aber das heißt noch lange nicht, dass wir befreundet sind.“


  Verständnislos musterte er sie. Ihre Wangen glühten, und ihre Augen funkelten, doch ihre verschlossene Miene verriet nichts. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal einer Frau gegenüber so unzulänglich gefühlt hatte. Nachdenklich strich er sich eine Haarsträhne aus der Stirn und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. „Wie definierst du denn Freundschaft?“


  Sie nahm einen Bissen geröstetes Brot und Salat. „Freunde sind für dich da und halten zu dir, auch wenn du mal im Unrecht bist. Du kannst mit ihnen lachen und weinen. Sie kennen deine Schwächen und mögen dich trotzdem. Sie sind ein Teil deines Lebens.“


  Er fühlte sich gekränkt. „Und nichts von alldem trifft auf uns zu? Willst du das etwa sagen?“


  „Ist es denn anders?“


  „Ich denke ja.“


  „Harry, wir haben uns nie außerhalb der Firma getroffen und wissen sehr wenig voneinander.“


  Starrsinnig schüttelte er den Kopf. „Sei nicht albern! Wir wissen sehr viel voneinander.“


  Seine Verärgerung wuchs, als er ihre undurchdringliche, ja gleichmütige Miene betrachtete. Am liebsten würde er in diesem Moment etwas sagen oder tun, das sie aufrüttelte. Das war ihm zuletzt als Dreizehnjährigem passiert, der die Schulschönheit beeindrucken wollte. Delia Sherwood zu ärgern war im wahrsten Sinne des Wortes ein Kinderspiel gewesen – im Gegensatz zu Gina, die distanziert, kühl und unverkennbar skeptisch blieb.


  Wie war dieses verrückte Thema überhaupt zur Sprache gekommen? Warum war ihm ihre Meinung so wichtig?


  „Ich weiß immerhin, dass du zwei Schwestern hast, deine beste Freundin Erica heißt und du die Hunde deiner Eltern spazieren führst, um dich fit zu halten. Ist das etwa nichts?“ Selbst in seinen eigenen Ohren klang seine Äußerung geradezu bockig.


  „Das sind nüchterne Fakten, keine Herzensdinge.“


  „Was willst du damit sagen?“


  Ungehalten seufzte sie. „Denk mal darüber nach.“


  Harry aß die Vorspeise, ohne sie zu schmecken. Vom ersten Tag an herrschte eine traute Übereinkunft zwischen ihnen, die er als Freundschaft verstand – und es war wirklich Freundschaft, was immer Gina auch behauptete. Auch wenn sie sich noch so kühl und distanziert gab, bestand kein Zweifel daran, dass ein Funke übergesprungen war, selbst wenn keiner von beiden danach handelte.


  Unnötig heftig spießte er ein Stück Paprika auf. Er hielt sich um ihretwillen zurück, aus Rücksicht. Denn er wusste, dass sie nicht der Typ für eine bedeutungslose Affäre war, und weil er ihr keine dauerhafte Bindung bieten konnte, beließ er es lieber bei einer lockeren Freundschaft. Doch das bedeutete nicht, dass keine Anziehungskraft herrschte.


  Als der Kellner erschien und die leeren Teller abräumte, stand sie auf und griff zur Handtasche. „Ich gehe mir schnell die Nase pudern.“


  Gedankenverloren blickte Harry ihr nach, während sie das Restaurant durchquerte. Er hatte allen Ernstes geglaubt, sie zu kennen. Doch nun wurde er eines Besseren belehrt. Er runzelte die Stirn. Die Person, die ihm an diesem Abend ins Gesicht sagte, dass ihr seine Freundschaft nichts bedeutete, war nicht die vertraute Angestellte, sondern eine Fremde. Eine wunderschöne sanfte Frau, zugegeben, deren Augen in einem Moment unsicher und verletzlich wirkten und im nächsten Feuer sprühten wie ihre Haare, und dennoch eine Unbekannte.


  Er leerte sein Glas Wein, schenkte sich aber nicht nach, weil er noch fahren musste. Stattdessen griff er zu der Flasche Mineralwasser auf dem Tisch.


  Tatsächlich hatte er sich eingebildet, dass Gina gewisse Gefühle für ihn hegte. Doch nun musste er davon ausgehen, dass sie mit einem anderem liiert war. Natürlich war es ihr gutes Recht. Er selbst hatte im letzten Jahr gleich mehrere kurzlebige Beziehungen gehabt. Doch bei ihr war es etwas ganz anderes. Mit finsterer Miene wurde er sich der Doppelmoral bewusst, die hinter diesem Gedanken steckte. Aber Gina berührte derart einen wunden Punkt, dass er sich selbst nicht mehr kannte. Und das bestätigte die Richtigkeit der Entscheidung, sich nicht mit ihr einzulassen. Mit ihr konnte er sich nur Ärger einhandeln. Trotz ihrer Aura der sanften Sinnlichkeit, die zum Träumen einlud – oder vielleicht gerade deswegen –, konnte ein Mann sich in ihrer Tiefgründigkeit verlieren.


  Harry trank ein Glas Wasser und versuchte, sich zu entspannen. Es war lächerlich, sich so in diese Sache hineinzusteigern. Gina wollte Yorkshire bereits am kommenden Wochenende verlassen. Dagegen ließ Susan Richards ihn sehr deutlich wissen, dass sie für ein bisschen Spaß ohne Bindung durchaus zu haben war. Und sie entsprach genau seinem Typ.


  Trotzdem wirkte sich diese Aussicht keineswegs positiv auf seine Stimmung aus, und er stellte das Wasserglas so heftig ab, dass es um ein Haar zersprang.


  3. KAPITEL


  Was ist nur in dich gefahren? Warum hast du ihn so herausgefordert?


  Gina musterte sich in dem Spiegel über dem Waschbecken der Damentoilette und seufzte schwer. Dass Harry total verblüfft reagierte, war nicht verwunderlich.


  Sie kramte Lipgloss aus der Handtasche, hielt inne und blickte ins Leere. Es war sein Verhalten, das das ihr so eigene hitzige Temperament hervorbrachte. Ihr Vater hatte sie und ihre Schwestern in ihrer Jugend oft ermahnen müssen, erst zu denken und dann zu reden – und bei der Gelegenheit gleich beklagt, wie schwer er es als einziger Mann in einem Haus mit vier rothaarigen Frauen hatte.


  Harry sah in ihr eine häusliche sesshafte Person und prophezeite ihr auch noch, dass sie in London zwangsläufig einen Mann fand. Wie herablassend! Warum durfte sie keine Karrierefrau sein? Dürre Blondinen wie Susan Richards besaßen schließlich kein Monopol auf solche Dinge.


  Plötzlich traten Gina Tränen in die Augen: Sie erinnerte sich, wie unverhohlen Harry und Susan während der Abschiedsfeier geturtelt hatten.


  Ich hätte seine Einladung nicht annehmen dürfen, dachte sie, während sie sich die Augen mit einem Papiertuch betupfte. Sie wusste, dass es töricht war, mit ihm auszugehen. So umwerfend, wie er aussah, rannten ihm die Frauen nun einmal scharenweise hinterher. Zum Glück musste sie es künftig nicht mehr mit ansehen!


  Ich wünschte, meine Gefühle für ihn wären Schnee von gestern!


  Sie war sich absolut sicher, dass ihr kein anderer Mann jemals so unter die Haut gehen konnte. Das bedeutete, dass sie niemals die Familie bekam, die sie sich schon immer erträumte. Harry hatte recht. Sie war wirklich eine häusliche sesshafte Person. Doch seinetwegen sah sie sich nun gezwungen, einen Weg einzuschlagen, der ihr gar nicht zusagte. Es war alles seine Schuld!


  Sie atmete tief durch und ermahnte sich zur Vernunft. Dass er sie zum Dinner einlud, war schließlich kein Verbrechen. Und die Armbanduhr war wunderschön und besonders wertvoll durch die Tatsache, dass ihm das Fehlen ihrer alten Uhr aufgefallen war.


  Als sie in den Gastraum zurückkehrte, verschlug Harrys Anblick ihr den Atem – wie immer. Während sie zum Tisch ging, wurde der Hauptgang serviert. Gutes Timing, dachte sie, denn so konnte sie sich mit dem Essen beschäftigen und von ihren trübsinnigen Gedanken ablenken.


  Dass er sie anlächelte, als sie sich zu ihm setzte, erleichterte sie. Denn wenige Minuten zuvor hatte er verärgert gewirkt, und sie konnte es ihm nicht einmal verdenken.


  „Noch Wein?“, bot er an und füllte auch schon ihr Glas.


  Gina protestierte nicht. Doch sie musste vorsichtig mit dem Alkohol umgehen, damit sie nichts Törichtes tat oder sagte. Daher nippte sie nur an dem Glas und probierte die Tagliatelle, die köstlich schmeckten.


  Im Laufe des Essens stellte sie verwundert fest, dass sie aufrichtig lachen konnte, obwohl ihr Herz zu brechen drohte. Harry erwies sich als unterhaltsamer Dinnerbegleiter, der eine amüsante Geschichte nach der anderen zum Besten gab und den geistreichen Witz versprühte, der ihr schon seit den ersten Tagen ihrer Bekanntschaft ausgesprochen zusagte. Damals hatte sie noch verzweifelt nach einem Weg gesucht, sein Interesse an ihr als Frau zu wecken. Diese Last war nun von ihr genommen; sie akzeptierte inzwischen, dass er in ihr nur eine gute Freundin sah.


  Zum Nachtisch aß sie Baiser mit Pistazien und frischen Beeren, was ihre Erwartungen voll erfüllte. „Das war köstlich! Ich werde jetzt eine Woche lang nichts mehr essen.“


  Harry grinste. „Freut mich, dass es dir geschmeckt hat. Hätte ich das geahnt, hätte ich dich schon vor Monaten hierher geführt.“


  „Zum Glück hast du es nicht getan! Sonst wäre ich jetzt mindestens zehn Kilo schwerer.“


  „Dann würdest du eben öfter mit den Hunden deiner Eltern spazieren gehen und dir dadurch wieder was abtrainieren.“


  „Da redet jemand, der noch nie Diät machen musste.“


  „Musst du das denn?“


  Gina nickte. „Meine Schwerstern kommen nach meinem Vater – wie könnte es auch anders sein? Er ist groß und schlank. Meine Mutter dagegen ist wie ich. Wir legen alle paar Wochen eine Diät ein. Aber genauso oft schlagen wir über die Stränge. Sie gibt meinem Vater die Schuld für ihre Entgleisungen. Sie sagt, dass er ihr keinen Anreiz bietet, weil es ihm gefällt, dass sie so ‚knuddlig‘ ist, wie er es nennt.“


  „Da kann ich ihm nur recht geben.“


  Zweifelnd verzog sie das Gesicht.


  „Ich meine es ernst.“


  „Ja, ja“, murmelte sie sarkastisch. „Jedenfalls danke ich dir für das Essen. Ich habe es wirklich genossen. Es ist ein netter Ausklang für meine Zeit bei Breedon & Son.“


  Einige Sekunden lang dachte Harry über ihre Worte nach. „Es wird seltsam für mich sein, ins Büro zu kommen und dich nicht anzutreffen.“


  Sie zwang sich zu lächeln. „Ich denke, du wirst in Susan einen adäquaten Ersatz finden. Sie ist sehr eifrig.“ Nicht nur in beruflicher Hinsicht.


  „Das mag sein.“


  Er klang nicht besonders beeindruckt, und ihr Herz schlug höher, bis sie sich in Erinnerung rief, dass es nichts zu bedeuten hatte. Wenn Susan ihn nicht reizte, dann fand sich eine andere. Mit ruhiger Stimme entgegnete sie: „Mit der Zeit läuft sich alles zurecht. So ist es immer.“ Außer bei dir und mir.


  „Ich denke, wir sind beide alt genug, um gelernt zu haben, dass dem nicht so ist“, entgegnete er trocken. „Das geht Hand in Hand mit der Erkenntnis, dass es keinen Weihnachtsmann gibt.“ Er räusperte sich und musterte sie forschend. „Eigentlich geht es mich ja nichts an, aber hängt deine Entscheidung, Yorkshire zu verlassen, mit deinem Privatleben zusammen?“


  Gina blickte ihn stumm an.


  „Du weißt schon, was ich meine. Geht es um einen Mann? Hast du eine unglückliche Beziehung hinter dir? Wenn das der Grund ist, muss ich dir sagen, dass sich deine Verfassung durch Weglaufen nicht unbedingt verbessert.“


  In einem Anflug von Panik öffnete sie den Mund, um zu leugnen. Dann kam ihr eine andere Idee. Harrys Verdacht zu bestätigen – natürlich ohne durchblicken zu lassen, dass er selbst der fragliche Mann war – konnte sich vorteilhaft auswirken. Zum einen musste er dadurch akzeptieren, dass es einen triftigen Grund für ihren Umzug gab, und zum anderen erklärte es ihr Widerstreben, künftig auf Besuch zurückzukehren.


  „Ich habe recht, oder? Jemand hat dich enttäuscht.“


  Dass er glaubte, sie wäre ausrangiert worden wie eine alte Socke, gefiel ihr überhaupt nicht. Steif behauptete sie: „So war es nicht. Ich selbst habe mich entschieden, einen Schlussstrich zu ziehen und wegzugehen.“


  Er kniff die Augen zusammen. Sie kannte diese Mimik gut, die in Verhandlungen davon kündete, dass er kein Wenn und Aber duldete. Seine Hartnäckigkeit hatte Breedon & Son im vergangenen Jahr zu großem Erfolg verholfen und war in geschäftlicher Hinsicht ein löblicher Wesenszug, jedoch nicht auf privater Ebene, wenn sich sein analytischer Verstand gerade mit ihrer Person befasste. Schnell fügte sie hinzu: „Die Beziehung hat einfach zu nichts geführt. Ende der Geschichte.“


  „Immerhin hat sie dazu geführt, dass du von deinen Angehörigen und Freunden wegziehst und deinem ganzen bisherigen Leben den Rücken kehrst.“ Unverhofft fragte er: „Er ist doch nicht verheiratet, oder?“


  „Wie bitte?“, fragte Gina entrüstet nach. „Ich würde mich nie mit dem Ehemann einer anderen Frau einlassen!“


  „Natürlich nicht.“ Er blickte betreten. „Das weiß ich doch. Aber was ist denn dann schiefgelaufen?“


  Sie fragte sich flüchtig, ob sie ihn mit der brüsken Entgegnung abspeisen konnte, dass er sich gefälligst um seine eigenen Angelegenheiten scheren sollte. Doch das funktionierte bei ihm sicher nicht. „Das übliche Szenario. Er war zufrieden damit, auf ewig in dem alten Trott weiterzumachen. Ich wollte mehr.“


  Harry wirkte schockiert. „Weiß er, wie viel dir an ihm liegt?“


  Das war köstlich aus dem Munde des Mannes, der – dem Büroklatsch zufolge – seine Freundinnen abservierte wie Kirschkerne nach dem Genuss des Fruchtfleisches. Da schimpft ein Esel den anderen Langohr. In gefühllosem Ton erklärte sie: „Darum geht es eigentlich nicht. Wir haben unterschiedliche Vorstellungen von der Zukunft, das ist alles. Ich war bereit, eine Familie zu gründen, und er war es nicht. Eigentlich glaube ich nicht, dass er es jemals tun wird.“


  „Mit anderen Worten, er hat dich hingehalten?“


  „Nein. Er war immer ganz offen und ehrlich. Ich nehme an, ich habe mir einfach … mehr erhofft.“ Vom ersten Moment an, und so wird es immer bleiben, wenn ich nicht etliche Meilen zwischen uns bringe …


  „Ich glaube, du bist zu nachsichtig ihm gegenüber. Er muss von Anfang an gewusst haben, was für ein Typ Frau du bist.“


  Gina konnte das Theater nicht länger aufrechterhalten. Leise bat sie: „Können wir bitte das Thema wechseln?“


  Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch in diesem Moment wurde der Kaffee serviert. Sobald sich der Kellner wieder zurückzog, sagte Harry in geduldigem Ton: „Ich weiß, was für ein Typ Mann er ist, und er ist deiner nicht wert. Das kannst du mir glauben.“


  „Ach, wirklich? Und das weißt du, ohne ihm je begegnet zu sein?“


  „Wie gesagt, ich kenne den Typ. Damit will ich nicht sagen, dass ich es für falsch halte, dass er keine Familie gründen will“, räumte Harry ein. „Ich selbst bin genauso. Aber ich lasse mich gar nicht erst auf eine Frau ein, die ein ‚Auf immer und ewig‘ im Sinn hat. Ein Mann merkt so was – und zwar immer.“


  „Wie?“


  „Wieso wie?“


  „Wie merkst du, ob eine Frau eine dauerhafte Beziehung sucht oder nur mal eben mit dir ins Bett will?“


  „Ich hoffe doch, dass es nie so geschmacklos war“, entgegnete er entrüstet. „Ich bin ein Mann, kein Tier. Ich habe noch nie eine Frau genommen, nur weil sie mir gezeigt hat, dass sie willig ist.“


  Diese selbstgerechte Seite an ihm war Gina neu. Sie fixierte ihn mit betont unschuldigem Blick. „Also musst du eine Frau zuerst kennenlernen? Herausfinden, ob sie dir geistig ebenso wie körperlich einen Anreiz bieten kann? Dich überzeugen, dass ihre Einstellung zur Liebe und zum Leben deiner entspricht?“


  Harry sah sie nachdenklich an, wie um zu ergründen, ob sie ihn verspottete oder nicht. Dann sagte er mit funkelnden Augen: „Du lässt es sehr kaltblütig klingen.“


  „Vielleicht weil es das ist?“


  „Ich betrachte es lieber als ehrlich, und wenn dieser Mann, mit dem du liiert warst, genauso dächte wie ich, wärst du jetzt nicht in dieser Lage“, konterte er ziemlich grimmig.


  „Zuneigung, Liebe, Verlangen – all das passt nicht immer in eine hübsch beschriftete kleine Schublade, oder? Es kann eine ganz spontane Sache sein, die dich total überraschend mitten ins Herz trifft – so übermächtig und real, dass alles und jeder andere in den Hintergrund tritt.“


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihr erhitztes Gesicht. „Es kann so sein. Aber wenn es so kommt, läuft es unausweichlich schief.“


  „Das ist nicht immer …“


  „War es für dich so mit diesem Mann?“, unterbrach er. „Hast du dich Hals über Kopf verliebt?“


  Sie zögerte.


  „Siehst du?“, hakte Harry sofort ein.


  „Was ich sehe, ist, dass deine Einstellung eine wundervolle Ausrede dafür liefert, ohne Angst vor Repressalien eine Beziehung nach der anderen einzugehen. Du führst das wundervollste Leben überhaupt. Du kannst mit einer Frau ins Bett gehen, sooft du willst, und wenn du genug von ihr hast, speist du sie mit einem Lächeln ab und sagst: ‚Ich habe dich ja von Anfang an gewarnt, was du zu erwarten hast.‘ Ich finde das … geschmacklos.“


  „Geschmacklos?“


  Unter anderen Umständen hätte Gina über seine entrüstete Miene lachen müssen. Seltsamerweise wirkte sein wachsender Unmut beschwichtigend auf sie. „Ganz genau. Du kannst mir nicht erzählen, dass sich keine deiner Freundinnen in dich verliebt hat. Denn was neuerdings auch immer erzählt wird, Sex bedeutet einer Frau auf emotionaler Ebene mehr als einem Mann. Der bloße Vorgang bedingt schon, dass eine Frau einem Mann gestattet …“ Sie hielt abrupt inne, als er spöttisch eine Augenbraue hochzog.


  „Ja?“


  „Dass sie ihn in ihren Körper einlässt“, vollendete sie tapfer und fragte sich, warum sie ausgerechnet ihm Sexualkundeunterricht gab. „Bei einem Mann ist es dagegen …“


  „Inbesitznahme?“


  „Richtig.“


  „Du glaubst nicht, dass ein Mann mehr als körperliche Befriedigung oder Genugtuung empfindet?“


  „Das habe ich nicht gesagt. Aber es ist nun mal etwas anderes.“


  „Es lebe der kleine Unterschied!“


  Steif bemerkte Gina: „Es tut mir leid, wenn du es altmodisch oder amüsant findest, aber ich denke nun mal, dass Liebe im Spiel sein sollte, wie es auch immer enden mag. Und ich weiß, dass es in keiner Beziehung eine Garantie gibt. Ich lebe schließlich nicht in einem Wolkenkuckucksheim.“


  „Ich habe mich nicht über dich lustig gemacht.“


  Und Schweine können fliegen …


  „Es gab sogar eine Zeit, als ich dieselben Ansichten vertreten habe. Aber das ist lange her.“ Harry schwieg einen Moment. „Die Leute ändern sich. Das Leben verändert sie.“


  Sie sagte nichts dazu. Seine letzte Bemerkung verblüffte sie. Sein Ton und seine Miene wirkten plötzlich ganz fremd.


  „Ich bin wohl ziemlich selbstgenügsam und unabhängig geworden. Mir gefällt mein Leben so, wie es ist. Es mit einer anderen Person zu teilen wäre bestenfalls unbequem und schlimmstenfalls ein Albtraum.“


  Gina wünschte, sie hätte dieses Gespräch nie begonnen. Sie atmete ganz flach, denn sie spürte einen stechenden Schmerz in der Brust. „Du hast ‚zynisch‘ in deiner Aufzählung vergessen.“


  „Du hältst mich für zynisch?“


  Sie nickte. „Nicht nur wegen deiner Äußerungen heute Abend, sondern auch in den letzten zwölf Monaten. Ich frage mich sogar, ob du Frauen überhaupt magst.“


  Einen Moment lang reagierte er gar nicht. Dann sagte er sanft: „Ich kann dir versichern, dass ich nicht vom anderen Ufer bin.“


  „Ich meine doch nicht … Ich wollte nicht sagen, dass du …“


  „Ich weiß, was du meinst, Gina. Das war nur meine Art, Ausflüchte zu machen.“


  „Oh!“


  „Weil du recht hast. Ich bin wirklich ein Zyniker, wenn es um das schöne Geschlecht geht.“


  Warum konnte es so deprimierend sein, recht zu haben? Sie verbarg ihre Gefühle und nickte bedächtig. „Hast du irgendwann in deiner frühen Jugend schlechte Erfahrungen gemacht?“ Durch die schnippische Frage wollte sie lediglich die angespannte Atmosphäre auflocken. Dass sie keine detaillierte Antwort erwarten konnte, wusste sie nur zu gut. Im letzten Jahr hatte sich immer wieder gezeigt, dass er ein wahrer Meister darin war, das Thema Vergangenheit abzuwenden.


  Doch diesmal verblüffte Harry sie. Er beugte sich vor, nahm eines der Minztäfelchen, die der Kellner zusammen mit dem Kaffee gebracht hatte, und wickelte es sehr gemächlich aus. „Sie heißt Anna, und es war eine heiße Affäre. Wir waren noch sehr jung und verrückt nacheinander. Ich dachte, es würde ewig halten. Aber nach etwa einem Jahr stellte ich fest, dass sich meine Gefühle zu ändern begannen. Ich mochte sie immer noch, aber ich war nicht mehr verliebt. Vielleicht war es von Anfang an nur Lust. Ich weiß es nicht.“


  „Und Anna?“


  „Sie hat gesagt, dass sie mich von ganzem Herzen liebt. Dann ist sie krank geworden. Eine seltene Form von Krebs. Sie hatte nur noch wenige Monate zu leben, die sie mit mir zusammen als Ehepaar verbringen wollte. Dass alles gelogen war, habe ich erst nach der Heirat herausgefunden. Eine ihrer Freundinnen hat sich im betrunkenen Zustand verplappert. Sie fand die ganze Sache urkomisch.“


  „Das tut mir leid“, murmelte Gina mit aufrichtigem Mitgefühl.


  „Jedenfalls war Anna kerngesund.“


  „Was hast du getan?“


  „Ich habe ihr gesagt, dass ich sie verlasse. In der Nacht hat sie sich die Pulsadern in der Badewanne aufgeschnitten.“


  Sie traute ihren Ohren kaum und blickte ihn betroffen an. „Und dann?“


  „Das war erst der Anfang. Es folgten Monate der Manipulation und Tränen, Drohungen und Wutausbrüche. Zwei weitere angebliche Selbstmordversuche, als ich sie verlassen wollte. Verdammt, ich war jung, fast noch ein Kind. Ich war völlig überfordert, und ich war dumm. Ich habe wirklich geglaubt, dass sie sich umbringen könnte. Schließlich bin ich an einen Punkt gekommen, an dem ich den Verstand zu verlieren drohte. Da bin ich weggegangen. Nach Übersee.“


  „Und was hat sie getan?“


  „Sie hat mir jeden Penny abgeknöpft, den sie nur kriegen konnte, meinen Namen in den Dreck gezogen und dann ein anderes armes Würstchen geheiratet.“


  Betroffen berührte sie seine Hand. „Sie muss sehr krank sein.“


  „Anna ist intrigant, rücksichtslos, grausam – natürlich all das unter dem Deckmantel zarter Weiblichkeit. Aber krank?“ Sarkasmus zeigte sich auf Harrys Gesicht. „Das glaube ich nicht. Krankheit hätte ich ihr verzeihen können, aber nicht diese gewissenlose Entschlossenheit, ihren Kopf durchzusetzen, ungeachtet dessen, wen sie dabei mit Füßen tritt.“


  Deshalb war er also so strikt dagegen, sich je wieder auf eine feste Beziehung einzulassen. Gina konnte es bis zu einem gewissen Grad nachvollziehen. Trotzdem musste ihm doch klar sein, dass nicht alle Frauen wie Anna waren. Leise sagte sie: „Ich denke doch, dass sie krank war. Ich bin noch nie einer Person wie ihr begegnet. Alle Frauen, die ich kenne, wären empört über so ein Verhalten.“


  Er leerte seine Tasse und stellte sie bedächtig zurück auf den Tisch. „Wahrscheinlich hast du recht. Aber es ist nicht mehr wichtig. Wie gesagt, das Leben verändert die Leute. Vielleicht hat sie mir sogar einen Gefallen getan, auf lange Sicht. Ohne Anna wäre ich nicht in die Staaten gegangen und hätte nicht in so jungen Jahren herausgefunden, was ich will – oder noch wichtiger: was ich nicht will.“


  „Entschuldige, aber ich finde ganz und gar nicht, dass sie dir einen Gefallen getan hat“, widersprach Gina mit mehr Ehrlichkeit als Takt. „Sie hat dich in ein losgelöstes und furchtbar einsames Leben getrieben. Du lässt dir Ehefrau und Kinder entgehen und …“


  „Ich will keine Ehefrau und Kinder“, warf er ruhig und sachlich ein. „Ich habe hier in meinem Haus alles, was ich mir wünsche, und schätze mich höchst glücklich.“


  Seine Worte klangen überzeugend, doch seine rauchgrauen Augen wirkten düster. Dann blinzelte er, und der Schatten verschwand. Vielleicht hatte Gina es sich nur eingebildet. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und fragte: „Du bist also zufrieden mit einem hübschen leeren Gehäuse? Ohne Angehörige, die ein richtiges Zuhause daraus machen? Ein Leben in totaler Unabhängigkeit? Ohne jemanden, mit dem du alt werden und dich an vergangene Zeiten erinnern kannst? Ohne jemanden, mit dem du kuscheln kannst, wenn die Nacht kalt und dunkel ist und der Morgen weit vor dir liegt?“


  Einige Sekunden lang, die prickelnd intim wirkten, hielt Harry ihren Blick gefangen. Dann schmunzelte er und stellte mit amüsiertem Unterton fest: „Du bist ja eine Romantikerin!“


  Gina spürte, dass seine Belustigung nur aufgesetzt war. Sie erwiderte das Lächeln nicht, sondern forschte ernst in seinen markanten Zügen. Schließlich gestand sie sanft ein: „Ich glaube an die Liebe. Ich glaube an die Art von Liebe zwischen Mann und Frau, die das Potenzial hat, ein Leben lang zu halten. Nichts reicht an das Glück und das Wunder heran. Sie hat die Kraft, die Kluft zwischen Kulturen und Religionen zu überbrücken, unheilbare Schmerzen zu heilen und gebrochene Herzen zu kitten. Sie kann den unverbesserlichsten Zyniker kurieren und die Welt zu einem lebenswerten Ort machen.


  Ja, ich glaube an all das, und wenn das deiner Definition eines Romantikers entspricht, dann bekenne ich mich schuldig, und zwar liebend gern.“


  Harry schüttelte bedächtig den Kopf. „Obwohl der Mann, mit dem du den Rest deines Lebens verbringen wolltest, einfach nichts mehr von dir wissen will?“


  Sie blinzelte heftig. Er hatte die Sache auf den Punkt gebracht, und das tat sehr weh.


  „Entschuldige.“ Er nahm ihre Hand und hielt sie entschieden fest, als sie zurückzuckte.


  Ihre Haut prickelte unter der Berührung seiner warmen Finger. Sie schloss die Augen, als eine Welle von Verlangen in ihr aufstieg.


  „Es tut mir wirklich leid, Gina“, sagte er kleinlaut. „Das war unverzeihlich. Ich gehöre zu den Raubtieren, die zum Angriff übergehen, wenn sie sich bedroht fühlen.“


  Bedroht? Verdutzt begegnete sie seinem Blick. Ausnahmsweise wirkte sein Gesicht offen, ja sogar verletzlich, und kündete von einem Bedürfnis, einer Sehnsucht. Wonach, das wusste sie nicht. Sie schluckte schwer. „Vorhin hast du dich dagegen gewehrt, mit einem Tier auf eine Stufe gestellt zu werden“, rief sie ihm mit einem vagen Lächeln in Erinnerung.


  „Das ist wohl wahr.“


  Gina sah ihm die Erleichterung an. Er hasste emotionale Szenen. Nun kannte sie den Grund dafür. „Kann ich bitte meine Hand wiederhaben?“, fragte sie mit der Fröhlichkeit, die er von ihr erwartete. „Ich möchte gern meinen Kaffee trinken.“


  Harry lächelte sie an. „Sicher.“


  Das Herz wurde ihr schwer bei der Vorstellung, ihn nicht mehr jeden Tag zu sehen. In einer kleinen Weile, vielleicht in einer Stunde schon, würde er total unbekümmert aus ihrem Leben verschwinden und auf der Heimfahrt vielleicht sogar fröhlich zum Autoradio singen in dem Gefühl, seine Pflicht gegenüber der getreuen Sekretärin erfüllt zu haben.


  Was tut er wohl, wenn ich der Versuchung nachgebe und ihm sage, was ich für ihn fühle? Wenn ich ihn bitte, mich zu küssen – ausnahmsweise richtig, nur ein einziges Mal, wenn auch nur um der alten Zeiten willen?


  Die Antwort war niederschmetternd: Er hätte entsetzt reagiert, peinlich berührt, alarmiert. Und falls er überhaupt je wieder an sie dachte, dann voller Unbehagen. Und das wollte sie auf keinen Fall. Eher wollte sie über glühende Kohlen laufen, als ihm in schlechter Erinnerung zu bleiben.


  „… deine Adresse?“


  „Wie bitte?“


  Er schüttelte den Kopf und fragte vorwurfsvoll: „Du hast gerade wieder an ihn gedacht, oder? An den Typen, der dich so enttäuscht hat. Siehst du ihn noch mal, bevor du London verlässt?“


  Gina verstand nicht, warum er so aufgebracht war. Es konnte ihm doch egal sein, ob sie sich mit ihrem imaginären Geliebten traf oder nicht. „Das weiß ich noch nicht“, entgegnete sie lapidar. Sie wollte nicht länger über dieses Thema reden, denn sie musste befürchten, sich zu verplappern. Sie war eine schlechte Lügnerin. „Und er hat mich nicht enttäuscht. Das habe ich doch vorhin schon klargestellt. Was hast du vorher gesagt?“


  „Dass du nicht vergessen sollst, mir heute Abend deine Adresse und Telefonnummer zu geben.“


  Harry wirkte ein wenig mürrisch, wie ihr schien. Er konnte es einfach nicht ausstehen, wenn ihm widersprochen wurde. Sie nickte, doch sie beabsichtigte keineswegs, ihm die gewünschten Informationen zu geben – nicht nach seiner Bemerkung, dass er bei seinen künftigen Besuchen in London auf ihrer Couch nächtigen wollte. Sie musste sich einfach eine Ausrede einfallen lassen, falls er erneut danach fragte.


  Sobald Kaffee und Minztäfelchen verzehrt waren, beglich Harry die Rechnung. Auf dem Weg zum Parkplatz geleitete er Gina zum Auto – seine Hand an ihrem Arm. Ihr Herz pochte heftig. Frühling lag in der Luft – ein unerträglich lieblicher Duft für sie, denn sie fühlte sich miserabel wie nie zuvor.


  Als sie im Auto saßen, drehte Harry sich mit leicht gerunzelter Stirn zu ihr um und sagte leise: „Ich mache mir Sorgen um dich.“


  Verdutzt blickte sie ihn an. Hätte er nackt im Mondschein vor ihr getanzt, hätte es sie nicht minder verblüfft – wenn auch mit Sicherheit mehr aufgereizt. „Ich kann dir nicht folgen.“


  „Dass du nach London verschwindest, um ein gebrochenes Herz auszukurieren, ist gefährlich. Es macht dich empfänglich für die schlimmste Sorte Mann, die dich nur ausnutzen will. Weit weg von Angehörigen und Freunden, ganz allein in einer fremden Großstadt bist du sehr verletzlich.“


  Er stellte sie dar wie ein armes kleines Waisenkind. Steif erklärte sie: „Ich bin zweiunddreißig Jahre alt, keine süße sechzehn.“


  „Was hat denn das eine mit dem anderen tun?“


  „Alles.“


  Harry schmollte wie ein kleiner Junge, der nicht verstehen wollte, dass eins und eins zwei ergab. Sie mochte es sich erst nicht eingestehen, aber dieser Harry wirkte entwaffnend. Doch er war kein unreifer Junge mehr, sondern ein sehr erfahrener intelligenter Mann, der jede Schwäche zu nutzen verstand, die ein Gegner offenbarte. Zu oft hatte sie ihn in der Firma in Aktion erlebt, um sich täuschen zu lassen.


  Nach längerem Schweigen sagte er tonlos: „Ich glaube nicht, dass du es gründlich genug durchdacht hast.“


  „Wie bitte?“, hakte sie pikiert nach. Seit Monaten tat sie nichts anderes, als alles zu durchdenken. In seinen Augen war sie offensichtlich nicht nur unattraktiv und geschlechtslos, sondern auch noch dumm. „Was weißt du denn schon davon!“


  „Komm mal wieder runter vom hohen Ross! Ich weise dich darauf hin, dass du dich mit den falschen Mitteln über eine Enttäuschung hinwegtrösten willst, weil nämlich jemand, der gerade mitten in so einer Situation steckt, das selbst nie bedenkt.“


  Jetzt spielt er auch noch Kummerkastenonkel! Seine Talente sind wirklich unermesslich.


  Sie sah ihn finster an, diesen Mann, den sie von ganzem Herzen liebte. „Also, du hast mich darauf hingewiesen. Fühlst du dich jetzt besser?“


  „Wenn du es beachtest?“


  „Natürlich“, bestätigte sie sarkastisch. „Wenn du es sagst …“


  „Sehr witzig.“ Harry startete den Motor. „Ich versuche nur, auf eine gute Freundin aufzupassen. Was ist daran auszusetzen?“


  „Gar nichts“, murmelte sie. „Danke.“


  „Gern.“ Er lenkte das Auto von dem kleinen Parkplatz auf die Straße. Tiefe Dunkelheit, wie sie nur auf dem Lande herrscht, hüllte sie ein.


  Gina saß völlig still da und starrte durch die Windschutzscheibe, ohne die Straße zu sehen. Sie fühlte sich ausgelaugt. Die endlosen schlaflosen Nächte in den vergangenen Monaten wegen Harry; dieser bedrückende Tag des Abschieds, schließlich die Einladung zum Dinner und das Tischgespräch … All das bewirkte, dass sie sich in einem Zustand der Erschöpfung befand. Dazu war sie ein wenig benommen von dem Wein. Daher lehnte sie den Kopf zurück und schloss die Augen.


  Sie schreckte auf, als der Wagen plötzlich anhielt, und stellte fest, dass sie sich noch immer auf der finsteren einsamen Landstraße befanden. „Was ist denn los?“, fragte sie alarmiert.


  „Ich weiß nicht genau.“ Harry setzte auf der schmalen Straße zurück. „Keine Angst, es ist nicht der alte Trick mit dem ausgegangenen Benzin, um mich an dich ranzumachen.“


  Wie schade! „Das habe ich auch nicht gedacht.“


  Nach etwa hundert Metern hielt er an. „Kurz vor uns ist ein Auto von hier gestartet, und im Vorbeifahren ist mir ein Pappkarton auf dem Seitenstreifen aufgefallen. Ich will nur mal nachsehen.“


  „Wieso?“


  „Ich habe so ein komisches Gefühl. Bleib du lieber sitzen.“ Er stieg aus und näherte sich vorsichtig dem Karton.


  Eine Sekunde später folgte Gina ihm.


  „Ich habe doch gesagt, dass du im Auto bleiben sollst.“


  „Sei nicht albern! Was ist denn da drin?“


  „Verdammt!“


  Sie spähte über seine Schulter in die Schachtel und sah mehrere kleine Wesen zappeln. „Oh, Harry!“ Aufgeregt zupfte sie ihn am Ärmel. „Da hat jemand Tiere ausgesetzt – mitten in der Walachei! Wie konnte er so was tun!?“


  „Anscheinend ganz einfach“, murrte er.


  „Geht es ihnen gut?“


  Beide hockten sich vor den Karton. Im Mondschein waren vier Welpen zu erkennen, die nach ihren Exkrementen rochen und kläglich jaulten. „Die armen kleinen Dinger!“ Gina war den Tränen nahe. „Was wollen wir tun?“


  Harry stand auf. „Wenn ich dir eine Decke über die Knie lege, magst du dann den Karton auf den Schoß nehmen?“


  „Natürlich.“ Es war ihr unbegreiflich, wie jemand so herzlos sein und diese winzigen Wesen aussetzen konnte. Als sie wieder im Auto saß und die Schachtel auf dem Schoß hielt, betrachtete sie die Hündchen näher. „Sie sind sehr klein. Meinst du, dass sie krank sind?“


  „Nicht bei dem Lärm, den sie machen“, erwiderte er trocken.


  „Wohin bringen wir sie denn?“


  „Irgendwo hier in der Nähe muss ein Tierarzt sein, aber ich weiß nicht, wo genau. Meine Putzfrau, Mrs. Rothman, hat Hunde und kann uns zumindest die Adresse sagen. Hast du was dagegen, wenn wir umdrehen und bei ihr vorbeischauen? Allerdings wird es dadurch spät für dich. Wir sind schon fast bei dir zu Hause.“


  Offensichtlich hatte sie eine Weile geschlafen, denn ihr war entgangen, dass sie so weit gefahren waren. „Es macht nichts, wenn es spät wird. Ich muss morgen früh ja nicht aufstehen. Also fahr bitte zu deiner Mrs. Rothman.“ Außerdem verlängerte es ein wenig die Galgenfrist bis zum endgültigen Abschied.


  Die Welpen beruhigten sich bald in der Wärme des Autos. Doch das veranlasste Gina, immer wieder nach ihnen zu sehen, aus Angst, sie könnten gestorben sein. Sie atmete erleichtert auf, als sie ein kleines Dorf ganz in der Nähe von Harrys Cottage erreichten und vor einem hübschen Reihenhaus anhielten.


  Mrs. Rothman war eine pummelige mütterliche Frau, die sie herzlich in die Wärme ihres kleinen Hauses einlud und ihren Mann Tee kochen ließ, während sie den Inhalt des Kartons begutachtete. „Jack-Russell-Mischlinge, wie es aussieht. Alles Weibchen. Wem immer die Hündin auch gehört, derjenige konnte wahrscheinlich nur die Rüden an den Mann bringen. Das passiert manchmal. Es war wohl ein sehr großer Wurf.“


  Sie reinigte die Winzlinge und legte frisches Zeitungspapier in den Karton. Ihr Mann tischte Hundefutter auf, und die Welpen stürzten sich gierig darauf und machten kurzen Prozess damit. Danach setzte Mrs. Rothman sie zurück in den Karton, auf ein altes Handtuch. Offensichtlich erschöpft von dem unwillkommenen Abenteuer, schliefen allesamt prompt ein.


  „Was meinen Sie, wie alt sie sind?“, erkundigte sich Gina, als sie zusammen mit Harry und dem älteren Ehepaar bei einer zweiten Tasse Tee vor dem prasselnden Kaminfeuer saß.


  „Schwer zu sagen. Sie können schon ganz gut fressen. Also schätze ich sie auf sechs oder sieben Wochen. Sie hätten nicht lange überlebt da draußen an der Straße. Die Nächte sind immer noch bitterkalt.“ Mrs. Rothman wandte sich an Harry. „Ich kenne ein Tierheim hier in der Nähe, das sie bestimmt aufnimmt. Ich gebe Ihnen Adresse und Telefonnummer.“


  Er nickte. „Danke.“


  Einer der Hunde begann zu fiepen. Gina nahm den zappelnden Knirps auf die Arme und streichelte das seidige Fell, bis er wieder einschlief.


  Bald darauf wurde ein weiteres Hündchen unruhig. Diesmal war es Harry, der es sich auf den Schoß bettete und beruhigend streichelte. Zu Gina sagte er leise: „Ich weiß genau, was du denkst: Welcher Schuft konnte sie wochenlang aufwachsen sehen und dann zum Sterben aussetzen?“


  Sie nickte. Sein Einfühlungsvermögen trieb ihr ebenso Tränen in die Augen wie die Tatsache, dass auch er tief berührt war vom Schicksal der hilflosen Tiere.


  Mrs. Rothman schenkte Tee nach und servierte selbst gebackenen Mohnkuchen; das Kaminfeuer knisterte und flackerte; die Welpen schliefen, und die große Standuhr in der Ecke tickte munter vor sich hin. Es war behaglich und warm, und Gina wünschte, der Augenblick möge niemals enden.


  Doch bald stand Harry auf und legte die Kleine zurück zu ihren Schwestern.„Nun gut. Wir haben Sie lange genug belästigt. Wenn Sie mir die Adresse des Tierheims und eine Dose Futter für heute Nacht geben, dann machen wir uns auf den Weg.“


  Viel zu schnell war dieser Moment der Ruhe und Vertrautheit zu Ende.


  4. KAPITEL


  Harry hegte eine ganze Reihe neuartiger Gefühle, die ihm allesamt ungelegen kamen.


  Der ganze Abend war ein gewaltiger Fehler, dachte er missmutig, während er nach dem Abschied von den Rothmans mit Gina zum Auto ging. Er trug den Karton mit den Welpen und sie eine Tüte mit mehreren Dosen Hundefutter.


  Und der Fund dieser Babys setzt allem die Krone auf!


  Gina Leighton war hübsch und reizvoll, intelligent und verletzlich. Eine Frau wie sie passte einfach nicht in sein Leben. Eine Beziehung mit jemandem wie ihr bedeutete Bindung, Verantwortung, Probleme. Mit alldem hatte er endgültig abgeschlossen.


  Kaum saß sie mit dem Karton auf dem Schoß im Auto, da krabbelten die Welpen jaulend und kläffend herum. „Ich glaube, sie suchen ihre Mum. Sie sind anscheinend ganz durcheinander.“


  Das konnte er nachempfinden. Noch an diesem Morgen war ihm das Leben so gradlinig erschienen. Bis zum Schluss hatte er fest daran geglaubt, dass der Abschied von Gina – falls sie sich wider Erwarten doch nicht im letzten Moment zum Bleiben entschied – zwar herzlich, aber kurz und schmerzlos ausfallen würde. Warum also hatte er sie zum Dinner eingeladen?


  Harry unterdrückte ein Seufzen und startete den Motor. In diesem Moment benutzte ein Hündchen seine Schwestern als Sprungbrett und kletterte über den Rand des Kartons.


  Gina stieß einen spitzen Schrei aus und packte hastig das wagemutige Tier. „Entschuldige. Sie hat mich erschreckt. Ich dachte, sie fällt runter.“


  „Ganz schöne flink, die Krümel.“ Harry schmunzelte. Verlassen mochten sie zwar sein, Feiglinge waren sie nicht.


  „Wie willst du denn den ganzen Weg von meiner Wohnung nach Hause fahren, ohne dass sie aus dem Karton krabbeln und das Auto unsicher machen?“, gab sie zu bedenken. „Ist es nicht besser, sie zuerst bei dir zu Hause abzusetzen und mich dann erst nach Hause zu bringen? Oder ich rufe mir einfach ein Taxi.“


  Ihr Vorschlag erstaunte ihn. Keine der Frauen, mit denen er in den letzten Jahren ausgegangen war, hätte sich um seine Situation geschert – oder um die Tiere. Ihre Sorge hätte zu allererst der Kleidung und dann den Fingernägeln gegolten. „Das ist gar keine schlechte Idee. Wir können sie schnell im Heizungsraum unterbringen, bevor wir weiterfahren. Da drinnen ist es immer warm, weil sich der Boiler dort befindet. Und ich habe Bretter in der Garage. Daraus kann ich ihnen ein Gehege zimmern. Dann haben sie mehr Auslauf als in dem Karton, ohne dass sie auf Wanderschaft gehen können.“


  „Das finde ich gut. Aber beeil dich lieber. Die Große hier ist entschlossen auszubrechen. Sie hat anscheinend Führungsqualitäten.“


  Er lächelte. „Eine ist immer dabei.“


  „Sind sie nicht putzig? Und sie riechen so gut wie Babys!“


  „Es war nicht so herrlich, bevor Mrs. Rothman sie gesäubert hat“, entgegnete Harry nüchtern.


  Sie kicherte belustigt.


  Einerseits wunderte es ihn, dass dieser an sich unschuldige Laut sehr aufreizend auf ihn wirkte. Andererseits fühlte er sich schon seit Langem zu ihr hingezogen. Die weichen üppigen Rundungen, die zarte Haut, die dichten seidigen Locken, die im Sonnenschein in unzähligen Rottönen schimmerten …


  In Gedanken versunken lenkte er das Auto über die Landstraße. Dass zumeist ihr bloßer Anblick reichte, um ihn zu erregen – wie es manchmal gleich am frühen Morgen beim Betreten des Büros geschehen war –, ärgerte und beunruhigte ihn, und manchmal wirkte es geradezu beängstigend.


  Wie schon so oft wünschte er, Gina wäre eine kecke abgebrühte Person, damit er sich auf eine flüchtige Affäre mit ihr einlassen konnte – sofern auch sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Er runzelte die Stirn. Er wusste einfach nicht, woran er bei ihr war. Zumindest nach außen hin gab sie sich ihm gegenüber recht spröde. Es war eine unmögliche Situation. Umso mehr hatte es ihn erleichtert, von ihren Umzugsplänen zu erfahren.


  Aber fühlte er sich noch immer befreit? Da war er sich gar nicht mehr so sicher. Er wollte mit ihr ins Bett gehen. Daran bestand kein Zweifel. Doch er wollte keine Frau fürs Leben. Daran war nicht zu rütteln. Und doch warf es ihn irgendwie aus der Bahn, dass sie wegen eines anderen Mannes fortging. Es war sehr lange her, seit ihn das böse kleine Monster namens Eifersucht gequält hatte, doch nun piesackte es ihn wieder.


  Ein Aufschrei von Gina riss ihn aus den Grübeleien. Er warf ihr einen Blick zu und sah, wie sie gerade einen Welpen zurück in den Karton steckte. „Wir sind gleich da“, versicherte er, und kurz darauf bog er in seine Auffahrt ein.


  „Das wird auch Zeit. Wie willst du sie eigentlich morgen früh ins Tierheim bringen? Dieser Karton nützt nicht viel.“


  „Ich werde schon etwas Geeignetes finden. Und wenn nicht, kann ich bestimmt durch eine großzügige Spende erreichen, dass jemand sie abholen kommt.“


  Harry hielt vor dem Cottage an, führte Gina mit dem Karton in den Heizungsraum und ging in die Garage, um Bretter zu holen.


  Sie hockte auf dem Boden und spielte mit den Welpen, als er mit dem Holz zurückkehrte. „Sie sind so niedlich!“ Mit glänzenden Augen blickte sie zu ihm hoch. „Ich dachte zuerst, sie wären alle gleich. Aber einer ist größer und einer kleiner als die beiden Mittleren.“


  Er nickte. „Da sind zwei Pfützen auf dem Boden.“


  Sie verzog das Gesicht. „Sie können nichts dafür. Sie sind doch noch Babys.“ Sie nahm den Kleinsten in die Arme und streichelte das flaumige Köpfchen. „Stimmts? Ihr seid nur winzige mutterlose Babys. Hört gar nicht auf den bösen alten Harry.“


  Mit einem Grinsen fing er an, ein Drittel des Raumes mit den Brettern abzuteilen. Dann breitete er in einer Ecke Zeitungen aus – in der vagen Hoffnung, dass künftige Geschäfte dort verrichtet wurden. In einer anderen Ecke richtete er mit Handtüchern einen Schlafplatz ein.


  Inzwischen ging sie in die Küche und füllte kleine Schüsseln mit Wasser und Hundefutter. Kaum war sie zurückgekehrt und stellte die Nahrung in das Gehege, da machten sich die Welpen auch schon darüber her.


  Eine Weile lang beobachteten Gina und Harry amüsiert, wie die Winzlinge gierig fraßen und tollpatschig die neue Umgebung erkundeten.


  Sie sind wirklich putzig, dachte er, als sich das Kleinste mit dem Maul an den Schwanz des Größten hängte und von einem Mittleren umgeworfen wurde. Er war mit Hunden aufgewachsen, allerdings mit Labradors und Schäferhunden. Diese kleinen Würmchen verhielten sich ganz anders, besaßen jedoch mindestens ebenso viel Persönlichkeit.


  Ein unterdrücktes Gähnen riss ihn aus seinen Betrachtungen. Er blickte zur Uhr und stellte verwundert fest, dass Mitternacht längst vorüber war. Unvermittelt fragte er: „Warum bleibst du nicht über Nacht?“


  „Was?“, hakte Gina verblüfft nach.


  Harry wunderte sich selbst über den unverhofften Vorschlag, doch er erklärte: „Es ist schon sehr spät, und du bist offensichtlich auch total erledigt. Es scheint mir vernünftig, wenn du hierbleibst.“ Er sah ihren Augen an, dass sie ablehnen wollte, und fügte hastig hinzu: „Dank Mrs. Rothman steht immer ein Gästezimmer bereit.“


  Sie schluckte. „Ich kann nicht bleiben.“


  „Warum nicht?“


  Einen Moment lang wirkte sie sprachlos. „Weil ich gleich morgen früh noch jede Menge zu tun habe.“


  Er hätte den letzten Cent darauf verwettet, dass es eine Ausrede war. Vermutlich war sie mit ihrem Lover verabredet. Sah sie denn nicht ein, dass der Typ sie nur benutzte? Womöglich erwartete er sogar einen Quickie zum Abschied! „Du wärst ja ganz früh zu Hause. Vergiss nicht, dass ich zur Arbeit muss. Vielleicht können wir zuerst gemeinsam die Welpen im Tierheim vorbeibringen. Das wäre eine große Hilfe für mich. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie ich es ohne dich schaffen soll.“


  Sie betrachtete ihn mit einem Ausdruck in den Augen, den er nicht deuten konnte. Vielleicht wägte sie das Für und Wider eines Dates mit ihrem Lover gegen die gute Tat ab, Harry zur Hand zu gehen. Sanft fuhr er fort: „Wie du gesagt hast, sind sie nur kleine mutterlose Babys. Ich möchte es ihnen nicht noch schwerer machen, als es ohnehin schon ist. Mit allen zurechtzukommen könnte für mich ein Problem sein. Du bist an Hunde gewöhnt. Ich nicht.“


  Argwöhnisch fragte Gina: „Hast du mir nicht irgendwann mal erzählt, dass deine Eltern immer Hunde gehalten haben?“


  „Das stimmt. Aber ich wohne schon über zehn Jahre nicht mehr bei ihnen, und die Hunde, mit denen ich aufgewachsen bin, waren ein ganz anderes Kaliber als diese kleinen Würmchen.“


  „Mrs. Rothman hält sie für eine Mischung aus Jack Russel und Foxterrier. Das sind nicht gerade Winzlinge.“


  „Aber noch sind sie winzig. Und zappelig.“


  Sie musterte die Welpen, die nun ganz ruhig waren. Sie lagen zusammengekuschelt auf dem Bett aus Handtüchern und sahen mitleiderregend hilflos aus.


  Harry kannte ihr weiches Herz und murmelte: „Ich habe Angst, dass mir einer runterfällt.“


  Eine Sekunde lang schloss sie die Augen. Er wusste nicht, ob es aus Verzweiflung über sein vermeintliches Unvermögen oder aus Unmut über die Zwickmühle geschah, in die er sie brachte.


  „Na gut“, räumte sie ungnädig ein. „Ich bleibe. Aber ich muss morgen ganz früh weg.“


  „Natürlich. Ich will auch nicht zu spät ins Büro kommen. Ich habe einen arbeitsreichen Tag vor mir. Susan weiß längst nicht so gut Bescheid wie du, auch wenn sie sich großartig macht.“


  „Ach ja, tut sie das?“, entgegnete Gina spitz.


  Er vermutete, dass sie sich wegen des geplatzten Treffens mit ihrem Lover ärgerte, und bot versöhnlich an: „Möchtest du eine Tasse Kaffee oder sonst etwas, bevor wir schlafen gehen?“


  „Hast du Kakao?“


  „Kakao?“


  „Ja. Falls du nicht weißt, was das ist: in Milch aufgelöstes Schokopulver“, erklärte sie mit gespieltem Ernst. „Ich trinke immer einen Becher als Schlummertrunk.“


  Im Geiste sah er sie splitterfasernackt im Bett sitzen und sich heiße Schokolade von den Lippen lecken. Er räusperte sich und sagte mit rauer Stimme: „Tut mir leid, damit kann ich nicht dienen. Aber ich habe heiße Milch als Ersatz zu bieten. Wie wäre das?“


  Sie nickte, sah aber dabei ziemlich unglücklich aus.


  Er verspürte Zorn auf den Schuft, mit dem sie sich eingelassen hatte. Gleichzeitig irritierte es ihn, dass eine scheinbar vernünftige und anspruchsvolle Person wie sie sich so mies behandeln ließ. Je eher sie aus Yorkshire verschwand, desto besser. Und doch wollte er sie nicht gehen lassen.


  Verwirrt ging Harry voraus in die Küche. Sie folgte ihm, setzte sich auf einen Hocker und beobachtete, wie er Milch in einem Topf auf den Herd stellte und zwei Becher aus dem Schrank holte.


  „Ich schließe mich deinem Beispiel an“, verkündete er, um Pluspunkte bei ihr zu sammeln.


  Sie nickte wortlos.


  „Und ich bin dir sehr dankbar, dass du bleibst und mir mit den Welpen hilfst.“


  Gina lächelte. „Ich kann doch einen Mann nicht mit vier Tierbabys sich selbst überlassen, oder?“


  „Stimmt.“ Nicht zum ersten Mal fiel ihm auf, wie hübsch ihre Beine waren, doch nun, da sie auf dem Hocker saß, sah er mehr denn je von ihnen. Er ignorierte die Regung seines Körpers und bemerkte leichthin: „Zum Glück brauchen Tierbabys keine Windeln.“


  „Windelwechseln ist heutzutage selbst für den unfähigsten Mann kein Problem mehr. Es braucht nicht mehr wie früher Sicherheitsnadeln oder eine bestimmte Falttechnik. Man muss nur zwei Klettverschlüsse schließen.“


  „Das glaube ich dir gern“, murmelte Harry.


  „Demnach hältst du Windelwechseln und so weiter für reine Frauensache?“


  „Nein.“


  „Wirklich nicht?“, hakte sie misstrauisch nach.


  „Natürlich nicht. Wenn ein Paar sich entschließt, die enorme Verantwortung auf sich zu laden, ein neues Leben in die Welt zu setzen, dann sollte es auch gemeinsame Sache machen.“ Er füllte die Becher mit der erhitzten Milch. „Abgesehen von gewissen Funktionen wie dem Stillen, die nur die Mutter erfüllen kann, sollte Elternschaft fifty-fifty aufgeteilt werden.“


  „Oh.“


  Er drehte sich zu ihr um. „Glaubst du mir etwa nicht?“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Das ist auch nicht nötig. Ich sehe es dir an. Du ziehst so ein komisches Gesicht.“


  „Ich kann nichts für mein Gesicht.“ Bedächtig wollte Gina wissen: „Du bist also ein emanzipierter Mann?“


  „Das ist eine ganz andere Frage. Ich habe nur gesagt, dass es ein gemeinsames Unternehmen sein sollte, Kinder aufzuziehen. Ich habe nicht gesagt, dass ich es für mich selbst erwäge.“


  „Natürlich nicht. Du bist strikt autonom. Du nimmst dir, was du willst, und dann ziehst du weiter.“


  Harry wollte ihr gerade einen Becher reichen und hielt betroffen auf halbem Weg inne. „Siehst du mich wirklich so?“


  „So präsentierst du dich mir.“


  „Das glaube ich nicht.“


  Mit einem Schulterzucken empfahl sie: „Dann solltest du dir mal selbst zuhören.“


  „Das brauche ich nicht. Ich weiß sehr gut, was ich bin und wie ich denke.“ Mit einem verärgerten Blick knurrte er: „Ich bin kein skrupelloser Sexprotz.“


  „Dann ist es ja gut“, murmelte sie.


  Er wusste nicht, ob er sie schütteln oder küssen sollte. „Wir kennen uns jetzt seit einem Jahr, haben uns Tag für Tag bei der Arbeit gesehen, miteinander geredet und gelacht und uns über unser Leben ausgetauscht. Trotzdem kannst du ehrlich sagen, dass du mich so siehst?“


  „Ich will dich bestimmt nicht verärgern.“ Gina zögerte und senkte den Blick, bevor sie leise sagte: „Ich denke, dass dieser ‚Austausch‘ zumindest bis heute nur sehr einseitig war. Ich will ja niemanden zwingen, mir Geheimnisse anzuvertrauen, aber du hast eigentlich gar nichts von dir preisgegeben. Und bevor du auf mich losgehst, denk mal darüber nach.“


  Sprachlos und verblüfft sank er auf einen Hocker.


  „Du bist sehr verschlossen. Nachdem du mir von Anna erzählt hast, kann ich verstehen, warum du dich auf niemanden ernsthaft einlassen willst, aber …“ Sie räusperte sich. „Für dich ist Sex nichts weiter als eine Art Sport.“


  „Die Frauen, mit denen ich ins Bett gehe, wissen Bescheid.“


  „Ja, das hast du mir bereits erklärt.“


  Beide schwiegen.


  Harry wurde bewusst, wie angestrengt er sich bemühte, entspannt und unbekümmert zu wirken. Unvermittelt legte er diese Maske ab und gestand leise ein: „Mir gefällt nicht, wie du mich siehst.“


  „Es tut mir leid. Ich hätte das alles nicht sagen dürfen. Es ist dein Leben, und ich habe kein Recht, es zu kritisieren.“


  Dachte sie gerade an jenen Mann, durch den ihr eigenes Leben so verpfuscht war? Diese Vermutung vertrieb seine Verärgerung und erweckte den Wunsch, sie zu trösten. „Du stehst mir wahrscheinlich näher als jeder andere auf der Welt. Also hast du natürlich auch das Recht, mir die Meinung zu sagen.“ Er beobachtete, wie sich ihr Gesicht vor Kummer verzog, und spürte wachsenden Zorn auf den großen Unbekannten, der ihr das Herz gebrochen hatte. „Du bist viel zu gut für ihn, weißt du das?“


  Verwirrt, mit großen Augen blickte Gina ihn an. „Wie bitte?“


  „Du wirst einen anderen kennenlernen und all das hinter dir lassen wie einen bösen Traum.“


  Sie seufzte, schüttelte den Kopf und wisperte: „Darauf baue ich lieber nicht. Du hast ja auch keine andere Frau kennengelernt, die dir etwas bedeutet.“ Sie trank die Milch aus und stand auf. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten der Müdigkeit. „Zeigst du mir bitte mein Zimmer?“


  Verlangen strömte durch seine Adern. Er begehrte sie – heftiger als jede andere Frau zuvor. Vermutlich lag es daran, dass er sich ihr gegenüber schon so lange zurückhielt. Aber nein, ginge es nur darum, hätte er etwas unternommen.


  Ich begehre sie nicht nur, sondern …


  Nein, er wollte diesen Gedanken nicht weiterspinnen und redete sich ein, dass er sie einfach gern mochte und als gute Freundin schätzte.


  Und mit Freunden geht man nicht ins Bett.


  Er zwang sich zu lächeln und stand auf. „Natürlich.“


  Während er ihr den Vortritt auf der Treppe ließ, heftete er den Blick auf ihren hübsch gerundeten Po. Dabei verstrickte er sich derart in erotischen Fantasien, dass ein gewisser Körperteil ihm sichtlich Probleme bereitete.


  Sie betraten das Gästezimmer. Gina blickte sich um. „Es ist sehr hübsch.“ Sie drehte sich zu Harry um. „Also dann, gute Nacht.“


  Er kämpfte gegen die Erregung an und murmelte rau: „Gute Nacht. Handtücher und Waschzeug findest du nebenan im Badezimmer. Ich klopfe zwanzig Minuten vor dem Frühstück bei dir an, wenn es dir recht ist.“


  „Danke. Ich bin dir auch dankbar, dass du mir ein Bett für die Nacht bietest, auch wenn es vorhin nicht so geklungen hat.“


  „Warum solltest du mir dankbar sein? Du tust mir doch einen Gefallen, nicht umgekehrt“, entgegnete er. Andererseits tat er ihr sogar einen riesigen Gefallen, indem er sie von ihrem schuftigen Geliebten fernhielt, doch das hätte sie wohl kaum eingesehen. Er beobachtete, wie sie sich die Nase rieb. Es war eine typische Geste der Unsicherheit. Ihm fiel auf, dass er sehr viele kleine Dinge von ihr wusste.


  „Na ja, wie auch immer …“


  Ganz unverhohlen wartete sie darauf, dass er endlich ging. Warum also blieb er wie angewurzelt stehen? „Schlaf gut“, murmelte er sanft, und obwohl er es für einen Fehler hielt, beugte er sich zu ihr und berührte sanft ihre Lippen.


  Es war nur ein flüchtiger Kuss, doch ihr Duft und die weichen, halb geöffneten Lippen lösten eine überwältigende Reaktion in Harry aus. Wollust, primitiv und heftig, schoss durch seinen Körper. Es kostete ihn all seine Willenskraft, sich abzuwenden und das Zimmer zu verlassen.


  Ein Klicken verriet, dass Gina hastig die Tür hinter ihm geschlossen hatte.


  Als er die Treppe erreichte, blieb er einen Moment stehen und atmete tief durch.


  Alles an diesem Abend war verrückt: die Gespräche, die Gefühle, die Situationen.


  Morgen, bei kaltem nüchternem Tageslicht, sieht wieder alles anders aus.


  Er hatte einen Entschluss gefasst: Etwas musste anders werden, und zwar dringend.


  5. KAPITEL


  Gina erwachte, als ihr bewusst wurde, dass das Geräusch, das sie vernahm, nicht Teil ihres Traums war. Einen Moment blieb sie still liegen, bis sie sich erinnerte, dass sie sich in Harrys Haus befand, in seinem Bett – nun, nicht in seinem Bett, aber in einem seiner Betten.


  Sie setzte sich auf, knipste die Nachttischlampe an und griff zu ihrer Armbanduhr auf dem Schränkchen. Halb vier. Sie hatte gerade einmal eine halbe Stunde geschlafen. Kein Wunder also, dass sie sich total neben der Spur fühlte.


  Das Geräusch, ein fernes Jaulen, war immer noch zu hören. Müde strich sie sich die zerzausten Haare aus dem Gesicht und griff zu dem Frotteemantel, den sie an der Badezimmertür an einem Haken entdeckt hatte. Sie musste nachsehen, was im Heizungsraum vor sich ging. Denn Harry war vermutlich ein typischer Mann wie ihr Vater, den nichts Geringeres als ein Erdbeben aus der Ruhe bringen konnte, wenn er erst einmal eingeschlafen war.


  Sie schlüpfte in den Bademantel und blieb auf der Bettkante sitzen, denn ihr Kopf tat weh und sie fühlte sich benommen. Das lag vermutlich daran, dass sie sich in den Schlaf geweint und dabei bemüht hatte, keine verräterischen Laute von sich zu geben. Sobald die Welpen versorgt waren, wollte sie sich auf die Suche nach einer Schmerztablette begeben.


  Im Heizungsraum wurde Gina stürmisch empfangen. Vor lauter Eifer, zu ihr zu gelangen, purzelten die Hündchen tollpatschig übereinander. Belustigt wechselte sie das Zeitungspapier, auf dem brav alle Geschäfte verrichtet worden waren, und stellte ihnen Futter hin. Die Winzlinge verputzten es in Rekordzeit und schleckten die Schüssel mit ihren rosigen Zungen blitzblank.


  „Na, ihr wart aber richtig hungrig“, murmelte sie. „Kein Wunder, dass ihr gejault habt.“


  Der kleinste Welpe tapste zu ihr und knabberte an ihren Zehen, und auch die anderen buhlten um Aufmerksamkeit. Sie setzte sich auf das Lager aus Handtüchern, und prompt kletterten ihr alle vier auf den Schoß. „Ihr vermisst wohl eure Mum und euer Zuhause.“ Sie streichelte die flaumigen Köpfchen. „Auch wenn ihr es noch nicht wisst, hier habt ihr es viel besser. Wer weiß, was aus euch geworden wäre, wenn wir euch nicht gefunden hätten?“


  „Es ist zehn vor vier.“


  Erschrocken wandte sie den Kopf zur Tür.


  Harry lehnte lässig an der Wand. Er trug eine dunkle Pyjamahose und einen offenen Bademantel, der seine muskulöse Brust enthüllte. Seine Haare waren vom Schlaf zerzaust. Er sah überwältigend aus. Wie lange beobachtete er sie wohl schon?


  Plötzlich war ihr Mund wie ausgedörrt. „Ich weiß. Die Kleinen haben gejault. Sie hatten Hunger.“


  „Du hättest sie ignorieren sollen.“


  „Das konnte ich nicht.“ Die ausgeprägte Männlichkeit ganz in ihrer Nähe machte Gina bewusst, dass sie unter dem Bademantel splitterfasernackt war. Sie wollte den Gürtel fester binden, aber mit den Armen voller Welpen war das unmöglich. „Außerdem bist du ja auch aufgestanden. Also bist du auch nicht viel dickfelliger.“


  „Stimmt.“ Er musterte sie forschend.


  Warum hatte sie sich nicht wenigstens die Zeit genommen, sich zu kämmen? Außerdem war ihre Nase vom Weinen vermutlich so rot wie die des Rentiers Rudolph. Als der kleinste Welpe ihr in den Ausschnitt zu kriechen versuchte und der Bademantel dadurch noch weiter aufklaffte, setzte sie hastig alle vier auf den Boden und zog den Gürtel fester. Vorsichtig stand sie auf und sagte nervös: „Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe.“


  „Das hast du nicht.“


  Gina wollte zur Tür hinausgehen, doch er gab wider Erwarten den Weg nicht frei. Also hielt sie notgedrungen dicht vor ihm an und betete, dass ihr die Aufregung nicht anzusehen war.


  „Ich kann ganz deutlich deine Sommersprossen sehen“, murmelte er.


  Sie krauste die Nase. „Erinnere mich bloß nicht daran!“


  „Ich mag Sommersprossen, besonders zu blauen Augen und rotblonden Haaren.“


  „Tizian“, korrigierte sie automatisch und war froh, dass er nicht „karottenrot“ dazu sagte.


  „Tizian“, wiederholte er sanft. „Aber deine Wimpern sind dunkelbraun. Und sehr lang.“


  Seine Bemerkung freute sie, denn sie mochte ihre Wimpern mehr als alles andere. Vergeblich suchte sie nach einer geistreichen Entgegnung, doch sein Blick irritierte sie. Es war der bewundernde und überraschte Blick eines Mannes, der einer attraktiven Frau gegenübersteht.


  Aber das ist Harry, warnte eine innere Stimme – der Selbstgenügsame, der niemanden wirklich an sich heranlässt und Frauen allein zur Befriedigung seiner sexuellen Bedürfnisse braucht.


  Und das wäre bei dir nicht anders.


  Also durfte sie sich nicht mit ihm einlassen.


  Sie liebte ihn zu sehr, um für ihn eine weitere Kerbe in seinem Bettpfosten zu werden. Sie hätte es nicht ertragen, am Ende mit einem fröhlichen Winken und einem lässigen Lebewohl von ihm verabschiedet zu werden.


  „Ist dir nach einer Tasse Tee?“, fragte sie und hörte einen Anflug von Hysterie aus ihrer Stimme.


  Er zögerte flüchtig, bevor er gelassen erwiderte: „Wenn es Toast dazu gibt. Ich bin furchtbar hungrig.“


  Das war auch sie, doch ihr gelüstete nicht nach Tee und Toast. Fast bereute sie, dass sie die Chance, den anderen Appetit zu stillen, vertan hatte.


  Drei Welpen waren wieder eingeschlafen; nur der Kleinste kratzte mit den Vorderpfoten an der Holzumzäunung und jaulte kläglich. Froh über die Ablenkung, hob Gina den Winzling auf die Arme, woraufhin er sich augenblicklich an sie kuschelte und die Augen schloss.


  „Was ist?“, fragte sie, als sie einen Blick von Harry auffing. „Das arme kleine Ding braucht ein paar Kuscheleinheiten nach allem, was es durchgemacht hat.“


  Belustigt hakte er nach: „Willst du deine Kinder auch so verhätscheln?“


  „Mit Streicheleinheiten, wenn sie verängstigt oder aufgelöst sind?“, konterte sie schroff und ignorierte den Stich in der Herzgegend. Kinder kamen für sie nicht infrage, weil er nicht als Vater zur Verfügung stand. „Ja, unbedingt.“


  Gemeinsam gingen sie in die Küche. Gina versuchte gar nicht erst, mit dem Hündchen an der Brust auf einen Hocker zu klettern, sondern lehnte sich an den Esstresen und sah zu, wie Harry den Kessel aufsetzte und zwei Scheiben Brot in den Toaster steckte. „Hast du was dagegen, wenn ich ins Wohnzimmer gehe? Meine Füße werden kalt auf den Fliesen.“


  „Gern. Ich serviere gleich.“


  Sein Kinn war von dunklen Bartstoppeln übersät. Er unterschied sich gewaltig von dem makellos gepflegten Geschäftsführer, den er bei Tag abgab, und er war hundert Mal gefährlicher.


  Mit einem prickelnden Gefühl, dem sie lieber keinen Namen geben wollte, ging sie ins Wohnzimmer, sank in einen großen Polstersessel und zog den Bademantel fest um sich. Der Welpe regte sich kurz und schlief wieder ein.


  Ein seltsames Gefühl der Unwirklichkeit ergriff sie. Wie in aller Welt war sie in diese Situation geraten? Dürftig bekleidet in Harrys Haus um vier Uhr morgens, während er ebenso spärlich angezogen in der Küche hantierte? Schlimmer noch, ihr Haar war zerzaust und das Gesicht ohne die geringste Spur von Make-up. Selbst in ihren zahlreichen wilden Träumen hatte sich nie ein derartig peinliches Szenario abgespielt.


  In ihrer Fantasie war sie stets perfekt zurechtgemacht und sah hinreißend aus, und er, dem es plötzlich wie Schuppen von den Augen fiel, sank ihr bewundernd zu Füßen und machte ihr einen Antrag, bevor er sie in sein Schlafgemach entführte. Und danach trug sie einen riesigen Diamantring am Finger und fühlte sich wie auf Rosen gebettet.


  Unmögliche Träume!


  Sie seufzte und dachte ironisch: Na ja, wenigstens stehen Rosen neben der Tür.


  Das Haus eignete sich hervorragend für eine Familie mit Kindern. Doch Harry stellte immer wieder ganz deutlich klar, dass für ihn eine Ehe nicht infrage kam, geschweige denn Kinder. Er war mit seiner Freiheit verheiratet und verkehrte nur mit Frauen, die bereitwillig einen vorübergehenden Platz in seinem Leben akzeptierten. Familiengründung passte einfach nicht in dieses Konzept.


  Vielleicht ist es ein Segen, dass ich nicht sein Typ bin. Sonst hätte ich ihm nicht lange widerstehen können und mich nach einer flüchtigen Affäre noch mieser gefühlt als jetzt …


  Gina hörte seine Schritte, legte eine gelassene Miene auf und blickte ihm lächelnd entgegen. Er trug ein Tablett mit zwei Bechern, einem großen Teller mit gebuttertem Toast und verschiedenen Brotbelägen. Wie unfair, dachte sie, dass Männer so reizvoll aussehen, wenn sie total zerzaust aus dem Bett kommen, während Frauen nur ungepflegt wirken. „Das sieht aber gut aus.“


  „Das Dinner ist schon lange her.“ Lächelnd stellte er das Tablett ab und deutete zu dem Welpen auf ihrem Schoß. „Sie hat dich adoptiert. Ein kluges Tier.“


  Ihr wurde ganz warm. Es war sehr dumm, so heftig auf den sanften Klang seiner Stimme zu reagieren, doch sie konnte einfach nicht anders – obwohl sie wusste, dass er nur in Flirtlaune war und es für ihn nichts weiter bedeutete.


  Sie griff zurück auf die eiserne Selbstbeherrschung, mit der sie die Monate seit dem Weihnachtskuss überstanden hatte, und konterte: „Klug wohl kaum. Ich gehe am Wochenende für immer fort, und ein Hündchen steht eindeutig nicht auf meinem Programm.“


  Einige Sekunden verstrichen, bevor er fragte: „Bist du sicher, dass du gehen willst?“


  „Vollkommen sicher.“ Sie blickte ihm fest in die Augen. „Wir haben dieses Thema doch schon beim Dinner durchgekaut.“


  „Stimmt, aber du hast mich nicht überzeugt.“


  „Ich dachte, ich hätte klargestellt, dass ich Yorkshire verlassen muss.“


  „Das schon. ‚Müssen‘ ist aber nicht gleich ‚wollen‘. Du wirst dich mies fühlen in London.“


  „Oh, vielen Dank! Ein wahrhaft toller Freund bist du!“, murrte sie sarkastisch.


  „Du hast mir doch gesagt, dass ich kein Freund bin.“ Er blickte sie forschend an. „Was genau bin ich also für dich, Gina? Was siehst du in mir?“


  Ihr gefiel die Richtung nicht, in die dieses Gespräch führte. Sie lächelte dünn. „Den Sohn meines Chefs.“


  „Ex-Chef“, konterte Harry. „Und weiter?“


  „Du bist sehr gut in allem, was du tust – versiert und zielgerichtet.“


  „Vielen Dank. Was noch?“


  „Muss es noch mehr sein?“


  „Das hoffe ich doch. Als Mensch – als Mann – magst du mich da?“


  „Das solltest du nicht erst fragen müssen. Immerhin haben wir über ein Jahr zusammengearbeitet.“


  „Eben drum. Ich bezeichne uns als Freunde, aber du siehst das anders. Demnach weiß ich nicht, wie du tickst. Die wahre Gina kenne ich gar nicht. Ich wusste zum Beispiel nicht, dass du einen Geliebten hast.“


  Kühl entgegnete sie: „Entschuldige bitte, aber ich kann mich nicht erinnern, dass du dein Privatleben mit mir erörtert hast. Während du immerhin von meiner Familie weißt, meinen Freunden …“


  „Offensichtlich nicht von allen.“


  Sie ignorierte den Einwurf und fuhr fort: „Meine Kindheit, meine Jugend, meine Studienzeit – über all das habe ich gesprochen. Du dagegen hast dich sehr bedeckt gehalten.“


  Ernst blickte er sie an und entgegnete mit seltsamer Stimme: „Das stimmt zwar, aber die ganze Geschichte über Anna habe ich bisher nur dir erzählt – natürlich abgesehen von meinen Eltern als Erklärung, warum ich damals das Land verlassen habe. Zählt das für dich nichts?“


  Sie senkte den Blick auf den Toast in ihrer Hand. „Ich wollte gar nicht sagen, dass du dich mir hättest anvertrauen müssen. Ich finde nur, dass du mir nichts vorwerfen solltest, was du selber tust.“


  Schweigen folgte. Draußen war es noch immer stockdunkel; ringsumher schlief alles. Das seltsame Gefühl der Unwirklichkeit, das Gina seit einer Weile verspürte, verstärkte sich.


  „Ich kann dich also nicht zum Bleiben überreden?“ Seine Stimme klang rau.


  „Natürlich nicht. Es wäre nicht praktikabel. Alles ist arrangiert. Ich muss am Samstag früh aus meiner Wohnung ausziehen. Ich hätte nicht mal eine andere Bleibe.“


  „Du kannst mein Gästezimmer haben, bis du etwas anderes findest.“


  Etwas in seinem Blick rief ein Gefühl der Schwäche in ihr hervor. „Ich habe einen Job und eine Wohnung in London. Außerdem hat sich nichts an dem Grund geändert, aus dem ich weggehen will.“


  Unvermittelt eröffnete Harry: „Ich habe übrigens noch nicht geschlafen, als ich dich vorhin auf der Treppe gehört habe.“


  „Und ich dachte schon, ich hätte dich geweckt.“


  „Willst du gar nicht wissen, was mich wach gehalten hat?“ Bevor sie antworten konnte, fuhr er fort: „Es war die Vorstellung, dass du gleich nebenan bist.“


  „Das tut mir leid“, murmelte sie.


  „Ich mag dich.“


  Die Atmosphäre knisterte förmlich vor Elektrizität.


  Sie brachte keinen Ton heraus, hielt den Blick auf den Welpen geheftet und streichelte automatisch das seidige Fell.


  „Ich möchte nicht, dass du Yorkshire verlässt. Das ist mir heute bewusst geworden.“


  Sie nahm all ihren Mut zusammen und blickte ihm ins Gesicht. Der Liebeskummer, den sie seinetwegen schon seit geraumer Zeit durchlitt, hatte sie zu der unausweichlichen Schlussfolgerung geführt, dass sie fortgehen musste. Daran hatte sich nichts geändert. Sein plötzliches Interesse war lediglich sexueller Natur, beruhte nur auf dem Reiz des Neuen, der früher oder später nachließ. Wenn sie früher ging, behielt sie zumindest ihre Selbstachtung. „Ich bin nicht für One-Night-Stands zu haben“, sagte sie tonlos.


  „Ich rede auch nicht von One-Night-Stands.“


  „Oh doch.“ Sie befeuchtete sich die Lippen. „Vielleicht geht es dir um eine ganze Reihe davon, aber das ist alles, was eine Beziehung für dich bedeutet. Du hast mir selbst gesagt, dass du nicht mehr zu bieten hast.“


  Zorn blitzte in seinen Augen auf. „Zugegeben, ich will nicht gleich eine Familie gründen, aber das heißt noch lange nicht, dass ich so gefühllos bin, wie du mich hinstellst. Ich würde dir gern zeigen, dass du nach dem Typen Spaß haben und glücklich sein kannst.“


  „Wie edel von dir!“ Auch Gina war plötzlich wütend. „Nein danke, darauf kann ich verzichten.“


  „Du hast mir gar nicht richtig zugehört.“


  „Oh doch! Aus Mitleid willst du dich dazu durchringen, ein paarmal mit mir ins Bett zu gehen.“


  „Ich weiß überhaupt nicht, was in dich gefahren ist!“


  „In mich? Wenn ich nur auf Sex aus wäre – den könnte ich überall kriegen. So verzweifelt bin ich nicht. Für mich müssen Herz und der Geist ebenso dabei sein wie der Körper.“


  „Das weiß ich. Aber wir kommen meiner Meinung nach sehr gut miteinander aus, und ich glaube nicht, dass du mich total abstoßend findest.“ Unsicher hakte Harry nach: „Oder doch?“


  Schroff erklärte sie: „Ich bin sicher, dass neunundneunzig von hundert Frauen dein Angebot annehmen würden, aber ich bin die Hundertste. Lassen wir es einfach dabei bewenden, okay?“


  „Willst du dir von dem Mann das ganze Leben ruinieren lassen? Willst du seinetwegen wirklich dein Zuhause und deine Freunde und alles aufgeben, was dir vertraut ist? Und sag mir nicht, dass du aus freien Stücken gehst. Wir wissen beide, dass du das nicht tust. Du läufst einfach weg. Meinst du nicht, dass das feige ist?“


  „Und was ist mit dir?“ Ihre Augen blitzten. „Das ist doch echt scheinheilig! Du hast dich von Anna zu einer Person machen lassen, die du nie sein wolltest. Wenn es um dich geht, philosophierst du ganz großspurig, wie das Schicksal uns verändert und formt. Wenn es aber um mich geht, lasse ich mir angeblich das Leben ruinieren! Dabei wird genau andersrum ein Schuh daraus. Du bist selbstsüchtig und oberflächlich geworden und hast einer Frau nichts weiter zu bieten als deine Gesellschaft im Bett. Das wäre mir nicht genug.“


  Stille folgte.


  Nach einer Weile murrte er: „Ich nehme an, das ist ein Nein.“


  Gina forschte in seinem Gesicht, doch es war zu einer ausdruckslosen harten Maske geworden. „Es tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich bin zu weit gegangen. Aber du hättest mich auch nicht so reizen dürfen.“ Ihre Stimme klang gelassen, doch etwas in ihr starb. Dass es so zwischen ihnen endete – es hätte nicht schlimmer kommen können.


  „Ich verstehe. Es ist alles meine Schuld.“ Er nickte. „Ich wusste nicht, dass deine Meinung von mir so schlecht ist.“


  Sie beobachtete, wie er sich eine Scheibe Toast nahm, als ob ihre Meinung ihn keinen Deut kümmerte. Nachdenklich trank sie einen Schluck Tee. Er war kalt geworden. Wie sein Herz, dachte sie pathetisch. „Du zeigst deine andere Seite eben nicht.“


  „Mag sein, aber ich habe diese andere Seite.“


  Das wusste sie. Der Mann, den sie liebte, war ein höchst kompliziertes Wesen. Mal rätselhaft und kalt, mal witzig und warm. Ein Mann, der einen Gegner mit wenigen treffenden Worten vernichten konnte und doch keine Mühe scheute, das Strandgut der Gesellschaft zu retten.


  Wie unwiderruflich ihr Herz ihm gehörte, hatte sie zum ersten Mal erkannt, als ihr eine seiner guten Taten zu Ohren gekommen war. Für einen ehemaligen Angestellten, der wegen eines schweren Drogenproblems nicht mehr arbeitsfähig war, hatte Harry aus eigener Tasche beträchtliche Mietrückstände beglichen, dessen Frau eine Anstellung in der Firma gegeben und für deren drei kleine Kinder einen Platz in einer Tageskrippe besorgt.


  Gina schluckte die Tränen hinunter, die ihr in die Augen zu steigen drohten. „Das habe ich auch nicht gedacht. Aber du musst auch meinen Standpunkt verstehen. Was Liebe und Zusammengehörigkeit angeht, klaffen unsere Meinungen meilenweit auseinander. Ich will keine Zeit mehr an hoffnungslose Techtelmechtel verschwenden. Ich will, dass mein Herz wieder mir gehört, und ich kann nicht mit jemandem schlafen, wenn kein Gefühl im Spiel ist. Zumindest würde es mir ohne Liebe keinen Spaß machen.“


  Er nickte bedächtig und murmelte leise: „Ich wüsste zu gern seinen Namen, nur um ihm zu sagen, dass er ein verdammter Trottel ist.“


  „Ich bin auch ein Trottel. Ich wusste, auf was ich mich einlasse, aber ich konnte mich nicht bremsen. Ich werde es wohl nie können. Deshalb muss ich weg von hier. Ich will mich nicht in eine Person verwandeln, die ich nicht mag.“


  „Du liebst ihn anscheinend sehr.“


  „Ja.“


  „Manchmal ist das Leben nicht besonders lebenswert, oder?“


  Meins hat mir gefallen, bis du aufgetaucht bist …


  Sie stand auf, als der Welpe zu zappeln begann. „Ich bringe die Kleine lieber zurück zu ihren Schwestern.“


  Draußen vor dem Fenster stahlen sich die ersten rosigen Strahlen der Dämmerung in den kohlschwarzen Himmel, und eine Schar Vögel begann zu singen. Ein wundervoller Frühlingstag brach an.


  Gina legte den Hund zu den anderen und verließ den Heizungsraum.


  Am Fuß der Treppe wartete Harry auf sie. „Wenn wir Glück haben und sie nicht wieder aufwachen, können wir noch ein paar Stündchen schlafen, bevor der Wecker klingelt“, sagte er mit einem matten Lächeln, während sie gemeinsam hinaufgingen.


  „Ich habe gar keinen Wecker.“


  „Keine Sorge, ich klopfe an deine Tür.“


  Vor ihrem Zimmer blieb er stehen und sagte sanft: „Ich wollte dir nicht wehtun, Gina.“


  Eine Sekunde lang fürchtete sie, dass er ihre Gefühle erahnte. „Wie bitte?“


  „Ich wollte kein Salz in die Wunde streuen, was deinen Typen angeht.“


  Insgeheim atmete sie erleichtert auf. „Das hast du auch nicht getan.“


  „Und du bist kein Feigling. Ganz im Gegenteil.“


  Er stand ganz nah vor ihr, eine Hand neben ihrem Kopf an die Wand gestützt. Der Limonenduft des Duschgels, das sie im Gästebadezimmer vorgefunden und ebenfalls benutzt hatte, stieg ihr in die Nase. An seinem Körper roch es jedoch viel würziger und verführerischer. „Mein Weggehen beruht eher auf einem Selbsterhaltungstrieb.“


  Er nickte. „Das habe ich inzwischen begriffen. Und wenn du einen Freund brauchst, dann ruf mich an. Ich bin jederzeit für dich da.“


  Harry war kein Mensch, der Plattitüden von sich gab. Den Tränen nahe vor Rührung, wagte sie nicht zu sprechen. Stattdessen beugte sie sich auf Zehenspitzen zu ihm vor und küsste ihn flüchtig auf die Wange.


  Er rang nach Atem, rührte sich jedoch nicht, während sie unter seinem Arm durchtauchte und in ihr Zimmer ging. Entschieden schloss sie die Tür hinter sich, blieb reglos stehen und lauschte mit pochendem Herzen. Doch vom Flur her war kein Geräusch zu hören.


  Nach einer Weile legte Gina sich ins Bett. Tränen strömten ihr über das Gesicht. In den Bademantel gehüllt, deckte sie sich zu und schloss fest die Augen.


  Bald darauf schlief sie ein, mit Tränen auf den Wangen und vollkommen erschöpft.


  6. KAPITEL


  Harry stand am Fenster seines Schlafzimmers und blickte in den Garten, in dem die erste Amsel ihr Morgenlied trällerte. Rosige Streifen überzogen den Himmel.


  Der Anbruch eines neuen Tages …


  Nach der Trennung von Anna hatte seine Mutter ihm geraten, jeden neuen Tag als Neubeginn anzusehen, wie sie selbst es zu tun pflegte. Die Vergangenheit mit all ihren Irrungen und Wirrungen war vorüber und nicht mehr zu ändern, Gegenwart und Zukunft jedoch waren jungfräulich und nach jedermanns eigenen Wünschen gestaltbar.


  Damals, von Zorn und Bitterkeit erfüllt, hatte er diese philosophischen Anwandlungen als lächerlich abgetan, stammte sie von einer Person, die noch nie wirkliches Leid ertragen musste.


  Nun fragte er sich, ob er noch so arrogant wie damals war.


  Gina würde sagen, dass kein Zweifel daran besteht …


  Mit einem düsteren Lächeln wandte er sich vom Fenster ab und betrachtete den Raum, der in dunklem und hellem Milchkaffeebraun gehalten war. Ohne Kinkerlitzchen, ohne Zierrat, jedoch luxuriös eingerichtet von dem breiten Bett bis hin zu dem riesigen Plasmafernseher mit integrierter Stereoanlage. Alles war genau so, wie er es mochte. Sein ganzes Leben war so, wie es ihm gefiel.


  Zumindest hat es mir bis vor Kurzem so gefallen …


  Er strich sich mit einer Hand über das Gesicht, seufzte und begann, rastlos im Zimmer herumzuwandern. Es fiel ihm verblüffend schwer, Gina aus seinem Leben ziehen zu lassen – und zu akzeptieren, dass sie so hoffnungslos in einen anderen Mann verliebt war.


  Ihm war nie in den Sinn gekommen, dass sie liiert sein könnte. Er hatte geglaubt, alles über sie zu wissen, von der Geburt bis zum gegenwärtigen Tag. Und dabei existierte schon die ganze Zeit ein Mann im Hintergrund, mit dem sie lachte und redete und schlief.


  Sein Magen verkrampfte sich. So sehr er auch versuchte, es mit Zorn auf den Schuft abzutun, der ihr das Herz gebrochen hatte, so war es eher die Vorstellung von den beiden im Bett, die er nicht verkraften konnte. Kurzum: Er war eifersüchtig.


  Sie konnte ebenso süß und witzig sein wie streng und ernst, doch sie war immer offen und ehrlich. Und sie war sehr sexy, ohne es zu wissen. Oft genug hatte er beobachtet, wie die Arbeiter alles stehen und liegen ließen und ihr mit Stielaugen hinterhersahen, wenn sie durch die Fabrikhalle ging.


  Aber ich kann ihr nicht geben, was sie braucht.


  Harry stieß einen heftigen Fluch aus. Er musste seine Gefühle in den Griff bekommen. Das Vernünftigste war, sie gehen zu lassen. Aus den Augen, aus dem Sinn – das hatte bei allen anderen Frauen nach Anna bestens funktioniert.


  Vergeblich versuchte er, sich durch tiefe Atemzüge zu entspannen. Er brauchte frische Luft, um den Kopf wieder frei zu bekommen. Ein Blick zur Uhr verriet, dass ihm noch zwei Stunden blieben, bis er Gina wecken musste. Bis dahin galt es, sich unter Kontrolle zu bringen.


  Er zog sich an und ging lautlos die Treppe hinunter. Draußen im Garten sog er tief die würzige Luft ein und setzte sich auf die Holzbank an der Trockenmauer, die das Grundstück umgab. Von dort bot sich ihm ein ungehinderter Blick auf das Haus, das im frühmorgendlichen Licht schlummerte. Irgendwo in der Nähe gurrte eine Wildtaube. En Stück entfernt bei der Mauer verrieten raschelnde Geräusche, dass die putzigen Zwergmäuse, die dort Quartier bezogen hatten und sich manchmal auf den Steinen sonnten, auf den Beinen waren. Tief verborgen in den Spalten und Nischen befanden sich vermutlich unzählige Nester, in denen bereits Generationen dieser niedlichen Tiere zur Welt gekommen waren.


  Alles hier – das betagte Haus, der urwüchsige Garten, die urtümliche Landschaft ringsumher – erweckte den Eindruck von Dauerhaftigkeit, wie Harry ganz plötzlich bewusst wurde. Lag es zum Teil daran, dass er auf den ersten Blick Gefallen an dem Anwesen gefunden hatte?


  Er runzelte die Stirn. Diese Vorstellung gefiel ihm überhaupt nicht, denn sie passte so gar nicht in sein Bild von sich selbst und wirkte deshalb höchst beunruhigend – wie so vieles, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert war.


  Erneut atmete er tief durch. Nur allmählich wirkte sich die friedliche Umgebung auf ihn aus, ordneten sich seine wirren Gedanken. Der Himmel wurde heller, Singvögel gingen auf die Suche nach ihrem Frühstück. Spatzen, die die Hecke zwischen dem Garten und dem Tennisplatz bevölkerten, zankten lautstark.


  Es war kalt. Sein Atem war als weiße Wolke sichtbar. Obwohl er fror, verharrte er lange Zeit reglos in dem erwachenden Morgen.


  Und mit einem Mal war alles ganz klar.


  Ich liebe sie, schon seit Monaten.


  Aus lauter Starrsinn hatte er es sich bisher nicht eingestanden, weil er Liebe in seinem Leben weder wollte noch brauchte. Und nun war es zu spät. Selbst wenn er sich ihr erklärte, konnte sie ihn nur abweisen – sanft und freundlich natürlich, wie es ihre Art war. Sie liebte nun einmal einen anderen. Welche Ironie!


  7. KAPITEL


  Strahlender Sonnenschein fiel auf das Bett, als Gina aus einem extrem erotischen Traum erwachte, in dem sie selbst, Harry und sahniges Schokoladeneis die Hauptrollen spielten. Benommen streckte sie sich und öffnete die Augen. Ein Klopfen an der Tür verriet ihr, was sie aus dem Schlaf gerissen hatte.


  Benommen wie erregt als Nachwirkung des Traumes, rief sie mit rauer Stimme: „Schon gut, ich bin wach!“ Gleich darauf fuhr sie erschrocken auf, denn plötzlich öffnete sich die Tür, und der Held aus ihrem Wunschtraum kam mit einem Tablett herein.


  Dass sie sich hastig die Decke bis zum Kinn hochzog, weil sich der Bademantel im Schlaf geöffnet hatte, schien er nicht zu bemerken. Lächelnd erklärte er: „Ich wusste nicht, ob du auf Kaffee oder Tee stehst. Deshalb habe ich beides gebracht.“


  „Egal“, murmelte sie. „Danke, aber du hättest dich nicht zu bemühen brauchen.“


  „Es war keine Mühe.“


  Mit wachen Augen musterte er sie, während er das Tablett auf den Nachttisch stellte. Er wirkte atemberaubend groß und dunkel in dem pastellfarbenen Zimmer. Seine magische Anziehungskraft lenkte einen Moment von der Tatsache ab, dass er nicht seine normale Bürokleidung aus Anzug und Krawatte trug. Sie rang nach Luft und fragte schließlich: „Kommen wir wieder hierher zurück, wenn wir die Welpen weggebracht haben?“


  Mit einem Lächeln, das seinen Augen einen rauchig-warmen Schimmer verlieh, entgegnete er: „Trink in Ruhe dein ‚Egal‘ und komm dann nach unten. Es hat keine Eile.“


  Verwirrt musterte sie ihn. Etwas an ihm war verändert. Lag es nur an der legeren Kleidung? Mit einer Hand hielt sie noch immer die Bettdecke hoch wie eine prüde viktorianische Jungfer, mit der anderen strich sie sich die Haare aus dem Gesicht. „Wie spät ist es?“


  Harry blickte auf seine goldene Armbanduhr. „Elf.“


  „Elf Uhr?“ Erschrocken setzte Gina sich gerade auf, ohne die Decke rutschen zu lassen. „Das darf doch nicht wahr sein! Was ist mit der Arbeit?“


  „Du arbeitest doch nicht – zumindest nicht vor Montag.“


  „Ich meine ja auch dich.“


  „Ich habe beschlossen, das Büro heute sausen zu lassen.“


  „Das hast du noch nie getan, seit ich dich kenne.“


  „Dann wird es höchste Zeit.“


  „Aber was ist mit deinem Vater? Und Susan? Sie ist noch nicht richtig eingearbeitet und …“


  „Sie wird schon zurechtkommen.“


  Gina konnte es nicht fassen, dass schon der halbe Tag verstrichen war. Sein Schmunzeln verriet ihr, dass ihr die Verwirrung deutlich vom Gesicht abzulesen war. Sie schluckte. „Geht es den Welpen gut? Du hast sie doch noch nicht weggebracht, oder?“


  „Es geht ihnen prächtig. Ich habe sie vorhin für eine halbe Stunde draußen im Garten laufen lassen. Das war ziemlich hektisch. Die können abgehen wie Raketen, wenn sie wollen.“


  „Warum hast du mich nicht früher geweckt? Ich hätte dir doch helfen können.“


  „Du hast den Schlaf gebraucht.“


  Was sollte das heißen? Dass sie so furchtbar aussah? Waren ihre Augen gerötet und geschwollen von dem Heulanfall am vergangenen Abend? „Hast du schon das Tierheim angerufen?“


  „Nein.“


  Gina erwartete, dass er sich näher dazu äußerte, doch er schwieg. Sie fühlte sich äußerst unwohl in ihrem verschlafenen Zustand, zumal er voll bekleidet, frisch geduscht und rasiert war. Sein Hemd stand am Hals offen und die Jeans umspannten die schmalen Hüften. Die ausgeprägte Männlichkeit, die zum Teil seine Anziehungskraft ausmachte, wirkte überwältigender denn je. Mit ausgedörrtem Mund und rasendem Herzen schlug sie vor: „Wir sehen uns dann gleich unten, ja?“


  „Veilchenblau.“


  „Wie bitte?“


  „Deine Augen haben genau die Farbe von den wilden Veilchen, die an der Trockenmauer in meinem Garten wachsen“, sagte Harry sehr sanft. „Wunderschöne kleine Blüten, winzig, aber erlesen. Viel schöner als die gezüchtete Variante.“


  „Oh.“ Ihre Stimme klang rau und atemlos. „Danke.“


  „Sehr gern.“ Er machte keinerlei Anstalten, das Zimmer zu verlassen.


  „Ich komme gleich runter. Dann können wir sofort die Welpen wegbringen, wenn du willst. Du hast bestimmt einiges zu tun, und ich muss nach Hause und meine letzten Sachen aussortieren.“


  In enttäuschtem Ton wandte er ein: „Aber ich mache Quiche Lorraine und gebackene Kartoffeln zum Lunch – oder besser gesagt zum Brunch.“


  „Wirklich?“


  „Natürlich. Du dachtest doch wohl nicht, dass ich dich nach Hause schicke, ohne dich zu bekochen?“


  Das hörte sich tatsächlich sehr verlockend an. „Ich dachte bloß, dass du die Hunde so schnell wie möglich loswerden willst.“


  „Demnach hast du es gar nicht so furchtbar eilig, nach Hause zu kommen?“


  „Wohl kaum, es ist doch bereits nach elf. Oder wie siehst du das?“


  Er lächelte verschwörerisch. „Ich hoffe, du hast heute früh keinen Besuch erwartet.“


  Erst in diesem Augenblick fiel ihr ein, dass sie einen Gast zum Frühstück eingeladen hatte: Janice, die ein Stockwerk tiefer wohnte und als Krankenschwester arbeitete. Es sollte eine Art Abschiedsessen sein, da sie in diesem Monat Nachtschicht hatte und deshalb an den Abenden nicht verfügbar war.


  Gina hasste es, unzuverlässig zu sein. Aber in Harrys Gesellschaft trat der Rest der Welt einfach in den Hintergrund. „Leider doch.“ Sie seufzte. „Das muss ich nachher unbedingt in Ordnung bringen.“


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Es tut mir leid.“


  Auf sie wirkte er eher aufgebracht als reumütig. „Schon gut.“ Und jetzt geh einfach.


  Er ging nicht. In ernstem Ton verkündete er: „Es zahlt sich nicht aus, sich von jemandem schikanieren zu lassen.“


  „Wahrscheinlich nicht“, räumte sie verwirrt ein.


  „Und ein glatter Bruch ist meistens am besten.“


  „Tut mir leid, ich kann dir nicht folgen.“


  „Dieser ominöse Besuch ist doch wohl der Typ, der dich abserviert hat. Oder etwa nicht? Verdammt, durchschaust du ihn denn immer noch nicht? Er weiß, wie du zu ihm stehst und warum du weggehst, und trotzdem besucht er dich, um … Wozu? Was will er noch von dir?“


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Dann erklärte sie entrüstet: „Eine Freundin, die eine Etage unter mir wohnt, wollte zum Frühstück kommen. Was immer du dir in deiner Fantasie auch zusammengereimt hast, entspricht also nicht den Tatsachen.“


  Es dauerte einige Sekunden, bis seine Verärgerung in Verlegenheit umschlug. „Entschuldige. Ich habe zwei und zwei zusammengezählt und bin …“


  „Auf ungefähr hundert gekommen? Ja, so viel ist klar.“ Auch wenn sie sich nicht einbildete, dass seine Sorge um sie auf etwas anderem als einer rein freundschaftlichen Regung beruhte, wurde ihr warm ums Herz. Denn gewiss war er nicht so besorgt um die vielen anderen Frauen, die in regelmäßigen Intervallen durch sein Bett huschten.


  „Ich habe voreilig eine falsche Schlussfolgerung gezogen, obwohl ich es besser wissen sollte.“ Harry lächelte. „Du bist nicht der Typ, der sich etwas anders überlegt, wenn er erst mal eine Entscheidung getroffen hat – oder das eine sagt und etwas anderes meint.“


  Was weißt du denn schon von mir? „Genau.“


  „Ich gehe jetzt, damit du dich anziehen kannst. In zwanzig Minuten können wir essen.“


  Er verließ das Zimmer und schloss die Tür, doch Gina blieb minutenlang reglos liegen. Schließlich ging sie ins Badezimmer, musterte sich im Spiegel und erschrak. Der Weinkrampf am vergangenen Abend hatte tatsächlich deutliche Spuren in Form von dunklen Schatten unter den Augen und geschwollenen Lidern hinterlassen. Und ihre Haare waren hoffnungslos zerzaust.


  Fünfzehn Minuten später sagte ihr der Spiegel, dass sie wieder ganz passabel aussah. Die Haare waren gewaschen und zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden. Tagescreme, Mascara, Lidschatten und Lipgloss – stets in der Handtasche parat – taten ihr Übriges. In weiser Voraussicht hatte sie außerdem am vergangenen Abend ihre Dessous ausgewaschen und zum Trocknen auf die Heizung gehängt. Daher fühlte sie sich nun rundherum frisch und sauber.


  Brunch mit Harry – das allerletzte Mahl mit ihm, dachte sie mit theatralischer Miene. Ihr war sehr pathetisch zumute.


  Im Erdgeschoss angekommen, blieb sie im Treppenhaus stehen. Sonnenschein fiel durch das Fenster auf die alten Bodendielen, die eine reizvolle Zeitlosigkeit ausstrahlten. Das Cottage wirkte bezaubernd. Gina malte sich aus, wie es im Hochsommer sein mochte, wenn Rosen, Jasmin und Geißblatt das Haus umrankten, wenn Blütenduft die warme Luft erfüllte, wenn am Abend der samtene Himmel von Sternen übersät war und eine friedvolle Stille herrschte. Sie fragte sich, ob Harry in solch lauen Sommernächten ganz allein draußen auf der Veranda saß und bei einem Glas Wein brütend in den dunklen Garten blickte.


  Das Bild ging ihr sehr nahe. Sie verdrängte es entschieden. Viel wahrscheinlicher war, dass die gerade angesagte Blondine auf Tuchfühlung neben ihm oder sogar auf seinem Schoß saß und sich auf die bevorstehenden nächtlichen Vergnügungen freute.


  Sie hob den Kopf, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung am Ende des Flurs bemerkte.


  Harry stand in der Küchentür. „Ich denke, wir sollten im Frühstückszimmer essen. Da ist es nicht so steif wie im Esszimmer und bequemer als auf den Hockern in der Küche. Okay?“


  Sie nickte und trat mit einem aufgesetzten Lächeln zu ihm. „Kann ich dir helfen?“


  „Trägst du bitte den Salat rüber? Ich bringe den Rest.“


  Das Frühstückszimmer grenzte an die Küche und war klein, aber behaglich eingerichtet. Bunt bemalte Fensterläden an den Butzenscheiben sorgten ebenso für einen besonderen Charme wie Tisch und Stühle aus uraltem knorrigem Holz. Das einzige weitere Möbelstück war eine ebenso alte Kommode, auf der rotblau gemustertes Geschirr stand. Eine Schale mit Hyazinthenblüten auf der breiten Fensterbank verströmte einen betörenden Duft.


  Gina sah nach den Welpen, die allesamt friedlich schliefen, bevor sie sich an den Tisch setzte.


  „Rot- oder Weißwein? Mineralwasser? Orangen- oder Mangosaft?“, bot Harry an.


  „Mineralwasser bitte.“


  Er füllte zwei Gläser und servierte Quiche Lorraine zu gebackenen Kartoffeln und Salat.


  Die Atmosphäre in dem kleinen Zimmer wirkte zu intim für ihren Geschmack. Ihr Körper reagierte sofort darauf. Sie senkte den Blick und sah auf ihren gefüllten Teller. „Das … das sieht sehr lecker aus.“


  „Danke.“


  „Hast du die … die Quiche selbst gemacht?“ Herrje, hör auf zu stammeln! Was ist bloß los mit dir? Am liebsten wäre sie im Boden versunken.


  Er nickte. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich gern koche. Manche Leute sagen sogar, dass sie nicht richtig gelebt haben, bevor sie meinen Borschtsch kannten.“


  Sie musterte ihn argwöhnisch in der Annahme, dass er scherzte, doch er wirkte ernst. „Tut mir leid, aber ich weiß nicht, was das ist.“


  Er lächelte sie an und rief in gespielt entsetztem Ton: „Das darf doch nicht wahr sein!“


  Sie war es gewohnt, mit ihm zu scherzen, milde zu flirten und harmlose Anspielungen zu tauschen. Es gehörte zum Büroalltag und bedeutete nichts. Doch mit ihm ganz allein in seinem Haus, an seinem Tisch wirkte alles ganz anders. „Ist es aber“, bestätigte sie tonlos, obwohl sich ein ganzer Schwarm Schmetterlinge in ihrem Bauch tummelte.


  „Also, ich mache ihn süßsauer, mit geräuchertem Schinken und allerlei Gemüse wie Paprika, Sellerie, Karotten und Kartoffeln. Dazu kommen verschiedene Gewürze. Man lässt alles vierzig Minuten bei geringer Hitze köcheln. Dann gibt man Rote Bete, Zucker und Essig dazu und lässt es weiterköcheln. Serviert wird dann mit frischen Kräutern und Sauerrahm.“


  Er hielt den Blick auf Ginas Mund geheftet. Ein Funkeln in den rauchgrauen Tiefen seiner Augen ließ ihre Wangen erröten. Sie hätte nie gedacht, dass ein Gespräch über Kochkunst so sinnlich wirken konnte.


  „Es ist ein gutes Gericht für kalte Winterabende vor dem Kaminfeuer. Du solltest es mal ausprobieren.“


  Mit dir auf einem flauschigen Teppich vor einem flackernden Feuer – das wäre mir Nahrung genug. Sie schluckte. „Ich glaube nicht, dass Kaminfeuer eine große Rolle in meinem neuen Leben in London spielen werden.“


  „Jammerschade. Du wirkst auf mich wie ein Borschtsch- und Kaminfeuertyp.“


  Sie zog die Augenbrauen hoch und sagte sich: Spiel einfach mit, gib dich beiläufig und witzig. „Ich werde mich stattdessen wohl mit Kaviar und glamourösen Nachtklubs begnügen müssen – wie es einem Großstadtmenschen gebührt.“


  Harry musterte sie eindringlich über den Tisch hinweg. „Entschuldige, aber so sehe ich dich nicht.“


  Mit gespielter Empörung konterte sie: „Du glaubst nicht, dass die Männer bei mir Schlange stehen werden, um mich in den angesagtesten Szenelokalen mit Kaviar und Champagner zu verwöhnen?“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  Ganz plötzlich war die Atmosphäre sehr gespannt. Er beugte sich mit ernster Miene vor. „Es wird gewiss Männer für dich geben, Gina. Sogar viele, denke ich. Aber ich glaube nicht, dass sie dir geben können, was du brauchst.“


  Sie konnte den Blick nicht von seinem Gesicht abwenden. Ihr Herz pochte, doch sie durfte sich keine Hoffnungen machen. Vielleicht war ihm nach einer Abwechslung von seinen dünnen Blondinen zumute, doch er hegte ganz gewiss kein Interesse an einer dauerhaften Beziehung. Sie senkte den Blick und griff zu ihrer Gabel. „Ich muss wohl einfach jeden Tag so nehmen, wie er kommt.“


  „Den heutigen auch?“


  Unwillkürlich schlug ihr Herz höher. „Wieso fragst du das?“


  „Ich brauche deine Hilfe.“


  Ihr Puls beruhigte sich wieder. Als reicher, intelligenter und attraktiver Mann war er natürlich nicht an ihrer Person interessiert. „Ach? Um die Welpen ins Tierheim zu bringen? Das habe ich dir doch schon zugesagt.“


  „Darum geht es nicht. Ich habe beschlossen, sie zu behalten.“


  „Was?“


  „Nicht was, sondern wen. Die Hundebabys. Ich will sie behalten.“ Mit gesundem Appetit nahm Harry einen großen Bissen. „Ich habe Mrs. Rothman schon angerufen und gebeten, in nächster Zeit montags bis freitags von zehn bis vier zu bleiben, damit sie sich um die Kleinen kümmern kann, während ich im Büro bin.“


  „Und sie hat Ja gesagt?“


  „Unter der Bedingung, dass sie ihre eigenen Hunde mitbringen darf, wenn ihr Mann nicht zu Hause ist.“


  „Aber …“


  „Was?“


  „Na ja, ich hasse es, Phrasen zu dreschen, aber Hunde hält man so lange, wie sie leben, nicht nur über Weihnachten oder in den Sommerferien. Du planst doch, künftig viel zu reisen und sogar nach Übersee zu gehen, und du betonst immer, dass du keine Verantwortlichkeiten übernehmen willst. Willst du etwa die Tiere für eine Weile behalten und dann in ein Tierheim abschieben? Das ist herzlos!“


  Harry lehnte sich zurück und musterte sie nachdenklich. „Du hältst nicht besonders viel von mir, wie?“


  Wenn du wüsstest!


  „Ich habe nicht vor, sie abzuschieben. Das ist den armen Würmchen schon mal passiert, und ein Mal ist mehr als genug. Ich will sie ihr Leben lang behalten.“


  „Mit Hunden im Schlepptau herumzureisen oder sogar in ein anderes Land zu gehen, ist kein Pappenstiel.“


  „Stell dir vor, das weiß ich.“


  Gina ignorierte den schroffen Unterton in seiner Stimme. „Ich glaube nicht, dass du dir wirklich im Klaren darüber bist.“


  „Ich habe beschlossen zu bleiben.“


  „Wie bitte?“


  Ihre Verblüffung vertrieb seine Verärgerung. Er lächelte jetzt. „Du kennst mich wohl doch nicht so gut, wie du denkst. England sagt mir zu. Dieses Haus sagt mir zu, und es dürfte schwer sein, woanders etwas Vergleichbares zu finden.“


  „Aber du wolltest doch …“


  „Entschuldige bitte. Hast du mir etwa nicht geraten, dieses ‚hübsche leere Gehäuse‘ in ein Zuhause zu verwandeln?“


  Gut gekontert, dachte sie mit einer Mischung aus Unmut, weil er auf alles eine Antwort wusste, und aus Genugtuung, weil ihre Worte offensichtlich nicht auf taube Ohren gestoßen waren. „Ich habe dir doch nicht vorgeschlagen, es mit einem Rudel Hunde zu füllen!“


  „Und ich hätte mich wohl nicht entschlossen zu bleiben, wenn das Schicksal nicht in Form dieser Knirpse mitgemischt hätte“, gab er zu. „Aber es spricht einiges dafür. Das Grundstück ist groß genug, Hunde sind angeblich die beste Abschreckung für Einbrecher, und mir liegt sehr daran, dass die vier zusammenbleiben nach allem, was sie durchgemacht haben. Mrs. Rothman bekommt für die zusätzliche Arbeit mit ihnen eine Gehaltserhöhung, die ihr bei ihrer ständig wachsenden Enkelkinderschar sehr gelegen kommt.“


  Gina konnte seinen radikalen Sinneswandel nicht fassen. „Du willst also alle behalten?“


  „Warum nicht?“


  Weil ich dir nicht glaube, dass du wirklich hierbleibst, dachte sie. Ins Gesicht sagen wollte sie es ihm jedoch nicht. „Willst du viermal Chaos und Strapazen auf dich nehmen?“


  „Viermal Freude und Spaß.“


  Sie runzelte die Stirn. „Viermal Gejaule und Gebell?“


  „Viermal Hundeliebe.“


  Insgeheim gestand sie sich ein, dass die vier in dem großen Garten tatsächlich ein wundervolles Leben führen konnten – wie im Hundeparadies. „Hunde sollten nicht den ganzen Tag allein gelassen werden.“


  „Ich habe doch gerade erklärt, dass sie nicht allein sein werden“, konterte Harry in übertrieben geduldigem Ton. „An den Wochenenden bin ich sowieso zu Hause. Frühmorgens kann ich von hier aus arbeiten, und Mrs. Rothman ist hier, wenn ich es nicht bin.“ Er wirkte amüsiert. „Ich dachte, du beglückwünschst mich dazu, dass ich nach deiner gestrigen vernichtenden Kritik Verantwortung übernehme.“


  „Die war doch gar nicht vernichtend!“


  „Nein? Dann möchte ich nicht in die Schusslinie geraten, wenn du dich richtig ins Zeug legst.“


  Ich hätte nicht über Nacht bleiben sollen, dachte Gina niedergeschlagen. „Tu einfach, was du willst. Es hat nichts mit mir zu tun.“


  „Wahrscheinlich nicht. Aber ich habe heute Nachmittag einen Termin beim Tierarzt. Er soll die Welpen impfen, sofern sie alt genug dafür sind. Ich wollte dich bitten, bis dahin zu bleiben und mir dabei zur Hand zu gehen. Außerdem hoffe ich, dass du mir hilfst, Körbchen, Halsbänder, Futter und so weiter auszusuchen.“


  Betreten senkte sie den Blick. Sie hatte geplant, den ganzen Tag lang die Wohnung auszuräumen und alles für die gründliche Reinigung vorzubereiten, die vor der Übernahme durch die neuen Mieter am Samstag erfolgen musste. Durch das lange Schlafen war sie ohnehin schon ins Hintertreffen geraten, und nun forderte er noch mehr Zeit von ihr.


  „Ich verstehe“, sagte er ruhig. „Nach dem Essen bringe ich dich nach Hause. Ich hätte dich nicht fragen sollen.“


  Und ich hätte nicht eine Sekunde zögern sollen. Sie schluckte. „Bist du dir wirklich sicher, dass du die Hunde behalten willst? Hast du durchdacht, was du damit auf dich nimmst?“ Die ganze Situation erschien ihr unbegreiflich, denn für Dauerhaftigkeit und Verlässlichkeit war er nun einmal nicht zu haben. „Es bedeutet zwölf, dreizehn Jahre Verantwortung, vielleicht sogar länger. Hast du deine Meinung seit gestern wirklich so komplett geändert?“


  Harry nahm ihre Hand, wie selbstverständlich, und sie musste sich in Erinnerung rufen, dass es für ihn eine rein freundschaftliche Geste war. Sie hingegen empfand ein elektrisierendes Prickeln. „Ich kann deine Skepsis verstehen“, sagte er sanft. „Aber ich meine es ernst. Vielleicht verlangt ein Teil von mir schon länger nach einem geregelten Leben. Unser Gespräch gestern, der Fund der Welpen … das alles hat etwas in mir ausgelöst.“


  Sie bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. „Du hast also ernsthaft vor, eine ganze Weile zu bleiben?“ Ein Grund mehr für mich zu gehen. „Dann willst du zu gegebener Zeit doch die Firma übernehmen? Dein Vater würde sich freuen.“


  Er ließ ihre Hand los und lehnte sich zurück. „Das habe ich nicht gesagt. Ich sehe mich nicht in Dads Rolle. Wir sind sehr verschieden. Ich neige eher zu freiberuflicher Firmenberatung. Ich möchte selbst entscheiden, wann und wo ich arbeite und wie viel Urlaub ich mache.“


  „Könntest du dir das denn leisten? Und hättest du genug Klienten?“


  Seine Augen funkelten belustigt. „Hätte ich ein zu großes Ego, wärst du das beste Gegenmittel. Aber um deine Frage zu beantworten: Ich habe gute Kontakte.“


  Nichts hat sich geändert, dachte Gina niedergeschlagen. Er mochte beschlossen haben, eine Art Stützpunkt in seinem Leben zu errichten, doch er war noch immer ein Freigeist, der völlig unabhängig und für niemanden verantwortlich sein wollte, nicht einmal im Berufsleben. Sie nickte. „Wie schön für dich! Es klingt perfekt.“


  „Das denke ich auch.“ Er aß weiter und fragte: „Was hältst du denn nun von meinen Kochkünsten?“


  „Auf einer Skala von zehn …“ Sie gab vor nachzudenken. „Acht oder neun.“


  Er spielte Enttäuschung vor. „Nicht die volle Punktezahl? Ich merke schon, dass du sehr schwer zu beeindrucken bist.“


  „Absolut richtig.“ Sie blickte ihm in das gebräunte Gesicht. Wie kann man einen Menschen derart lieben, ohne es sich anmerken zu lassen? „Du hast gewonnen, was die Welpen angeht. Ich helfe dir. Aber nur ihretwegen, nicht deinetwegen“, betonte sie und erwartete eine amüsierte Erwiderung.


  Doch Harry blickte ihr versonnen ins Gesicht und sagte leise: „Danke, Gina. Du bist etwas ganz Besonderes.“


  Bitte nicht! Sei nicht so sanft! Beinahe alles andere konnte sie verkraften. Ein dicker Kloß in der Kehle verschlug ihr die Sprache, daher schenkte sie ihm nur ein strahlendes Lächeln.


  Es schien ihm zu genügen, der Wärme in seinen Augen nach zu urteilen. Mit dem Gefühl, gegen den Strom zu schwimmen und jeden Moment unterzugehen, widmete sie sich dem Essen auf ihrem Teller, und obwohl Harry hervorragend gekocht hatte, aß sie ohne jeden Genuss.


  8. KAPITEL


  Nach einer gründlichen Untersuchung erklärte der Tierarzt die Welpen für gesund, verschob jedoch die Impfung um zwei Wochen.


  Gina und Harry kehrten mit Unmengen von Hundezubehör in das Cottage zurück, und bald glich der Heizungsraum dem Lager einer Tierhandlung.


  „Nein, ich habe mich nicht übernommen“, bemerkte Harry trocken, als Gina skeptisch die Utensilien musterte.


  „Ich habe kein Wort gesagt.“


  „Das ist auch nicht nötig. Ich sehe es dir an.“ Er lächelte. „Ich bin schon ein großer Junge, falls du das noch nicht gemerkt hast.“


  Leider ist mir das nicht entgangen.


  „Und ich bin sehr wohl fähig, mich um die kleine Meute zu kümmern. Ich werde einen Auslauf im Garten bauen und noch heute das Buch von Anfang bis Ende durchlesen.“ Er deutete zu dem dicken Wälzer mit dem Titel Dein Hund von der Geburt bis ins hohe Alter, das er auf Empfehlung des Tierarztes gekauft hatte.


  Sein Enthusiasmus machte sie schwach. „Na gut. Ich hoffe, dass du Mrs. Rothman eine ausreichend große Gehaltserhöhung zugedacht hast.“


  Er nickte. „Eine sehr saftige. Und wie wollen wir die Knirpse jetzt nennen? Hast du irgendwelche Vorschläge?“


  „Wieso wir?“


  „Du hast bei ihrer Rettung genauso mitgewirkt wie ich. Du sollst die Namen aussuchen.“


  „Das geht nicht. Es sind doch deine Hunde.“


  „Aber Frauen sind in solchen Dingen viel besser als Männer. Für mich heißen sie im Geist schon Eins bis Vier, und das ist nicht gut.“ Er lächelte breit. „Keine Angst, ich werde nicht mit ihnen bei dir in London auftauchen und verlangen, dass du um der Welpen willen einen anständigen Mann aus mir machst. Du sollst sie nur benennen.“


  Das ist überhaupt nicht witzig! In diesem Moment hasste sie ihn ebenso, wie sie ihn liebte. Wie konnte er nur so unbekümmert über die große räumliche Trennung reden, die kurz bevorstand! Nun, auch sie konnte sich nach außen hin ganz unberührt geben. „Wie wäre es mit Blumennamen, wo wir doch gerade Frühling haben?“ Mit gespieltem Ernst schlug sie vor: „Zum Beispiel Daisy für die Kleinste, Rosie für die Größte, und vielleicht Poppy und Pansy für die beiden anderen?“


  Entsetzt starrte Harry sie an. „Wenn du wirklich glaubst, dass ich mitten auf einer Wiese nach ‚Pansy‘ rufe, dann hast du dich aber gewaltig getäuscht.“


  „Okay, dann eben nicht. Was hältst du von Petunia?“


  „Lieber nicht.“


  „Iris?“


  „So heißt die beste Freundin meiner Mutter. Sie könnte es persönlich nehmen.“


  „Viola?“


  „Mrs. Rothmans Vorname. Sie soll mir doch gewogen bleiben.“


  „Tja, ich habe drei Namen gefunden, den letzten musst du dir eben selbst einfallen lassen.“


  „Okay“, stimmte er bereitwillig zu. „Wenn du so weit bist, fahre ich dich jetzt nach Hause.“


  Es war für Gina wie ein Schlag ins Gesicht, doch irgendwie schaffte sie es, keine Miene zu verziehen. Sie verabschiedete sich von den glückselig schlummernden Welpen, bevor sie ihre Handtasche und Jacke holte.


  Der nahende Abschied erschien ihr wie das Ende der Welt. Harry dagegen pfiff fröhlich vor sich hin, während sie zum Auto gingen. Im Stillen bedachte sie ihn mit jedem erdenklichen Schimpfwort, doch sie lächelte ihn an, als er ihr die Beifahrertür öffnete.


  Er sprach nicht viel während der Fahrt. Dafür war sie dankbar. Es wäre ihr sehr schwergefallen, in ihrem Gefühlszustand höfliche Konversation zu betreiben.


  Der späte Nachmittag war geprägt von strahlendem Sonnenschein und Vogelgesang, doch schon wurden die Schatten länger und kündeten vom nahenden Abend.


  Sobald Harry vor dem Mietshaus anhielt, in dem ihr Apartment lag, stieg sie eilig aus. Er schickte sich an, ihr zu folgen, doch sie protestierte: „Bitte, bleib sitzen. Du musst zurück zu den Welpen.“


  „Ein paar Minuten kann ich erübrigen.“ Er trat zu ihr und reichte ihr das Navigationssystem. „Das wirst du gut gebrauchen können, oder?“


  Fast hatte sie das Abschiedsgeschenk ihrer Kollegen vergessen. „Ganz bestimmt. Jetzt muss ich aber wirklich anfangen, die Wohnung zu räumen. Leb wohl, Harry.“


  „Du wolltest mir noch deine neue Adresse geben.“


  Als ob es dich wirklich interessiert! Gina nickte. „Natürlich. Ich habe sie nur noch nicht im Kopf. Ich rufe dich morgen an und gebe sie dir durch.“


  „Danke für alles, was du in den letzten vierundzwanzig Stunden für mich getan hast“, murmelte er sanft. „Ich weiß es sehr zu schätzen.“


  Natürlich! Ich habe ja auch alles getan, was du von mir wolltest – dumm, wie ich nun mal bin. „Das war doch nichts Besonderes. Ich bin froh, dass ich helfen konnte.“ Bitte geh einfach, bevor ich in Tränen ausbreche und mich dir womöglich an den Hals werfe!


  Harry rührte sich nicht. „Ich lasse dich wissen, wie sich die Welpen so machen.“


  „Danke.“


  „Du musst sie dir ansehen, wenn du deine Eltern besuchen kommst.“


  „Ja.“


  „Bis dahin lasse ich mir einen würdigen Namen für Nummer Vier einfallen.“


  Sie nickte.


  Eine Zeit lang musterte er schweigend ihr Gesicht. „Ich muss dich wohl gehen lassen. Ich habe dich lange genug aufgehalten.“


  Du könntest mich auf ewig aufhalten, wenn die geringste Chance bestünde, dass ich dir je etwas bedeute …


  Sie wollte sich gerade abwenden, da beugte Harry sich zu ihr und senkte den Mund auf ihren.


  Sie erstarrte. Seine Lippen waren warm und fest, und es war nicht nur ein flüchtiger Kuss, sondern eine fesselnde und forschende Liebkosung, die immer inniger wurde.


  Mit aller Willenskraft wehrte Gina sich dagegen, ihn die Reaktion ihres Körpers spüren zu lassen. Hatte sie ihm doch weisgemacht, dass sie einen anderen liebt. Wenn sie ihn nun küsste – und wie sehr wünschte sie das –, dann wüsste er sofort um ihre wahren Gefühle für ihn.


  Doch es war ein aussichtsloser Kampf gegen sich selbst. Begierig öffnete sie die Lippen, denn eigentlich wollte sie gar nicht vernünftig sein. In sechsunddreißig Stunden lief die Galgenfrist ab. Dann ging sie für immer fort und musste ihr Leben lang von diesem Kuss zehren. Was waren Selbstachtung und Würde schon im Vergleich dazu?


  Nur der Karton in ihren Händen verhinderte, dass sie ihm die Arme um den Nacken schlang und sich an ihn presste, wie sie es sich ersehnte. Schließlich richtete er sich mit einem wehmütigen Lächeln auf und murmelte eine Entschuldigung.


  Sie senkte das glühende Gesicht und murmelte: „Ich muss gehen.“


  „Ich weiß. Leb wohl, Gina.“


  „Leb wohl.“ Diesmal wandte sie sich wirklich ab und ging mechanisch zur Haustür – mit trockenen, aber brennenden Augen.


  Es erforderte ungeheure Willenskraft, sich noch einmal umzudrehen und scheinbar unbekümmert zu winken. Sie sah ihn eine Hand zum Gruß heben, und dann stolperte sie blindlings in den Flur, schloss die Tür und lehnte sich mit pochendem Herzen dagegen.


  Wie lange sie dort stand, nachdem sie ihn wegfahren gehört hatte, wusste sie nicht. Die furchtbare Vorstellung, ihn nie wiederzusehen, ließ sie erstarren. Er war fort aus ihrem Leben. Nie zuvor hatte sie eine derart tiefe Verzweiflung verspürt.


  Schließlich zwang sie sich, in ihre Wohnung zu gehen. Im Wohnzimmer standen halb volle Umzugskartons. Die Möbel hatten ihr die Nachmieter zum Glück abgekauft.


  Benommen trat sie an das große Fenster und blickte hinaus auf den Fluss und die hügeligen Felder dahinter. Diese Aussicht hatte sie immer in Hochstimmung versetzt. Doch an diesem Abend schien es ihr, dass nie wieder etwas ihr Herz erfreuen konnte.


  Die Dämmerung senkte sich herab. Der Himmel erstrahlte in Scharlachrot und Gold und bot ein atemberaubendes Spektakel. Doch Gina konnte nur an Harry denken. Sie stellte sich vor, wie er in seinen stillen duftenden Garten und in das friedliche alte Cottage zurückkehrte und wie er von den Welpen begrüßt wurde.


  Nun, da sie wusste, wie er lebte, war es noch schlimmer. Wie sollte sie jemals die lebhaften Bilder aus ihrer Erinnerung verdrängen? Wie sollte sie den Rest ihres Lebens diese bleierne Leere im Innern verkraften?


  Dem Sonnenuntergang folgte schon bald Dunkelheit. Eine Mondsichel hing am samtenen Himmel, umgeben von blinkenden Sternen.


  Gina wandte sich vom Fenster ab. Nach einem heißen Bad setzte sie sich im Pyjama vor den Fernseher und sah sich eine Sendung an, die sie nicht interessierte.


  Um elf Uhr klingelte das Telefon, aber sie wollte mit niemandem reden. Der Anrufbeantworter spielte die freche Ansage ab, die ihr bei der Aufnahme so witzig erschienen war.


  Dann ertönte Harrys Stimme. „Du schläfst inzwischen wohl schon, aber ich wollte dich wissen lassen, dass mir für den Welpen ein Name eingefallen ist, den ich mitten auf einer Wiese rufen kann: Zinnia. Was hältst du davon? Mein Gartenbuch sagt, dass es eine Pflanze mit prächtigen Blüten in Tiefrot und Gold ist – wie deine Haare. Ich finde das sehr passend.“


  Unwillkürlich hielt sie den Atem an, als eine Pause folgte.


  „Ach ja, und das Buch besagt auch, dass es in der Blumensprache ‚Gedanken an ferne Freunde‘ bedeutet“, fügte er sanft hinzu. „Gute Nacht, Gina. Schlaf gut.“


  Schlaf gut? Wie kann er mir seelenruhig eine gute Nacht wünschen, nachdem er mich zu einem emotionalen Wrack gemacht hat?


  Zornig sprang sie auf und stürmte im Raum umher. Er war ein gefühlloser Schuft, der reihenweise Herzen brach.


  Doch das stimmte nicht ganz. Seine „Gespielinnen“ wussten, worauf sie sich mit ihm einließen.


  Es ist nicht seine Schuld, dass ich mich hoffnungslos in ihn verliebt habe.


  Hätte er auch nur im Entferntesten geahnt, was sie für ihn empfand, wäre er meilenweit fortgerannt. Die Einladung in sein Haus war nur erfolgt, weil er glaubte, dass sie in ihm lediglich einen guten Freund sah.


  Nach einigen Minuten beruhigte sie sich wieder und spielte die Nachricht noch einmal ab. Diesmal löste Harrys Stimme keinen Zorn aus, sondern einen Schwall Tränen.


  Als die Flut verebbte, ging Gina in die Küche, kochte sich einen Kakao und butterte sich zwei Scheiben Toastbrot. Ihr Herz mochte gebrochen sein, doch nach der kleinen Stärkung fühlte sie sich nicht mehr ganz so verzweifelt.


  Sie wollte nicht weggehen, aber sie musste es tun. Allerdings nicht für immer, sondern nur für ein Jahr oder zwei, um sich in der Ferne damit abzufinden, dass Harry niemals ihr gehören konnte. Dann wollte sie zurückkehren. Nicht in diese Wohnung, nicht zu Breedon & Son, ja nicht einmal in diese Kleinstadt, in der sie geboren und aufgewachsen war, aber doch in die Nähe ihres Heimatortes. Sie war kein Stadtmensch, dafür liebte sie das Leben auf dem Land viel zu sehr. Sie fühlte sich eng verbunden mit den hügeligen Mooren, bewaldeten Tälern und klaren Flüssen, die sich über uraltes Gestein schlängelten. Sie war in ein weites Land geboren worden, mit lauer, lieblich duftender Sommerluft und eiskalten Winterwinden. Umgeben von Stahl und Beton konnte sie niemals glücklich sein.


  Und doch war es richtig zu gehen. Sie tat, was sie tun musste.


  9. KAPITEL


  Früh am Samstagmorgen erwachte Gina aus unruhigem Schlaf. Es war der Tag X. Alles war geregelt. Draußen auf dem Parkplatz stand ihr vollbepackter Kleinwagen. Ihre ganze Habe hatte sie darin untergebracht, und er drohte nun aus allen Nähten zu platzen. Die Wohnung war bis auf die verkauften Möbel geräumt und blitzsauber geputzt.


  Er hat nicht noch mal angerufen …


  Bekümmert setzte sie sich im Bett auf. Sie zweifelte nicht daran, dass für Harry aus den Augen auch aus dem Sinn bedeutete. Es war dumm von ihr, auf einen Anruf zu hoffen. Doch sie konnte nicht anders. Genau deshalb musste sie fortgehen.


  Als das Telefon klingelte, warf sie einen Blick zur Uhr und griff automatisch zum Hörer. So früh am Morgen konnte nur ihre Mutter anrufen. „Hallo, Mum.“


  Einen Moment herrschte Stille. „Tut mir leid. Hier ist nicht Mum.“


  Sie brachte keinen Ton heraus und war sehr froh, dass sie noch nicht aufgestanden war, denn sicherlich wäre sie ins Wanken geraten.


  „Gina? Ich bin’s, Harry. Mir ist klar, dass es noch sehr früh ist, aber ich wusste nicht, um welche Zeit du aufbrechen willst.“


  „Ich … ich bin noch im Bett.“


  „Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.“


  „Schon gut.“ Ihr Herz hämmerte. „Ist was passiert?“


  „Wieso?“


  „Ist was mit den Welpen?“


  „Nein, denen geht es prächtig.“ Er räusperte sich. „Hör mal, ich habe dir gar nicht richtig gedankt für alles, was du für mich getan hast.“


  „Doch.“ Sie blickte zu der goldenen Armbanduhr, die sie ausnahmsweise beim Schlafengehen nicht abgelegt hatte, um sich Harry näher zu fühlen. Ihre Kehle schnürte sich erneut zu.


  „Ich denke nicht. Jedenfalls finde ich es nett, wenn wir an deinem letzten Morgen in Yorkshire zusammen frühstücken. Oder hast du andere Pläne?“


  Sie holte tief Luft und schloss die Augen. Es war verrückt, sich mit ihm zu treffen und für eine Stunde in seiner Gesellschaft noch mehr Kummer heraufzubeschwören. Das einzig Vernünftige war, die Einladung abzulehnen.


  „Gina? Bist du noch dran?“


  „Ja. Frühstück klingt wundervoll.“


  „Gut. Ich kenne da ein ausgezeichnetes Café ganz in deiner Nähe.“


  „Wann kommst du her?“


  Einen Moment schwieg er. Dann sagte er: „Ich sitze im Auto vor deinem Haus. Ich habe den Sonnenaufgang beobachtet.“


  „Warum?“


  „Ich konnte nicht schlafen.“


  „Aha.“ Sie ließ sich zurück auf das Bett fallen und murmelte: „Ich muss zuerst noch duschen.“


  „Lass dir nur Zeit. Ich habe es nicht eilig.“


  „Aber ich muss um elf die Wohnung übergeben.“


  „Kein Problem. Wir kommen viel früher zurück.“


  „Willst du raufkommen und hier warten?“


  „Ich bleibe lieber im Auto und höre Radio. Übrigens wird es laut Vorhersage ein schöner Tag, sobald sich die Frühnebel auflösen. Kühl, aber sonnig.“


  Es war der wundervollste Tag der Welt, weil sie Harry wiedersah – und auch der furchtbarste, weil sie noch einmal Abschied nehmen musste. „Wie viel Zeit hast du, bevor du die Welpen versorgen musst?“


  „Mrs. Rothman kümmert sich heute um sie, nachdem ich die letzten achtundvierzig Stunden bei ihnen war.“ In belustigtem Ton versicherte er: „Keine Sorge, Gina, ich habe mich nicht so schnell aus der Verantwortung gestohlen.“


  „Das habe ich auch nicht geglaubt“, entgegnete sie ein wenig pikiert. „Ich bin gleich unten.“


  Sie duschte schnell und schlüpfte in die Kleidung, die sie am vergangenen Abend für die Fahrt bereitgelegt hatte. Jeans und T-Shirt waren gewiss nicht das beste Outfit für das letzte Treffen mit dem Mann, den sie liebte. Sie wäre ihm lieber in verführerischer Aufmachung in Erinnerung geblieben. Da aber alle anderen Sachen verpackt im Auto lagen, war es nicht zu ändern.


  Unvermittelt wurde ihr bewusst, dass sie sich plötzlich quicklebendig fühlte und ihr Herz kräftig pochte. Sie seufzte. Auf jedem anderen Gebiet ihres Lebens war sie vernünftig und selbstbeherrscht; Harry war ihre Achillesferse. Aufgewacht war sie in Weltuntergangsstimmung; nun fühlte sie sich total verrückt und ausgelassen.


  Als Gina aus dem Haus trat, wurde sie von ihren Gefühlen überwältigt: Harry sah atemberaubend aus, wie er lässig in Jeans und schwarzer Lederjacke gekleidet an seinem Auto lehnte. Mit dem Rücken zum Haus blickte er hinaus auf den Fluss. An diesem Frühlingsmorgen fühlte sie sich ihm so nah wie nie zuvor.


  Er hörte Gina kommen und drehte sich um. Ein herzerwärmendes Lächeln erhellte sein markantes Gesicht. „Hi.“ Seine Stimme klang ein wenig rau. „Du warst schneller, als ich dachte.“


  „Gut. Ich bin nämlich nicht gern vorhersehbar.“


  „Das bist du ganz bestimmt nicht.“


  Dass er das dachte, gefiel ihr. „Wo genau fahren wir denn hin?“


  „Genau?“ Er lächelte frech. „Nur ein paar Meilen zu einem etwas anrüchigen Fernfahrertreff, den ich vor ein paar Monaten zufällig entdeckt habe. Der Laden ist ein bisschen abgelegen, aber trotzdem immer gut besucht.“


  „Anrüchig?“, hakte sie skeptisch nach.


  „Na ja, zumindest sieht es da ziemlich schäbig aus und wird von Leuten frequentiert, die in einen bizarren Kultfilm passen würden. Aber es ist sauber, und das Essen schmeckt. Keine Angst, bei mir bist du sicher. Ich lasse nicht zu, dass dir jemand zu nahe tritt.“


  Ihr fiel keine passende Erwiderung ein. Das lag an seinem seltsam eindringlichen Blick, den sie nicht ergründen konnte, der ihren Abschiedsschmerz nur noch verstärkte.


  Dann öffnete Harry ihr die Beifahrertür, und der magische Moment verflog.


  Sobald er zu ihr in das Auto stieg, betörte der Duft von herbem Aftershave auf frischer Männerhaut ihre Sinne. Sie erschauerte.


  „Kalt?“ Er startete den Motor und schaltete die Heizung ein. „Gleich wird dir wärmer.“


  Ganz bestimmt, dachte sie, denn in seiner Nähe war ihr Körper stets in Gefahr zu entflammen. „Ein spontanes Frühstück – das ist nett.“


  „Es freut mich, dass du es so siehst.“ Er musterte ihren Kleinwagen. „Ist da drinnen überhaupt noch Platz für dich? Es ist bestimmt nicht ungefährlich, so voll beladen zu fahren.“


  „Unsinn!“


  „Du musst doch durch das Rückfenster sehen können.“


  „Ich muss meine Sachen nach London bringen.“


  „Ich könnte ja einen Teil in mein Auto packen und dir nachfahren“, schlug er gelassen vor, während er vom Parkplatz auf die Hauptstraße einbog.


  „Du?“Verblüfft musterte Gina sein Profil.„Nein danke, nicht nötig. Viele Leute haben mir ihre Hilfe angeboten, aber ich mache es lieber allein.“


  „Viele?“, hakte er mit einem seltsamen Unterton nach.


  „Meine Eltern, meine Schwestern …“


  „Ach so.“ Er zögerte flüchtig. „Darf ich dich was Persönliches fragen?“


  Ihr Magen flatterte. „Ja, sicher.“


  „Dieser Typ, mit dem du liiert warst – ist dein Umzug nach London ein endgültiger Schlussstrich? Oder besteht die Möglichkeit, dass er sich wieder in dein Leben schleichen kann, wenn er sich Mühe gibt?“


  „Das wird er nicht tun.“


  „Und wenn doch?“, beharrte Harry. „Eigentlich will ich fragen, ob du inzwischen richtig mit ihm abgeschlossen hast und für eine neue Beziehung offen bist.“


  Nervös befeuchtete sie sich die Lippen. Ihr ganzer Körper prickelte; all ihre Sinne waren geschärft. „Das weiß ich nicht.“


  Er bog in einen Feldweg ab, hielt an und wandte sich ihr zu. Seine Augen wirkten beinahe schwarz. „Er ist nicht dein Ein und Alles, Gina, auch wenn du das jetzt glauben magst. Ich kann es dir beweisen.“


  Das Herz pochte ihr bis zum Halse, als er ihr einen Arm um die Schultern legte, mit einer Hand ihr Kinn hob und ihre Lippen küsste, lang und innig und vorbehaltlos. Ihre Hände lagen auf seiner Brust, und sie spürte die betörende Wärme seines Körpers, roch seinen Duft und fühlte sich völlig hilflos vor Verlangen.


  Er ließ den Mund zu ihrem Ohr wandern, über die Schläfe zur Nasenspitze und zurück zu den Lippen. Mit einem leisen Stöhnen küsste er sie erneut, bis weder Vergangenheit noch Zukunft zu existieren schienen, sondern nur die Gegenwart und sie beide in einer Welt der Sinnesfreuden.


  Schließlich wich Harry ein wenig zurück und erklärte: „Ich möchte eine Beziehung mit dir aufbauen, Gina. Wir können es ganz langsam angehen lassen, wenn du willst. Da ist etwas zwischen uns. Das kannst du nicht leugnen.“


  Einen Moment lang konnte sie weder sprechen noch sich rühren.


  Da ist etwas zwischen uns.


  Was meinte er damit? Körperliche Anziehung? Das war zugegeben mehr, als sie sich je erhofft hatte, und doch nicht genug. Wäre dieses Thema gleich bei seiner Rückkehr nach England aufgekommen, hätte sie vielleicht daran glauben können, dass er sie mit der Zeit und viel Geduld ihrerseits lieben lernen könnte. Doch im wahren Leben war es nicht wie in einem romantischen Liebesfilm. Harry mochte die Verantwortung für vier kleine Hunde übernehmen, aber deshalb wollte er sicher nicht noch die Hauptrolle in einem Liebesfilm mit Happy End übernehmen. „Ich ziehe nach London. Es ist wohl kaum realistisch zu glauben, dass wir eine Beziehung führen können.“


  „Warum nicht? London liegt doch nicht am anderen Ende der Welt.“


  „Aber … warum fängst du ausgerechnet jetzt damit an? Wir kennen uns seit über einem Jahr, und du hast mich nie um ein Date gebeten.“


  Er musterte sie unter halb gesenkten Lidern. „Vielleicht halte ich nichts davon, Beruf und Vergnügen zu vermischen.“


  „Entschuldige, aber das nehme ich dir nicht ab. Sei ehrlich. Du hast mich nie auf diese Weise bemerkt. Also frage ich noch mal: warum jetzt?“


  Er lächelte, doch seine Augen blieben ernst. „Du irrst dich, Gina. Ich habe dich gleich am ersten Tag ‚auf diese Weise‘ bemerkt.“


  Dieses Eingeständnis verblüffte sie maßlos. Ihre Miene verfinsterte sich bei dem Gedanken an all die qualvollen Tage und Nächte, die sie in der Überzeugung zugebracht hatte, dass er in ihr niemals eine begehrenswerte Frau sehen konnte.


  „Ich habe dich nie um ein Date gebeten, weil ich wusste, dass es mir zu viel bedeutet hätte.“


  „Entschuldige, das verstehe ich nicht.“ Sie bemühte sich, ihre wirren Gedanken zu ordnen. Womöglich war es das wichtigste Gespräch ihres Lebens. „Und das wäre schlimm?“


  „Oh ja. Damals schon. Ich war noch nicht so weit. Ich musste erst einige Dinge verarbeiten. Inzwischen haben sich die Umstände geändert. Ich habe mich geändert. Und da deine Beziehung zu dem anderen Typen beendet ist …“


  Plötzlich begriff sie. Er begehrte sie, doch er wollte nach wie vor keine Bindung, keine Komplikationen. Nun, da sie vermeintlich einen anderen liebte und nach London ging, wähnte er sich auf der sicheren Seite und wollte für etwas Sex hin und wieder einen kleinen Abstecher zu ihr wagen. Vielleicht redete er sich sogar ein, dass er damit dem armen kleinen Mädchen vom Lande, das sich ganz allein in der Großstadt verloren fühlte, einen Gefallen tat. „Du schlägst vor, dass wir miteinander gehen, obwohl ich nach London ziehe und du hierbleibst?“


  Harry nickte. „Autobahnen machen heutzutage kurzen Prozess mit Entfernungen.“


  „Und wie oft sollen diese … Dates stattfinden?“


  „Das liegt an dir. Da du unbedingt weg von hier willst, würde ich natürlich zu dir kommen.“


  Wie großmütig!, dachte sie sarkastisch. Auf diese Weise behielt er die Oberhand. Sobald sie ihm zu anhänglich wurde, brauchte er nur die Besuche einzustellen. Schon oft hatte sie sich gefragt, ob Liebe und Hass gleich starke Emotionen waren. Nun wusste sie es.


  Sie war schon drauf und dran, ihn als den selbstsüchtigsten Schuft auf Erden zu beschimpfen. Doch bisher war es ihr gelungen, ihre Würde zu wahren und ihre Gefühle zu verbergen, und so sollte es auch bei dieser letzten Begegnung bleiben. In gespielt freundlichem Ton sagte sie: „Entschuldige, Harry, aber es würde nicht funktionieren.“


  „Wegen deinem Ex?“


  „Teilweise ja.“ Sie zwang sich zu lächeln. „Ich fürchte, ich gehöre nicht zu den Frauen, die mit einem Mann ins Bett gehen und dabei an einen anderen denken.“


  „Das habe ich auch nicht angenommen. Wie schnell und wie weit sich unsere Beziehung entwickelt, liegt ganz allein bei dir. Auch wenn du etwas anderes zu glauben scheinst, bin ich durchaus fähig, mit einer Frau auszugehen, ohne darauf zu bestehen, dass der Abend im Bett endet.“


  Darauf müsstest du nicht groß bestehen..


  Und genau das war das Problem. Schon beim ersten Date wäre sie schwach geworden. Und danach hätte sie die Stunden bis zum nächsten Wiedersehen gezählt, sich bis dahin verrückt gemacht mit Vorstellungen von ihm mit einer anderen und bei jedem Treffen befürchtet, dass es das letzte sein könnte.


  Im Laufe des vergangenen Jahres hatte sich gezeigt, dass ihre Gefühle sie in eine Person zu verwandeln drohten, die ihr nicht gefiel. Wenn sie sich zu seiner heimlichen Affäre machen ließ, verlor sie den letzten Rest ihrer Selbstachtung.


  „Ich will überhaupt keine Verbindung mehr zu Yorkshire“, erklärte Gina. „Ich brauche einen glatten Bruch.“ Zu ihrem Entsetzen schwang ein Schluchzen in ihrer Stimme mit.


  Rau murmelte er: „Ich wollte dich nicht aufregen.“


  Aufregen? Das ist die Unterreibung des Jahres! Du hast mir mein Herz gestohlen. „Das hast du auch nicht getan. Es ist alles in Ordnung.“


  Er streckte eine Hand aus und berührte ihre zitternden Lippen. „Ich könnte ihm den Hals umdrehen!“


  In seinen Augen blitzte etwas auf, das sie nicht definieren konnte. Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich danach, auf seinen atemberaubenden Vorschlag einzugehen.


  Ein seltsames Gefühl überkam sie. Einen Moment lang schien sie neben sich zu stehen und die Szene wie eine Außenstehende zu beobachten, die sie zu einer Zusage drängte.


  Du kannst für eine Weile sein Leben teilen, und wenn es endet, bleiben dir kostbare Erinnerungen an Augenblicke der Heiterkeit und Liebe – zumindest auf deiner Seite. Das wäre immerhin etwas, während du jetzt gar nichts hast …


  Schon schickte sie sich an, das verlockende Angebot doch anzunehmen, doch in diesem Moment startete Harry den Motor und fuhr zurück zur Hauptstraße.


  Gina ärgerte sich maßlos, weil sie ihre große Chance vertan hatte. Verstohlen warf sie ihm einen Blick aus den Augenwinkeln zu. Um seinen Mund lag ein grimmiger Zug. Sie ballte die Hände im Schoß und murmelte kleinlaut: „Es tut mir leid.“


  „Drei Entschuldigungen in drei Minuten sind zwei zu viel unter Freunden. Außerdem muss dir nichts leidtun. Ich hätte wissen sollen, dass es zu früh für dich ist. Du bist ja noch nicht mal weg.“


  Ich will ja gar nicht weg. Frag mich noch mal, und ich bleibe.


  „Wir frühstücken jetzt, und dann bringe ich dich nach Hause. Okay?“


  Sie nickte niedergeschlagen.


  Er nahm ihre Hand und drückte sie ganz fest. „Nimm es nicht so tragisch. Das war nicht der Sinn der Übung. Ob du es glaubst oder nicht, für gewöhnlich habe ich nicht so eine negative Wirkung auf Frauen.“


  Sein Aufmunterungsversuch verstärkte nur Ginas Kummer, ebenso wie die Berührung seiner Hand. Warum hatte sie sein Angebot abgelehnt? Was war in sie gefahren? Was war schon dabei, dass er ihr nicht den Himmel auf Erden bot und kein Happy End versprach? Zumindest war er ehrlich. Wie viele Männer schworen ewige Liebe, nur um eine Frau ins Bett zu locken, und gaben Fersengeld, sobald sie ihr Ziel erreicht hatten? Hunderte, Tausende, Tag für Tag, auf der ganzen Welt.


  Andererseits hatte sich die Situation seit Ginas Ausscheiden aus der Firma grundlegend geändert. Nun ging es um alles oder nichts. Sie liebte ihn zu sehr, um Kompromisse zu schließen. Und das war furchtbar, denn unterm Strich lief es für sie auf nichts hinaus.


  Wie sollte sie sich nur entscheiden? Sie schwankte und war unentschlossen.


  Harry hielt ihre Hand nur für einen kurzen Augenblick, doch das Gefühl der Verbundenheit blieb bei ihr, und als er auf einen von Bäumen gesäumten Rastplatz abbog, war ihr Körper noch immer entflammt. Mit kritischem Blick musterte sie das ausladende flache Gebäude, das überwiegend aus Holz bestand und recht wackelig aussah. Davor standen einige Tische und Stühle scheinbar wahllos verstreut.


  Er schmunzelte über ihre missmutige Miene. „Ich habe dich ja gewarnt, dass es hier weder feines Porzellan noch Spitzendeckchen gibt.“


  „Ich glaube, du hast das Wort ‚anrüchig‘ benutzt.“


  „Stimmt. Komm und sieh es dir selbst an. Wir müssen ja nicht draußen sitzen. Drinnen ist reichlich Platz.“


  Ein wenig angespannt betrat Gina an seiner Seite das Café. Alles sah zwar sauber, aber reif für den Sperrmüll aus. Tische und Stühle waren mit alten Holzscheiten geflickt, die Dielen fleckig und verschrammt, die Tischdecken aus Wachstuch statt aus Leinen.


  Ein kleiner drahtiger Mann mit unzähligen Runzeln und grauem Haarschopf rief von der Theke her: „Hallo, mein Junge! Du hast großes Glück. Ich habe heute Morgen eine Ladung Blutwurst gekriegt.“


  Harry führte sie zu einem Zweiertisch an einem Fenster. „Großartig, Mick. Bringst du uns zwei Tassen Tee?“


  „Geht klar.“


  Gina setzte sich und musterte verstohlen die übrigen Gäste an den voll besetzten Tischen. Einige sahen in ihren Augen aus wie ganz normale Leute, andere wirkten jedoch sehr skurril. Ein Mann war buchstäblich von Kopf bis Fuß mit Tattoos übersät. Rocker waren ebenso vertreten wie Anhänger der Gothic-Kultur. Ein Mann in elegantem Abendanzug und eine mit teurem Schmuck behangene Frau saßen sich halb schlafend an einem Tisch gegenüber.


  Harry folgte ihrem Blick und murmelte: „Gelegentlich kehren hier auch Spießer ein. Ich schätze, dieser Laden ist der letzte Schrei nach einer durchzechten Nacht.“


  Bevor sie etwas erwidern konnte, tauchte Mick auf. Mit einem breiten Grinsen musterte er sie unverhohlen und stellte zwei Becher Tee auf den Tisch. „Willst du uns nicht miteinander bekannt machen, Harry?“


  „Mick – Gina. Gina – Mick.“


  „Freut mich, Gina.“


  Sie lächelte. Der komische kleine Mann hatte etwas äußerst Liebenswertes an sich. „Gleichfalls, Mick.“


  „Lädt er dich heute zu einem Frühstück ‚Bonanza‘ ein?“, fragte er. „Eier, Schinken, Würstchen, Frikadelle, Bohnen, Tomaten, Blutwurst, Pilze – und dazu ein paar Scheiben Toastbrot.“ Er neigte den Kopf und blickte sie mit seinen funkelnden schwarzen Knopfaugen erwartungsvoll an.


  Sie vermutete, dass es eine Art Test war. „Klingt fantastisch.“


  Mick wandte sich an Harry. „Ich mag sie. Und ich bin froh, dass du endlich die Richtige gefunden hast.“ Dann erklärte er ihr mit einem entwaffnenden Lächeln: „Ich liege ihm schon in den Ohren, dass er sich endlich ein nettes Mädchen zulegen soll, seit er das erste Mal einen Fuß über die Schwelle gesetzt hat.“


  Sie blinzelte verblüfft. „Woher willst du wissen, ob ich ein nettes Mädchen bin? Vielleicht bevorzugt er ja die andere Sorte.“


  „Bestimmt nicht. Er ist nicht so dumm, wie er aussieht. Er weiß schon, was gut für ihn ist.“


  „Seid ihr beide endlich fertig?“, warf Harry trocken ein.


  „Zwei Bonanza sind schon unterwegs.“ Eifrig trabte Mick davon.


  Sie nahm einen Schluck Tee und bemerkte, dass Harry sie nachdenklich musterte. „Was ist?“


  „Gibt es etwas oder jemanden, mit dem du nicht umgehen kannst?“, wollte er in warmem, anerkennendem Ton wissen.


  Sie fühlte sich, als hätte sie einen Hauptgewinn gezogen. „Natürlich nicht. Ich gehöre zu den modernen Frauen. Wir kommen mit jedem Problem klar, das sich uns in den Weg stellt. Nebenbei bemerkt, jonglieren wir dabei gleichzeitig Hunderte andere Dinge – im Gegensatz zu der männlichen Spezies.“


  Er lächelte. „Der alte Hut, dass Männer nur eine Sache zurzeit erledigen können, während Frauen wahre Wunder im Multitasking vollbringen.“


  „Genau.“ So faszinierend sah er aus, wenn ein Lächeln die Härte seiner markanten Züge milderte, dass sich ihr Herzschlag beschleunigte. „Was hat Mick eigentlich damit gemeint, dass du endlich eine Frau gefunden hast? Du hattest doch genügend Freundinnen, seit du wieder in England bist.“


  Er zuckte die Schultern. „Aber keine, mit der ich frühstücken gehen wollte. Und ich wollte auch keine mit nach Hause nehmen.“


  „Warum nicht?“


  „Aus Selbstschutz.“


  „Mich hast du doch mit nach Hause genommen“, gab sie zu bedenken. „Weil wir befreundet sind?“


  „Ich schätze deine Freundschaft, Gina, aber von meiner Seite ist es mehr“, eröffnete er. „Ich will dich schon, seit ich dich das erste Mal gesehen habe.“


  „Rein körperlich.“


  „Ja, zuerst war es nur körperliche Anziehung. Ich bin nun mal ein Mann. Aber dann habe ich dein Wesen kennengelernt.“


  Bedächtig griff Gina zu ihrem Becher und nahm einen Schluck Tee. „Du verwirrst mich echt. Willst du damit sagen, dass der Selbstschutz nachlässt? Und wenn ja, warum dann gerade jetzt?“


  „Weil es an der Zeit ist?“, schlug er leise vor.


  Es war eine Antwort und doch keine Antwort. Sie schmunzelte. „Du hast also mit vier Hündchen angefangen und hoffst jetzt, Fortschritte zu machen und dich auf ein größeres Wesen einlassen zu können?“


  Er blieb ernst. „So würde ich es nicht ausdrücken.“ Er beugte sich vor, mit eindringlicher Miene. „Die Sache ist die, dass …“


  „Zwei Bonanzas“, verkündete Mick, „und der Toast kommt auch gleich.“


  Sie hätte ihn erwürgen können. Doch sie zwang sich, ihm mit einem Lächeln zu danken, als er zwei übervolle Teller auf den Tisch stellte. Sobald er wieder verschwand, fragte sie Harry: „Was wolltest du gerade sagen?“


  Er zögerte. „Lassen wir das lieber. So, wie die Dinge liegen, wäre es unangebracht.“


  „Was meinst du damit?“


  Bevor er antworten konnte, kehrte Mick mit dem Toastbrot zurück. Kurzerhand zog er sich einen Stuhl heran, setzte sich und wandte sich an Harry. „Dieser Geschäftsplan, zu dem du mir geraten hast – ich habe beschlossen, ihn anzunehmen.“


  „Gut.“


  „Ich verpflichte mich doch zu nichts, oder? Und bei den jetzigen Umsätzen ist der Zeitpunkt günstig. Wie fange ich es also am besten an?“


  Gina seufzte im Stillen. Vorbei war es mit dem persönlichen Gespräch. Den Tränen nahe, nahm sie das enorme Frühstück in Angriff und revidierte ihre ursprünglich positive Meinung von Mick. Sie konnte ihn nicht ausstehen.


  10. KAPITEL


  Um kurz nach halb elf hielt Harry am Straßenrand vor Ginas Wohnung und streckte sich, so weit es ihm in dem engen Auto möglich war. „Ich platze fast. Nach Micks Frühstück habe ich immer den Drang, ins Fitnessstudio zu eilen und Kalorien abzuarbeiten.“ Er seufzte. „Die Übergabe ist um elf?“


  Gina nickte stumm.


  „Brauchst du Hilfe bei irgendwas?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Es ist alles klar.“


  „Das glaube ich nicht.“ Spontan beugte er sich zu ihr und küsste ganz sanft ihre Lippen. „Tut mir leid, dass es sich so entwickelt hat.“


  „Wie denn?“


  „Dass du wegen deinem Ex weggehen musst.“


  Sie stieg wortlos aus.


  Er folgte ihr mit einem vagen Lächeln. „Dann heißt es jetzt wohl Abschied nehmen. Ein Jammer! Daisy und ihre Schwestern werden dich vermissen.“


  „Sie haben doch dich“, flüsterte sie, ohne ihn anzusehen.


  Sie sah klein und schutzbedürftig aus, und es kostete ihn eine enorme Willenskraft, sie nicht in die Arme zu ziehen. Wie hatte er nur so blind und dumm sein können?


  Seit Anna war es für Harry lediglich ein angenehmer Zeitvertreib, mit einer Frau ins Bett zu gehen – körperlich befriedigend und manchmal auch geistig anregend, mehr nicht. Doch mit Gina war es anders: Im Laufe der Zeit hatte sich unaufhaltsam ein beunruhigendes Gefühl eingestellt. Trotzdem hatte er es verdrängt und somit Wochen oder sogar Monate vergeudet – aus Angst, die Kontrolle zu verlieren.


  „Ja, sie haben mich“, bestätigte er, „aber ich bin im Grunde meines Herzens ein altmodischer Mensch. Du weißt schon: Der Mann sorgt mit Strenge für Disziplin, die Frau verwöhnt die Babys maßlos mit ihrer Güte.“


  Ein kleines Lächeln spielte um ihre zitternden Lippen. „Alle Frauen, die ich kenne, würden dich für diese Bemerkung als chauvinistischen Mistkerl bezeichnen.“


  „Ich habe nie behauptet, perfekt zu sein. Dass ich es nicht bin, weißt du ja am besten.“


  „Allerdings.“


  „Und weil ich so selbstsüchtig bin, will ich nicht den Kontakt zu der einzigen Frau in meinem Leben verlieren, mit der ich reden kann.“ Er legte ihr eine Hand an die Wange. „Ich weiß, dass du mit deinem alten Leben total abschließen willst, aber das geht nicht so einfach. Deine Familie und Freunde sind hier. Hin und wieder werdet ihr euch gegenseitig besuchen. Ich bestehe darauf, auf die Liste gesetzt zu werden.“


  Sie wich einen Schritt zurück, und er ließ die Hand sinken.„Ich habe dir doch gesagt, dass ich das für keine gute Idee halte.“


  „Und ich habe dir gesagt, dass ich nicht einverstanden bin.“ Beschwichtigend hob er die Hände.„Okay, mein Vorschlag vorhin war vielleicht etwas daneben, aber es spricht doch nichts dagegen, dass wir Freunde bleiben.“


  Sie lachte nervös auf. „Typisch Harry! Du akzeptierst wohl nie ein Nein, oder?“


  „Höchst ungern. Eine Charakterschwäche seit meiner Kindheit.“


  „Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass ich genauso starrsinnig sein kann wie du?“


  „Sicher.“ Er blickte ihr in die wundervoll blauen Augen, die seltsam verschleiert wirkten. Das Atmen fiel ihm schwer.


  Vögel zirpten in den Bäumen am Straßenrand; irgendwo in der Ferne bellte ein Hund; Kinder spielten lärmend in einem Garten in der Nachbarschaft.


  „Aber ich denke, dass du eigentlich eine ganz vernünftige Frau bist. Hin und wieder zusammen essen, ins Kino oder mit den Hunden spazieren gehen, wenn du hier bist – was ist daran auszusetzen?“


  „Eine ganz vernünftige Frau“, zitierte sie mit unsicherer Stimme. „Vernünftige Frauen lassen sich doch nicht von egozentrischen Männern wehtun, oder?“


  Er holte tief Luft. „Normalerweise nicht, und das bestätigt, dass ich recht habe. Er weiß dich nicht zu schätzen, und deshalb gehst du weg. Das klingt für mich vernünftig.“


  Sie schwieg lange. Der Hund in der Ferne war verstummt. Die Kinder waren vermutlich ins Haus gelaufen. Sogar die Vögel hatten das Zwitschern eingestellt. Plötzlich war alles still ringsumher.


  Gina schluckte schwer, bevor sie eröffnete: „Harry, ich muss dir etwas sagen.“ Mit bedrückter Miene holte sie tief Luft. „Was den Grund meines Umzugs nach London angeht …“ Sie hielt abrupt inne und blickte über die Schulter, als jemand ihren Namen rief. „Das ist mein Makler mit den Nachmietern. Ich muss gehen.“


  „Warte.“ Er hielt sie am Arm fest. „Was wolltest du gerade sagen?“


  „Das ist nicht weiter wichtig.“


  „Doch.“ Er ahnte, dass es etwas Weltbewegendes war. „Sag es mir! Der Makler kann warten.“


  Anscheinend sah der Makler das anders. Schon stand der Mann an Ginas Seite und sagte steif: „Wir haben elf Uhr vereinbart. Es gibt doch hoffentlich kein Problem?“


  Harry blickte demonstrativ zur Uhr. „Bis dahin bleiben noch zehn Minuten, und das einzige Problem ist, dass Sie ein äußerst wichtiges Gespräch stören.“


  „Gehen Sie doch schon mal vor, Robert“, sage Gina beschwichtigend. „Ich komme sofort nach.“ Sobald der Makler mit den Nachmietern im Haus verschwunden war, fuhr sie Harry an: „Wie konntest du so grob sein!“


  „Weil der Typ so arrogant ist. Aber verschwenden wir unsere Zeit nicht an ihn. Was wolltest du mir sagen?“


  „Das würde jetzt zu lange dauern.“


  „Dann warte ich, bis du die Wohnung übergeben hast.“


  „Lieber nicht. Ich rufe dich an.“


  „So, wie du mir versprochen hast, mir deine neue Adresse zu geben? Ich fürchte, darauf kann ich lange warten“, murrte er.


  „Ich will nicht mehr darüber reden. Ich habe einen langen und anstrengenden Tag vor mir. Bitte geh jetzt.“


  „Also gut. Leb wohl, Gina.“


  „Leb wohl.“


  Harry spürte einen Stich in der Brust. Um nichts Unbedachtes zu sagen, das er später bereut hätte, wollte er sich ohne ein weiteres Wort abwenden. Doch da sah er Verzweiflung in ihren Augen. Nichts auf der Welt hätte verhindern können, was dann geschah.


  Er schloss Gina in die Arme und küsste sie so stürmisch, wie er es sich schon so lange ersehnte. Zuerst blieb sie ganz steif, aber dann begann sie zu zittern. Mit beiden Händen presste er sie an sich.


  Ihre weichen Rundungen, der betörende Duft ihrer zarten Haut, die sinnlichen Lippen unter seinen, all das fachte sein Verlangen an. Ihre leisen Seufzer verrieten ihm, dass auch sie ihn begehrte. Was immer ihr der andere Mann bedeuten mochte, er – Harry Breedon – konnte ihre Leidenschaft wecken. Auch wenn sexuelle Lust das Einzige war, das sie empfand, so wollte er es schamlos ausnutzen.


  Er ließ die Lippen hinab über ihren Hals wandern, und sie warf mit geschlossenen Augen den Kopf zurück und seufzte tief.


  „Oh, Gina“, murmelte er aufgewühlt. Ihr Busen presste sich äußerst aufreizend an seine Brust, und einen Moment lang wunderte er sich, wie er so erregt sein konnte, obwohl sie beide voll bekleidet waren. Auch sie spürte die sinnliche Anziehungskraft zwischen ihnen, das bewies der Puls, der an ihrem Hals pochte.


  Plötzlich wurde die verschlafene Stille der menschenleeren Straße von dem lauten Dröhnen eines Motorrades zerrissen.


  Gina brach den Kuss ab und stemmte sich gegen seine Brust. „Lass mich bitte los.“


  Er hielt sie fest. „Siehst du, wie es mit uns sein könnte? Gina, ich …“


  „Nein! Ich will das nicht!“


  Er ließ die Arme sinken und sagte mit bewegter Stimme: „Du kannst nicht leugnen, dass etwas Besonderes zwischen uns ist. Ich will dich, und ich weiß, dass du mich auch willst. Dein Körper sagt es mir.“


  Das Motorrad sauste an ihnen vorbei, viel zu schnell für einen beschaulichen Samstagmorgen in einer ruhigen Wohngegend.


  Mit großen Augen blickte sie Harry an. „Mir reicht sexuelle Befriedigung nicht. Für mich muss es mehr sein.“


  Gereizt strich er sich durch das Haar. „War es mit dem anderen Typen auch so schön? Konnte er dich nur mit einem Kuss so erregen wie ich?“


  Nach kurzem Zögern murmelte sie: „Ja, mindestens.“


  Das Dröhnen des Motorrads verklang in der Ferne; Ruhe kehrte wieder ein.


  „War es etwa besser, nur weil du ihn zu lieben glaubst?“ Mit angehaltenem Atem wartete er auf ihre Antwort.


  „Ich glaube nicht, dass ich ihn liebe. Ich weiß es“, sagte sie sehr leise. „Das wird immer so bleiben. Sex mit einem anderen würde nicht mal an den flüchtigsten Kuss von ihm heranreichen, und ich will nicht, dass mich ein anderer Mann anfasst oder küsst. So bin ich nun mal.“


  Das hast du davon! Du hast es darauf angelegt, und jetzt hast du deine Antwort. Innerlich fühlte er sich zerrissen, doch es gelang ihm, eine ausdruckslose Miene aufzusetzen. Er nickte knapp. „Dann tut es mir leid für dich, denn Männer wie er ändern sich nicht.“


  „Das weiß ich.“ Ihr Lächeln wirkte unendlich traurig. „Leb wohl, Harry. Ich hoffe, du findest eines Tages, wonach du suchst.“


  Das habe ich längst. „Leb wohl, Gina. Viel Glück.“


  Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und ging zur Haustür. Er blieb stehen und wartete, ob sie sich noch einmal umdrehte und winkte. Sie tat es nicht. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss, und alles war still.


  Er blieb eine volle Minute reglos stehen, als wären seine Füße angewachsen. Doch das Problem lag ganz woanders: in seinem Herzen, in seinem Kopf. Er hatte das Gefühl, an seinen eigenen Gefühlen zu ersticken. Irgendwie musste er begreifen, dass es kein Wiedersehen gab, denn Gina war eine Frau, die meinte, was sie sagte. Doch er wusste beim besten Willen nicht, wie er den Rest seines Lebens ohne sie überstehen sollte.


  11. KAPITEL


  „Ich hasse es, mich dauernd zu wiederholen, aber es ist Freitagabend, und du bist in London. Geh doch endlich mal mit uns aus!“


  Wortlos lächelte Gina ihre Mitbewohnerin an, die im Schneidersitz auf dem Bett saß.


  Candy, eine attraktive Brünette, war groß und schlank. Auf den ersten Blick war nicht zu sehen, dass sie eine intelligente Karrierefrau war und eine verantwortungsvolle Position in einer Handelsbank bekleidete. Da sie sehr nett und mitfühlend war, hatte Gina sich ihr schon wenige Stunden nach ihrer Ankunft in London anvertraut und sich den ganzen Kummer von der Seele geredet.


  Seitdem betrachtete Candy es als ihre Mission, Gina in die Partyszene einzuführen. Mit ernstem Blick aus großen braunen Augen sagte sie eindringlich: „Du bist jetzt schon seit über zwei Monaten in London, und es ist ein lauer Juniabend und viel zu schön, um drinnen zu hocken. Und sag mir nicht, dass du mal wieder einen endlosen Spaziergang machen willst, denn das ist nicht die Art von draußen, die ich meine.“


  „Ach, du meinst wohl die Art von draußen in stickigen Bars, wie?“


  „Eine Bar voll gut aussehender Männer, die sich nur danach verzehren, dass du endlich auftauchst.“


  Gina lachte und murmelte sarkastisch: „Ja, ja, sicher.“


  „Lass es doch einfach mal darauf ankommen. Kath, Linda und Nikki sind auch mit von der Partie, und dir tut es nicht gut, ständig drinnen zu hocken und Trübsal zu blasen.“


  „Das tue ich ja gar nicht. Aber das Nachtleben ist einfach nichts für mich.“


  „Woher willst du das wissen, wenn du es nicht ausprobierst?“


  „Ich will momentan niemanden kennenlernen“, beharrte Gina.


  „Dann komm einfach so mit, und hab Spaß mit uns. Wir gehen erst was essen und ziehen dann weiter in eine Disco. Du kennst meine Freunde und magst alle, und sie mögen dich. Geh ausnahmsweise einfach mal aus dir heraus. Ein bisschen tanzen und flirten tut dir gut.“


  Gina seufzte. „Du gibst wohl nie auf, oder? Du willst mich unbedingt so verkatert erleben, wie du samstags morgens immer bist.“


  „Ist das ein Ja? Großartig! Wir müssen sofort eine Styling-Show veranstalten. Das vermisse ich wahnsinnig, seit Jennie das Single-Dasein gegen ein langweiliges Eheleben getauscht hat.“ Candy war fest entschlossen, niemals vor den Altar zu treten, nachdem ihr Vater ihre Mutter mit zwei kleinen Kindern sitzen gelassen hatte.


  Erst bei der Anprobe ihrer „Ausgeh-Kleider“ wurde Gina bewusst, wie viel Gewicht sie in den letzten Wochen verloren hatte. Natürlich war ihr nicht entgangen, dass ihre Bürokleidung lockerer saß als früher, doch das war sogar ganz angenehm. Die Pfunde waren nicht durch Diät, sondern quasi wie von selbst durch hektische, arbeitsreiche Tage und rastlose Abende und Nächte gepurzelt.


  Um Harry zu gefallen, hatte sie sich immer gewünscht, schlanker zu sein, doch nun war sie sich nicht sicher, ob ihr die neue Figur wirklich gefiel. Vielleicht lag es auch an den kleinen Unmutsfältchen, die sich zwischen den Brauen eingenistet hatten, oder an den Schatten unter den Augen, dass sie sich nicht gefiel. Wie auch immer, selbst in ihren Lieblingskleidern fühlte sie sich nicht richtig wohl.


  Das ärmellose dünne Kleid aus Knitterseide eignete sich eigentlich bestens für einen lauen Sommerabend wie diesen, aber es hing an ihr hinab wie ein Sack.


  Candy musterte sie kritisch und holte einen weichen breiten Ledergürtel aus ihrem eigenen Zimmer. „Hier. Der passt ganz toll zu dem Kleid. Ich muss wohl an dich gedacht haben, als ich ihn gekauft habe.“


  „Aber das war erst letztes Wochenende. Das Ding war verdammt teuer, und du hast es noch nicht mal eingeweiht.“


  „Na und? Jetzt mach schon!“


  Gina legte den Gürtel an. Das cremefarbene Leder betonte ihre üppigen Rundungen und verlieh dem dunkelbraunen Kleid einen reizvollen Akzent.


  „Was gäbe ich nicht alles dafür, so einen Busen zu haben! Aber nach all den Horrorberichten im Fernsehen habe ich nicht den Mut, mich deswegen unters Messer zu legen.“ Mit einem neidvollen Seufzer zog Candy ihr Glitzer-T-Shirt über den A-Körbchen straff. „Auch wenn einige Männer behaupten, dass sie auf lange Beine stehen, lieben sie alle eine große Oberweite.“


  „Manche allerdings nicht genug.“


  „Ich verbiete dir, heute auch nur an ihn zu denken. Dies ist nun offiziell ein ‚harryfreier‘ Abend.“


  „Okay.“ Nicht zum ersten Mal fragte Gina sich, wie sie die letzten neun Wochen ohne ihre Mitbewohnerin überstanden hätte. Der heftige Liebeskummer und der beträchtliche Stress durch die neue Arbeitsstelle sowie die völlig fremde Umgebung wirkten kräftezehrend. Doch Candy stand ihr in jeder Situation hundertprozentig zur Seite. Trösterin, Clown, Ratgeberin – sie schlüpfte stets in die gerade erforderliche Rolle. Sie war eine wundervolle Person mit unbändigem Optimismus. „Aber du würdest ihn mögen. Er hat die Eigenschaft, die dir so überaus wichtig ist: absolute Ehrlichkeit gegenüber dem anderen Geschlecht.“


  Candy schnaubte verächtlich. „Dann muss er einzigartig sein.“


  „Na ja, da stimme ich dir natürlich zu. Aber jetzt mal im Ernst – nicht alle Männer sind wie dein Vater.“


  „Das weiß ich selbst. Es gibt immer eine Ausnahme von der Regel. Aber glaub mir, die meisten haben den Verstand in der Hose. Guck mich nicht so skeptisch an! Es ist wahr. Männer sind nicht nur ein anderes Geschlecht, sondern eine ganz andere Spezies als wir. Du musst sie mit ihren eigenen Waffen schlagen, wenn du gewinnen willst. Nimm dir, was du willst, ohne dein Herz zu riskieren. Nur so kannst du dich behaupten.“


  „Das klingt verdammt nach Harry.“


  „Dann würden wir uns vielleicht wirklich gut verstehen. Du dagegen bist viel zu nett für einen Mann wie ihn. Und jetzt sag mir lieber, was du für Schuhe dazu anziehen willst.“


  Gina bückte sich zum Boden des Kleiderschranks. Wie ein Magier, der ein Kaninchen aus dem Hut zaubert, förderte sie braune Pumps mit schwindelerregend hohen Absätzen zutage. „Gehen die?“


  „Wow, die sind ja perfekt!“


  „Nicht schlecht für einen kleinen Bauerntrampel wie mich, oder?“


  „Ganz und gar nicht.“ Candy musterte sie von Kopf bis Fuß. „Ich werde dich in eine ganze neue Welt der Vergnügungen einführen, und ich prophezeie dir, dass sich die Männer um dich reißen werden.“


  Ginas Miene wurde ernst. Sie wollte keine Welt der Vergnügungen, in der kein Platz für Harry war.


  „Hör sofort damit auf!“, befahl Candy, die sich häufig auch als Gedankenleserin betätigte. „Heute Abend ist ‚harryfrei‘. Wir trinken jetzt beide ein riesiges Glas Wein, um die Stimmung anzuheizen, und dabei machen wir was Spektakuläres mit unseren Haaren. Ich habe ein Glitzerspray in einem ganz tollen Pink, aber die Farbe passt wohl nicht zu dir. Hm, lass mich mal überlegen … Ein Knoten mit ein paar Federn gespickt – das würde witzig bei dir aussehen.“


  Gina seufzte resigniert. „Wie du meinst.“


  Trotz ihrer anfänglichen Skepsis musste sie zugeben, dass sie gut aussah, als die Verwandlung vollzogen war – auch wenn sie sich verkleidet fühlte.


  „Das erhöht nur den Spaßfaktor“, versicherte Candy, die in leuchtendem Pink und mit Glitzersträhnchen im Haar überhaupt nicht mehr an die seriöse Geschäftsfrau erinnerte, die sie tagsüber repräsentierte. „Ich liebe es einfach, mich zu verkleiden.“ Sie leerte ihr Weinglas, das in der Tat riesig war, bis auf den letzten Tropfen. „Ich glaube, ich bin nie richtig erwachsen geworden. Deshalb bin ich auch total ungeeignet als Mutter.“


  „Nicht unbedingt. Wenn man ein kindliches Gemüt hat, versteht man sich unter Umständen sogar besser mit Kindern.“


  Candy stieß ihren typischen verächtlichen Laut aus. „Ich mag keine Kinder. Sie sind zu fordernd, zu zeitaufwendig, zu unordentlich. Du kannst nie tun, wonach dir gerade ist, wenn du Kinder zu versorgen hast, ganz zu schweigen von einem Ehemann. Und neun Monate lang ein Baby auszutragen … Furchtbar! Meine Mum war echt hübsch auf den Fotos von früher, bevor sie uns gekriegt hat. Jetzt sieht sie zehn Jahre älter aus, als sie ist.“


  „So muss es aber nicht sein.“


  „Du würdest wirklich für mindestens achtzehn Jahre deine Freiheit aufgeben, um die Kinder von irgendeinem Mann aufzuziehen?“


  „Nicht von irgendeinem, nein.“


  „Oh nein! Nicht schon wieder der!“


  „Du hast gefragt, und ich habe geantwortet. Und ehrlich gesagt, kann ich mir nichts Schöneres vorstellen, als mit ihm zusammen Kinder zu haben. Tut mir leid, so bin ich nun mal.“


  „Dann hättest du eben sein Angebot annehmen und ‚zufällig‘ schwanger werden sollen. Damit hättest du ihn bestimmt halten können.“


  „So etwas würde ich nie tun!“, rief Gina entsetzt.


  Candy musterte sie nachdenklich. „Nein, wahrscheinlich nicht. Und weißt du was? Dein Harry ist ein ausgemachter Trottel.“


  „Da muss ich dir allerdings recht geben.“ Gina lächelte ein wenig wehmütig und stellte ihr halb volles Glas auf den Tisch, denn sie fühlte sich bereits ein wenig berauscht. „Lass uns jetzt gehen. Ich habe Hunger.“


  Lachend und plaudernd verließen sie die Wohnung im zweiten Stock eines viktorianischen Mietshauses und polterten die Treppe hinunter. Candy öffnete die Tür zur Straße, wich hastig einen Schritt zurück und trat Gina prompt auf die Zehen.


  Candys überraschter Ausruf mischte sich mit Ginas Schmerzenslaut. Gleichzeitig ertönte eine tiefe Männerstimme: „Tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe. Ich wollte gerade klingeln.“


  Ginas Lippen formten seinen Namen, doch sie brachte keinen Ton heraus.


  Candy musterte den großen dunklen Mann auf der Schwelle, der nur für Gina Augen hatte, und sagte kalt: „Ich nehme an, Sie sind Harry Breedon?“


  Überraschung spiegelte sich auf seinem Gesicht. „Ja, aber woher wissen Sie das?“


  „Was meinen Sie wohl?“


  Statt zu antworten, fragte er Gina. „Wie geht es dir?“


  Sein unverhofftes Auftauchen hatte ihr für den Moment die Sprache verschlagen.


  „Es geht ihr blendend“, warf Candy barsch ein. „Nächste Frage?“


  „Verzeihen Sie, ich glaube nicht, dass wir uns kennen.“


  „Zum Glück nicht!“


  „Bitte, lass es gut sein“, flüsterte Gina. Sie wandte sich an Harry. „Was tust du denn hier?“


  „Ich war gerade in der Gegend und wollte einfach mal sehen, wie es dir so geht.“


  Candy baute sich vor ihm auf und reckte die flache Brust vor. „Soll das heißen, dass Sie auf einen Quickie aus sind? Oder wollen Sie sich entschuldigen, weil Sie Gina so unglücklich gemacht haben?“


  „Was reden Sie denn da für einen Unsinn?“, konterte er schroff. „Gina und ich sind alte Freunde.“


  „Candy hat das alles falsch verstanden“, erklärte Gina hastig. „Wir müssen jetzt gehen. Wir sind schon spät dran.“


  „Kommt nicht infrage.“ Entschieden versperrte er den Ausgang. „Nicht bevor das geklärt ist.“ Er deutete mit dem Zeigefinger auf Candy. „Ich weiß wirklich nicht, was Ihnen eigentlich einfällt.“


  Sie registrierte Ginas bedrückte Miene und murmelte: „Tut mir leid. Ich wollte nicht … Aber du musst es ihm endlich sagen!“


  „Bitte hör auf damit“, wisperte Gina.


  „Habe ich irgendwas verpasst?“, frage Harry kühl. Als beide mit stoischer Miene schwiegen, fuhr er fort: „Auch wenn es dadurch noch später wird, unterhalten wir uns jetzt. Hier auf der Straße, im Auto oder sonst wo. Ich gehe nicht ohne eine Antwort.“ Er bedachte Candy mit einem finsteren Blick. „Und eine Entschuldigung.“


  „Nur über meine Leiche!“


  „Ein reizvoller Gedanke.“


  „Hören Sie, Sie Knilch …“


  „Es reicht!“, rief Gina nachdrücklich. „Harry, wir beide reden oben in der Wohnung. Candy, geh du nur. Sag den anderen, dass ich nicht komme.“


  „Ich lasse dich nicht allein mit ihm.“


  „Himmelherrgott!“, rief er erbost. „Was glauben Sie denn, was ich ihr antun könnte?“


  Candy ignorierte ihn. „Ich gehe nicht, bevor ich nicht sicher bin, dass bei dir alles klar ist.“


  Resigniert seufzte Gina.„Na gut.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt, marschierte zur Treppe und wünschte, sie hätte andere Schuhe angezogen, in denen sie nicht so sinnlich die Hüften wiegen musste. Harrys Schreck über ihre provokante Aufmachung war ihr nicht entgangen. Bestimmt glaubte er, dass sie sich schon nach zwei Monaten in der Großstadt in einen Vamp verwandelt und derart aufgetakelt hatte, um sich einen Mann zu angeln.


  Sie schloss die Wohnungstür auf und ging schnurstracks in das kleine Wohnzimmer. Candy stürmte ihr nach und sank in einen Sessel, während Harry in der Tür stehen blieb.


  „Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?“ Ginas Stimme klang bedrückt. Schließlich stand sie im Begriff, sich bis auf die Knochen zu blamieren. Denn sie musste ihm tatsächlich gestehen, wie sie zu ihm stand – wenn auch nur, damit er sie endgültig in Ruhe ließ.


  Sobald er von meinen Gefühlen erfährt, nimmt er garantiert Reißaus.


  Hatte sie ihm deshalb ihre Liebe bisher verschwiegen? Weil ihr vor einem endgültigen Abschied graute?


  „Ich will nichts trinken“, wehrte Harry ab. „Aber eine Erklärung ist angebracht. Wieso behandelt deine Freundin mich, als wäre ich ein Gewaltverbrecher?“


  Sie holte tief Luft. Die Stunde der Wahrheit war gekommen. Und vielleicht war es ganz gut, dass sie so verändert aussah. Vielleicht glaubte er ihr dadurch eher, dass sie trotz ihrer Gefühle entschlossen war, sich ein völlig neues Leben aufzubauen. „Candy kann nichts dafür. Sie reagiert nur auf das, was ich ihr erzählt habe.“


  Ein Muskel zuckte an seinem Mund. „Und das wäre?“


  Gina zögerte.


  Er trat einen Schritt vor. Seine Lippen waren weiß vor Zorn. „Verdammt, was willst du denn von mir? Ich habe einen Rückzieher gemacht, weil du es von mir verlangt hast. Ist es ein Verbrechen, dass ich heute hier aufgetaucht bin?“


  „Nein.“ Sie konnte ihm nicht verdenken, dass er Kontakt zu ihr suchte, nachdem sie beim Abschied so leidenschaftlich auf ihn reagiert hatte.


  „Was habe ich denn dann Schlimmes getan? Wieso verhält sich deine Freundin so feindselig? Wenn ich der Trottel wäre, der dich so …“ Ganz plötzlich verstummte er, und auf sein Gesicht trat ein ungläubiger Ausdruck.


  Aus den Augenwinkeln sah Gina, dass Candy ihm verstohlen Zeichen machte. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. „Du solltest es nicht erfahren“, sagte sie tonlos. „Das wäre besser gewesen, für uns beide.“


  Deutlich war ihm die Verblüffung darüber anzusehen, dass er selbst der Mann war, der sie aus Yorkshire vertrieben hatte. „Ich kann es nicht glauben! Du hast mir doch gesagt, dass du einen anderen …“


  Sie schüttelte den Kopf und schluckte schwer. „Du bist der Mann, den ich liebe. Da ist und da war nie ein anderer. Ich bin wohl das, was man originellerweise als Einmannfrau bezeichnet.“


  Einen endlos langen Moment musterte Harry sie verdutzt. Dann stürmte er mit einem strahlenden Lächeln zu ihr und riss sie in die Arme. „Warum hast du es mir nie gesagt? Warum hast du uns beide so gequält?“


  Verwirrt blickte sie ihm ins Gesicht. „Du willst doch nicht, dass dich irgendwer liebt.“


  „Irgendwer nicht. Du schon.“


  „Aber du willst keine Verantwortung übernehmen und keine feste Beziehung. Und was ich für dich empfinde …“ Sie schüttelte den Kopf. „Es ist für immer, Harry. Und du hast gesagt …“


  „Ich habe noch viel mehr gesagt, und alles war Unsinn.“


  Er hielt sie ganz fest in den Armen und blickte sie so zärtlich an, wie sie es sich unzählige Male erträumt hatte. Und doch konnte sie ihr Glück nicht fassen. „Aber du hast ständig Affären, und ich habe dich überhaupt nicht interessiert, bis du erfahren hast, dass ich wegziehe und sich folglich keine feste Beziehung entwickeln kann. Ich kann nicht das werden, was du willst.“


  „Du bist genau das, was ich will.“ Ein Schauer rann durch seinen Körper. „Ich bin verrückt geworden ohne dich. Ich war total außer mir. Nachdem du mir gesagt hast, dass ich keine Chance bei dir habe, weil du immer den anderen Typen lieben wirst, habe ich mir geschworen, keinen Finger mehr zu rühren und nicht mehr dazwischenzufunken. Aber es hat nichts genützt. Ich konnte nicht essen und nicht schlafen.“ Er holte tief Luft. „Ich liebe dich, Gina. Und ehrlich gesagt, macht mir das eine Heidenangst. Noch mehr Angst habe ich allerdings davor, auch nur einen Tag ohne dich zu leben.“


  Sie merkten beide nicht, dass Candy den Raum verließ, bis die Wohnzimmertür mit einem Klicken ins Schloss fiel. „Sie ist weg“, murmelte Gina zerstreut. „Ich wollte mit ihr ausgehen.“


  „Du gehst nirgendwohin – es sei denn, mit mir.“


  „Aber du hast mir nie gesagt, dass dir etwas an mir liegt. Du hast mich abreisen lassen.“


  „Ich dachte, du wärst hoffnungslos in einen andern verliebt. Wie konnte ich dir da sagen, was ich fühle? Aus meiner Sicht hätte ich dich damit erst recht vertrieben. Trotzdem habe ich dir klarzumachen versucht, dass es mit dir etwas anderes für mich ist …“


  Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Nein, du bist nicht die Sorte Mann.“


  „Welche Sorte Mann denn, Liebes?“


  Liebes? Sie wagte noch immer nicht zu hoffen. „Die Sorte für immer.“


  Harry lachte auf und drückte sie an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen. „Für dich bin ich für immer. Bis dass der Tod uns scheidet und darüber hinaus. Das ist mir klar geworden, nachdem du weg warst. Wenn du mich nicht willst, muss ich das Leben ganz allein verbringen – abgesehen von vier Hündchen, die ich übrigens nicht im Stich gelassen habe. Sie sind übers Wochenende bei meinen Eltern.“


  Sie legte ihm die Arme fest um den Nacken. „Wenn ich dich nicht will? So ein Unsinn!“ Inzwischen musste er doch wissen, dass er ihr Lebensinhalt war! „Wie geht es denn den Welpen?“


  „Sie wachsen rasend schnell und vermissen dich.“ Er gab ihr einen langen leidenschaftlichen Kuss auf den Mund. „Heiratest du mich bald?“


  Gina versuchte zu ignorieren, wie aufreizend er sie streichelte und wie verbunden sie sich ihm fühlte. „Bist du dir sicher?“


  „Dass es bald sein soll? Ganz sicher.“


  „Dass du mich überhaupt heiraten willst. Nach allem, was du mit Anna durchgemacht hast …“


  „Ich war mir in meinem ganzen Leben noch nie so sicher.“ Er küsste sie noch einmal. „Ich will dich zu meiner Frau. Ich will dich als Mutter meiner Kinder. Aber vor allem will ich dich für den Rest unseres Lebens lieben.“ Zärtlich strich er ihr eine Locke aus der Stirn. „Jeden Tag – den ganzen Tag lang – und jede ganze Nacht.“


  Eine Welle des Verlangens durchströmte sie, als sie spürte, wie erregt sein wunderbarer Körper war. „Also willst du mich nur hin und wieder lieben?“, neckte sie mit gespielter Entrüstung.


  „Und wieder und wieder und immer wieder …“


  In der plötzlichen Befürchtung, dass alles nur ein Traum sein könnte, drängte sie sich an ihn und küsste ihn innig. Er schloss sie fest in die Arme und genoss ihren Duft und ihre warmen weichen Rundungen. Fieberhaft schob sie die Hände unter sein Hemd und erforschte die reizvollen Muskeln.


  „Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen“, murmelte sie an seinen Lippen. „Ich dachte, du wolltest nur eine flüchtige Affäre wie mit all den anderen.“


  „Die anderen haben mir nichts bedeutet.“ Harry hob den Kopf und blickte ihr in die Augen. „Rückblickend bin ich nicht gerade stolz auf die letzten zehn Jahre meines Lebens, doch daran kann ich nichts ändern. Ich kann dir nur von jetzt an immer zeigen, dass du die Einzige für mich bist. Tief im Innern habe ich das schon vor langer Zeit gespürt. Aber ich wollte nicht zugeben, nicht mal mir selbst, wie sehr du mir unter die Haut gehst.“


  Gina dachte zurück an all die Nächte, in denen sie sich in den Schlaf geweint hatte, an den Kummer, die Verzweiflung und die Einsamkeit. Mit einem Mal war das alles nicht mehr wichtig.


  „Ich liebe dich mit allem, was ich bin“, murmelte Harry. Er nahm ihre Hände und holte tief Luft. „Ich will dich so sehr, dass es wehtut. Wann können wir heiraten? Wie viel Zeit brauchst du, um die Hochzeit zu planen?“


  „Gar keine.“ Sie entzog ihm eine Hand und streichelte seine Wange. „Meine Schwestern haben riesige Feiern mit allem Brimborium veranstaltet, aber mir hat das gar nicht gefallen. Am liebsten wäre es mir, wenn wir einfach irgendwohin durchbrennen.“ Sie lächelte verträumt. „Ein legerer Anzug für dich mit einer Nelke im Knopfloch, ein schlichtes Kleid für mich. Ohne viel Tamtam, nur wir beide.“


  „Du bist eine erstaunliche Frau.“


  „Du hast aber lange gebraucht, um das zu merken.“


  Lachend sank er auf die Couch, zog sich Gina auf den Schoß und küsste sie stürmisch, bis sie beide außer Atem gerieten.


  Zärtlich strich sie ihm mit beiden Händen durch das dichte Haar, wie sie es sich schon so lange ersehnte. „Wie hast du eigentlich meine Adresse herausgefunden?“


  „Ich habe deine Mutter belogen.“


  „Wirklich?“


  „Ja. Ich habe sie in meiner Eigenschaft als dein ehemaliger Chef angerufen und ihr erzählt, dass die Buchhaltung dir Unterlagen für deinen neuen Arbeitgeber schicken müsse. Zum Glück hat sie nicht nachgefragt, worum es sich dabei handelt. Übrigens war sie sehr freundlich. Sie weiß wohl nicht, dass ich ihre Tochter von zu Hause vertrieben habe. Du hast ihr nicht erzählt, wie du zu mir stehst, oder?“


  „Ich habe es niemandem erzählt, bis ich hier angekommen bin. Da war ich so fertig, dass ich Candy eingeweiht habe“, gestand Gina ein. „Sie ist eigentlich sehr nett, weißt du.“


  Er zog zweifelnd die Augenbrauen hoch, schwieg aber zu dem Thema. „Hast du morgen Zeit? Können wir Verlobungsringe und Eheringe kaufen gehen?“


  Sie zögerte. Trotz all seiner schönen Worte brauchte sie mehr Gewissheit. Das vergangene Jahr der Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung war nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Nun ging alles so schnell, dass ihr der Kopf schwirrte. „Wir müssen ja nichts überstürzen“, wandte sie bedächtig ein. „Es ist vernünftiger abzuwarten, wie du in einigen Wochen darüber denkst.“


  Er legte ihr eine Hand auf den Bauch und sagte leise: „Ich hoffe, dass du in einigen Wochen mein Kind unter deinem Herzen trägst.“


  Verblüfft erkannte sie an seinen Augen, dass es ihm völlig ernst war.


  „Ich liebe dich, Gina, und das wird immer so bleiben. Ich will unser Haus mit Liebe füllen, die auf unsere Kinder und Enkelkinder und deren Kinder abfärbt. Ich will die ganze Palette, okay? Katzen, Hunde, Rosengarten – und dich jede Nacht in den Armen.“


  Sie schluckte schwer. Sie wollte nicht weinen, denn eigentlich war alles so wundervoll, doch eine einsame Träne rann ihr über die Wange. Mit brüchiger Stimme flüsterte sie: „Ich war so unglücklich ohne dich.“


  „Und ich ohne dich. Die Welt war für mich nur noch grau in grau, weißt du.“


  Sie nickte stumm.


  „Selbst wenn ich den Sonnenuntergang beobachtet habe, konnte ich nur an dich denken. Ich habe mich gefragt, ob du wohl denselben Himmel siehst. Dich so weit entfernt zu wissen war eine Qual. Die Welt ringsumher war unverändert, aber für mich hatte sie total den Reiz verloren.“


  Seine Worte lösten Hochstimmung in Gina aus und vertrieben all den Kummer und Schmerz.


  „Bleibst du heute Nacht bei mir?“, drängte er. „Ich kann dich nicht loslassen.“


  „Darf ich mich trotzdem vorher umziehen?“


  Er lächelte verschmitzt. „Nur, wenn du dich beeilst.“


  Sie verließ das Zimmer und ging ins Bad. Dort entfernte sie das starke Make-up und bürstete die Haare aus, damit sie sich wieder wie sie selbst fühlte. Dann schlüpfte sie in einen Seidenpyjama, bevor sie zu Harry zurückkehrte.


  Ihr Herz schlug höher bei seinem Anblick. Mit ausgestreckten Beinen, zurückgelehntem Kopf und geschlossenen Augen saß er da, und er sah verdammt attraktiv und sexy aus. Es war unglaublich, dass er sie begehrte. Doch er tat es. Das wusste sie im Herzen, selbst wenn der Verstand dagegen sprach. Ihr fiel auf, dass auch er abgenommen hatte. Das ging ihr nahe – wie alles an ihm.


  Als sie sich zu ihm auf die Couch setzte, schlug er die Augen auf und breitete die Arme aus. Sie redeten und küssten sich, schlummerten und umarmten sich die ganze Nacht lang.


  Im Morgengrauen kehrte Candy zurück und fand die beiden eng umschlungen auf der Couch vor. Sie blieb in der Tür zum Wohnzimmer stehen und fragte mit einem breiten Grinsen: „Gehe ich recht in der Annahme, dass Glückwünsche angebracht sind?“


  Gina nickte mit strahlendem Gesicht. „Wir kaufen heute Verlobungsringe.“


  Mit spöttischem Blick wandte Candy sich an Harry. „Sie sind zwar ein Spätzünder, aber wenn Sie mal was kapiert haben, lassen Sie sich durch nichts mehr aufhalten, wie?“


  „Darauf können Sie wetten.“ Sein Lächeln wirkte zurückhaltend. „Und Sie sollten sich noch in dieser Woche nach einer neuen Mitbewohnerin umsehen, denn nächsten Samstag um diese Zeit wird Gina Mrs. Breedon sein.“


  „Kein Problem.“


  „Natürlich komme ich für Miete und Nebenkosten auf, bis Sie jemanden gefunden haben.“


  „Das müssen Sie nicht.“


  „Doch.“ Er verzog das Gesicht. „Womöglich hätte ich noch monatelang auf der Leitung gestanden, wenn Sie sich nicht so penetrant eingemischt hätten.“


  Candy neigte den Kopf und witzelte: „Nur Monate?“


  „Wer weiß das schon? Aber aufgegeben hätte ich niemals.“


  Sie musterte ihn nachdenklich. „Das glaube ich Ihnen sogar. Auch wenn wir einen schlechten Start hatten, denke ich, dass ich Sie doch mögen könnte, Ginas Harry.“


  „Das geht mir nicht anders.“


  Zehn Tage später fand die Hochzeit im engsten Familienkreis statt. Für die Freunde war erst im Anschluss an die Flitterwochen eine große Party geplant.


  Gina sah zauberhaft aus in einem weißen Kleid aus Seidenkrepp mit schmaler Taille und weit schwingendem Rock; Harry wirkte umwerfend in einem hellgrauen Anzug mit Hemd und Krawatte in Blütenweiß.


  Alle Beteiligten verbrachten einen wunderschönen Tag. Ein exquisites Essen, mit dem Mrs. Rothman nach der Trauung im Cottage aufwartete, bildete den krönenden Abschluss.


  Harrys Eltern nahmen die Hunde während der Hochzeitsreise zu sich, und so blieb das Brautpaar ganz allein im Haus zurück, als sich die Gäste verabschiedeten. Gina wollte die erste Nacht unbedingt dort verbringen, anstatt gleich die Reise nach Italien anzutreten. Denn seit dem Heiratsantrag träumte sie davon, eine Nacht der Liebe in dem romantischen Cottage zu erleben und in Harrys Armen aufzuwachen – geweckt vom Gurren der Wildtauben und den ersten Strahlen der Morgensonne.


  Und genau so kam es dann auch.


  Als Gina die Augen aufschlug, war das Schlafzimmer sonnendurchflutet. Die Gardinen wehten sanft in der lauen Brise, die durch das geöffnete Fenster hereinströmte. Harry schlief noch, einen Arm beschützend auf ihren Bauch gelegt. Sie blieb still liegen und prägte sich jede Kontur seines gebräunten Gesichts ein, bevor sie seinen Oberkörper musterte.


  Das ist mein Ehemann …


  Sie hob ihre Hand und betrachtete versonnen den wunderschönen Diamantring und den schlichten Reif aus Weißgold. Es war ihr Recht, jede Nacht bei Harry in diesem breiten Bett zu liegen, neben ihm aufzuwachen, ihn zu betrachten und zu berühren. Das war weit mehr, als sie je zu hoffen gewagt hatte. Doch vor allem er selbst übertraf bei Weitem ihre kühnsten Erwartungen.


  Und die Hochzeitsnacht …


  Ein Prickeln durchlief sie. Es war verblüffend, wie hervorragend sie sich auf Anhieb in sexueller Hinsicht verstanden. Stundenlang hatte er ihr gezeigt, wie sehr er sie liebte, und sie voller Zärtlichkeit und Geduld liebkost, bevor er schließlich in sie eingedrungen war. Selbst dann noch hatte er seine eigenen Bedürfnisse zurückgestellt, sein Verlangen gezügelt und das Entzücken der Vereinigung ausgedehnt, bis beide von Ekstase überwältigt einen berauschenden Höhepunkt erlebten.


  Gina fühlte sich herrlich lebendig, das Zentrum ihrer Weiblichkeit pulsierte noch immer, und die Gewissheit, dass sie geliebt wurde, versetzte sie in wahre Höchststimmung. Was immer auch geschehen mochte, welche Hindernisse das Schicksal auch für sie bereithielt, gemeinsam konnten sie jede Krise überstehen. Natürlich gab es keine Garantie dafür, dass ihnen immer die Sonne lachte wie an diesem Tag. Doch ihre Liebe war stark; so stark, dass sie jedem Sturm trotzte.


  „Guten Morgen, Mrs. Breedon.“


  Sie blickte Harry ins Gesicht, sah ihn lächeln und kuschelte sich an ihn. „Guten Morgen, Mr. Breedon.“


  „Das können wir jetzt jeden Tag für den Rest unseres Lebens sagen.“ Seine Stimme verriet, dass es auch für ihn immer noch ein kleines Wunder war.


  Liebe strahlte aus ihren Augen. „Und jede Nacht können wir uns in den Armen liegen und lieben.“


  „Na ja, eigentlich …“, er streichelte sie und presste ihre Hüften an seine, sodass sie unverkennbar die Reaktion seines Körpers auf ihre Nacktheit fühlte, „… können wir das auch morgens tun.“


  „Bist du dir denn sicher, dass es erlaubt ist?“ Mit einem sinnlichen Lachen bewegte sie einladend die Hüften.


  Er stöhnte lustvoll auf. „Aber ja. Es ist sogar Pflicht. Das steht ausdrücklich in der Heiratsurkunde. Wusstest du das nicht?“


  „Nein, aber ich bin durchaus dafür.“ Gina streichelte so aufreizend seine Männlichkeit, dass er kaum noch an sich halten konnte. „Und wenn es amtlich ist, müssen wir uns unbedingt daran halten.“


  Und genau so geschah es dann auch.


  –ENDE–
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